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Prolog

In der langen Geschichte, die den Kontinent Kanduras geprägt hat, gab es keinen grausameren, keinen vernichtenderen Krieg als den, welchen wir Die Zeit der Verwüstung nennen. Dieser ereignete sich, als der Göttervater Aurelion aus seinem Schlaf erwachte und Rache an seinen Kindern, den Kanduri, nahm.

Viele Ereignisse jener Tage sind heute nicht mehr als eine verblassende Erinnerung, Legenden. Vieles ist verloren gegangen in den Nebeln der Zeit. Sicher ist nur, dass der Göttervater besiegt wurde, besiegt und verbannt in die Niederhöllen.

Der Kontinent blieb auf ewig gezeichnet. Geschwächt zogen sich die Kanduri in die Himmlische Festung zurück und überließen die sterblichen Völker ihrem Schicksal. Die Zeit würde die Wunden der Sterblichen heilen.

Die Zeit.

Es ist ein seltsames Ding, die Zeit. Wir versuchen sie mit allerlei Gerät zu messen, sperren sie ein in Gläser mit Sand, und können sie doch nie überlisten. Unaufhaltsam schreitet sie voran. Eines allerdings ist gewiss für die Ewigkeit bestimmt: der Glaube.

Der Glaube ist stärker, als selbst die Götter es sein können. Er schwächte den Göttervater und half seinen Kindern ihn zu bezwingen. Wenn die Sterblichen nur fest genug glauben, dann erschaffen sie Götter für die Ewigkeit.

Doch die Zeit bringt Vergessen. Und wenn alles dem Vergessen anheimfällt, dann wird auch der Glaube vergessen. Als sich der Schleier des Entschwindens über Die Zeit der Verwüstung senkte, begrub er auch den Glauben an die Götter unter sich.

Ich vermag nicht mit Bestimmtheit zu sagen, wie es geschah, doch weiß ich sicher, dass es passierte. War Die Zeit der Verwüstung auch der grausamste Krieg gewesen, der Kanduras je heimgesucht hatte, war es dennoch ein anderes Ereignis, das die bekannte Welt an den Rand der Zerstörung führen sollte. Ein Mann, kein Gott, brachte die Finsternis mit sich, und die Verwüstung folgte seinen Spuren.

Niemand weiß, woher er kam, doch jeder kennt seinen Namen: Karandras.

Der Sohn der Dunkelheit erhob sich in einer Zeit, in der das Licht kaum mehr als eine Abenddämmerung war.

»Die Chronik der Glaubenskriege«
Verfasser unbekannt
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Karandras

Schmatzend löste sich der Stiefel aus dem knöcheltiefen Morast. Hier endet die zivilisierte Welt, dachte Andrul. Vier Tagesmärsche westlich von ihnen lag die kleine Stadt Mardu, und ebenso weit im Osten lag die Trollstadt Ulzular, die das Ziel ihrer Expedition war. Die Sümpfe krochen stetig landeinwärts, umklammerten immer größere Landstriche mit ihrem kalten Griff und dem schweren Geruch von feuchter Erde.

Mit dem Sumpf kamen die Trolle. Grausame Monster von beinahe neun Fuß Größe, unbarmherzige Jäger, Menschenfresser, die nie von einer Fährte abließen, die sie einmal aufgenommen hatten. Einmal den Geruch von frischem Fleisch in der Nase, folgten sie ihm tagelang. Sie hatten lange, affenartige Arme und kräftige Beine, schlanke Körper, jedoch wuchtige Schädel, deren vorstehende Unterkiefer mit Hauern von der Länge eines Kinderarmes bestückt waren. Die geringe Sehkraft ihrer kleinen Augen glichen sie mit einem feinen Geruchssinn und scharfem Gehör mehr als aus.

Hier im Sumpf waren die Trolle die uneingeschränkten Herrscher und die gefährlichsten Raubtiere. Und sie waren Andruls Jagdziel.

In Mardu häuften sich die Berichte von vermissten Personen. Meistens waren es Bauern, die am Rande des Sumpfes nach Humus suchten, um das Gedeihen der Saat zu unterstützen. Ein wenig der feuchten Sumpferde unter den kargen Boden der Steppen gemengt, ergab ein hervorragendes Beet für die Setzlinge. Doch je weiter der Sumpf sich ausbreitete, desto weiter marschierten die Trolle bei ihren eigenen Jagdzügen. Der Duft der Menschen war für sie zu verlockend.

Der Befehl, den Andrul und seine Begleiter erhalten hatten, war simpel genug: tötet, so viele ihr könnt. Doch Andrul wusste, dass diese einfache Aufgabe einer Lebensarbeit gleichkam. Trolle verfügten über eine körperliche Regenerationsfähigkeit, die den Menschen unbegreiflich war. Abgeschlagene Gliedmaßen wuchsen nach, ihre Wunden verheilten innerhalb kürzester Zeit völlig. Es gab Erzählungen von Trollen, die nach einer Schlacht nicht mehr als ein blutiger Torso waren. Und als die Sieger des Kampfes sich schließlich erschöpft ausruhten, wuchsen den Monstern neue Gliedmaßen und sogar ein neuer Kopf! Wenn die Sieger Glück hatten, dann flohen die Trolle; die weniger Glücklichen – die meisten – bekamen allerdings die Rache der Monster zu spüren.

Feuer war der einzige Weg, diesen Monstern dauerhaft den Garaus zu machen. Nur die reinigende Wirkung der Flammen verhinderte ihre Erneuerung. Es verbrannte sie restlos und ließ nichts als Asche übrig.

Für Andrul grenzte es an Wahnsinn, dass man nur fünfzehn Krieger mit ihm entsandt hatte. Was versprach sich der Stadtrat davon?

Auf einer kleinen Anhöhe vor ihnen tauchte plötzlich Jolom, der Späher des Trupps, auf. Er gestikulierte hektisch mit den von Lehm verdreckten Händen. Sein Atem bildete kleine Dampfwolken in der kalten Luft.

»Trolle«, keuchte er außer Atem, als sie ihn erreichten.

»Wie viele?«, fragte der Hauptmann schnell.

Jolom zuckte die Achseln. »Ich habe nur ihre Spuren gesehen. Die sind aber frisch und es sind mindestens zwei.«

»Sie beobachten uns«, flüsterte einer der Soldaten nervös. Sofort brach eine allgemeine Unruhe aus.

»Still«, zischte der Hauptmann und hob gebieterisch die Hand. Er blickte zum Himmel. »Es wird bald dunkel. Wir schlagen hier unser Lager auf. Morgen ziehen wir weiter.«

»Das alles ist doch Irrsinn«, wagte derselbe Soldat zu widersprechen, doch der scharfe Blick des Hauptmanns ließ ihn rasch demütig den Kopf senken.

Im Stillen musste Andrul ihm jedoch beipflichten. Diese ganze Expedition war Wahnsinn. Und nun würden sie die Nacht auf einer Anhöhe verbringen müssen, auf der sie wie auf einem Präsentierteller vor den Trollen lagen.

Feuer wurden entzündet und drei Zelte aufgebaut. Die Soldaten versuchten dem Sumpf so viel Gemütlichkeit wie möglich abzutrotzen, doch schon bald hatte die feuchte Luft sie bis auf die Knochen durchnässt, und mit der Feuchtigkeit zog auch die Kälte unter ihre Mäntel und Wämser. Die Flammen qualmten stark, da das Feuerholz, das sie aus Mardu mitgebracht hatten, die Nässe regelrecht anzuziehen schien und kaum noch zu gebrauchen war. Niemand sprach ein Wort; schweigend starrten die Männer in die Flammen und lauschten in die Dunkelheit, die sie umgab.

Während er mit einem Scheit in der Glut stocherte, glaubte Andrul, draußen im Sumpf Stimmen zu hören: menschliche Stimmen, die verzweifelt um Hilfe riefen. Doch er wusste, dass dort keiner sein konnte. Nichts und niemand würde draußen auf sie warten. Niemand, außer dem Tod. Schwerfällig erhob er sich und ging in eines der Zelte.

Er legte sich in seiner Lederrüstung schlafen, die durch die Feuchtigkeit steif geworden war. Still befürchtete er, dass er sie nicht wieder würde anziehen können, sollte er sie vom Körper abschälen. Die Soldaten, die Wache schoben, unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, und Andrul konzentrierte alle seine Sinne darauf, ihren Worten zu lauschen und die beklemmenden Laute des nächtlichen Sumpfes aus seinem Geist zu verdrängen. So klammerte er sich an Vertrautes und fand schließlich den ersehnten Schlaf.

Wach auf!, ertönte eine Stimme in seinem Kopf. Ehrfurcht gebietend hallte sie durch seinen Geist, zwang ihn zum Gehorsam. Andrul setzte sich auf, ohne weiter darüber nachzudenken. Gerade noch rechtzeitig, um die ersten Schreie zu hören.

Die Trolle hatten sie gefunden!

Augenblicklich war der Soldat auf den Beinen und stürmte zum Zelt hinaus. Bereits als er die Zeltplane, die den Eingang verdeckte, beiseiteschob, bereute er seine Entscheidung: Nicht weniger als vier Trolle griffen das Lager an. Der Hauptmann und Jolom versuchten sich gemeinsam gegen eine der Bestien zur Wehr zu setzen, doch der Rest der Patrouille befand sich in einem heillosen Durcheinander. Andrul sah, wie ein Troll einen Mann emporhob und dann seine Hauer mühelos durch die harte Lederrüstung und das darunterliegende Fleisch bohrte. Blut lief dem Monster über Kinn und Brustkorb, als der Lebenssaft aus der klaffenden Wunde quoll. Der Boden war bereits vom Blut der Erschlagenen getränkt und vereinzelte abgerissene Körperteile zeugten von der wilden Grausamkeit ihrer Angreifer.

Der Hauptmann rammte seinem Gegner das Schwert in den Bauch, sodass die Klinge Haut und Innereien der Kreatur durchstieß und am Rücken wieder hervortrat. Jolom nutzte die Gelegenheit und hieb mit seiner Axt nach dem linken Arm des Trolls. Die wuchtige Waffe zertrennte Sehnen und Muskeln und ließ den Knochen splittern. Dickes Blut floss zäh aus dem Stumpf, wo vorher der Ellenbogen gewesen war.

Der Troll zeigte sich von beiden Treffern, die einen normalen Mann sicher getötet hätten, nicht im Geringsten beeindruckt. Er packte den Hauptmann mit seiner verbliebenen Pranke am Hals und drückte zu. Der Mensch wehrte sich verzweifelt, doch aus dem eisernen Griff seines Widersachers gab es kein Entrinnen. Andrul sah starr vor Entsetzen, wie das Leben langsam aus dem Hauptmann gepresst wurde. Schließlich schleuderte der Troll den leblosen Körper Jolom entgegen und brachte den Späher damit aus dem Gleichgewicht. Die Bauchwunde der monströsen Kreatur war bereits wieder verheilt, und auch aus dem Armstumpf floss kein Blut mehr, als der Troll sich auf Jolom stürzte und ihn unter sich begrub. Kurze Zeit später erhob er sich wieder und hatte den Kiefer um den Nacken des Mannes geschlossen, ähnlich einer Hündin, die eines ihrer Jungen trägt. Doch der Troll schützte Jolom nicht. Er biss kräftig zu, und ein trockenes Knacken verriet Andrul, dass das Ungeheuer dem Mann das Genick gebrochen hatte.

Andrul zog sein Schwert, doch er war unfähig, auch nur einen Schritt auf den Troll zuzugehen.

Flieh!, erklang erneut eine Stimme in seinem Kopf. Andrul wehrte sich gegen den Befehl, versuchte die Stimme zu überhören. Er wusste, dass es falsch war, seine Kameraden hier im Stich zu lassen. Doch als er sich umsah, bemerkte er, dass er der Letzte war, der noch lebte. Alle anderen waren bereits tot oder würden es bald sein. Die Trolle hatten ihn seltsamerweise noch nicht bemerkt, doch war es nur eine Frage von Augenblicken, bis sich das ändern würde.

Flieh!, riet ihm die Stimme erneut, diesmal noch eindringlicher als zuvor.

Andrul gehorchte endlich. Er drehte sich um und rannte davon, so schnell er konnte, wollte einfach nur fort von dem Grauen, das ihn heimgesucht hatte.

Er lief nach Norden.

Er wusste, dass sie ihn verfolgten. Manchmal hatte er das Gefühl, ihren stinkenden Atem im Nacken zu spüren. Dann drehte er sich gehetzt um, zog sein Schwert und schlug wild um sich. Niemals traf er etwas. Sie waren wie Geister.

Sie trieben Andrul nach Norden, immer weiter nach Norden. Nie waren sie mehr als ein bedrohlicher Schatten in seinem Rücken.

Am ersten Tag seiner überstürzten Flucht war er ohne Unterlass gerannt. Als der Sumpf zu tief wurde, war er langsamer geworden, und schließlich hatte er sich leidlich vorwärtsgekämpft. Jeden einzelnen Schritt musste er dem feuchten Morast abringen. Nur widerwillig ließ der Matsch von seinen Stiefeln ab und gab sie für einen kurzen, schweren Schritt frei. Bald schon war seine Rüstung schwarz vor Dreck und hatte das Dreifache ihres ursprünglichen Gewichts, doch Andrul wagte nicht eine Rast einzulegen. Jeder Moment war kostbar, jeder Augenblick brachte ihn weiter von den Monstern fort.

Der vom Schlamm schlüpfrig gewordene Schwertgriff war ihm einfach aus der Hand geglitten. Erst viel später war ihm aufgefallen, dass er keine Waffe mehr trug. Er hatte die Finger noch immer wie um den Griff geschlossen, und die Fingernägel hatten sich in die Handfläche gebohrt, bis sie blutete. Nun spürte er in der dreckigen Wunde einen Schmerz, der im Takt seines Herzens pochte.

Als die Sonne am Horizont verschwand, kauerte er sich unter einen umgestürzten Baumstamm, der komplett mit Moos überwachsen war. Kalter Schweiß lief ihm in den Nacken. Ihn fröstelte. Seine Lederrüstung und die wattierte Unterkleidung waren völlig durchnässt, das Leder des Brustpanzers steif wie die Rinde eines alten Baumes. Andrul versuchte sich den Anblick seines Heimatortes in Erinnerung zu rufen. Die warmen Herdfeuer, die Erntefeste – all das war so unendlich weit entfernt.

Er erinnerte sich an die Gerüche und Geräusche seiner Stadt, doch sie wollten ihm keinen Trost bringen. Die Luft roch schwer nach feuchter Erde und tränkte jeden seiner Gedanken mit dem Bild aufgedunsener Moorleichen. Gasblasen bahnten sich ihren Weg aus den Tiefen des Sumpfes an die Oberfläche.

Der Sumpf wird mich verschlingen, dachte Andrul. Wenn es die Trolle nicht tun.

Wie zur Bestätigung ließ sich ein Moskito auf seiner Wange nieder und trank genüsslich von seinem Blut. Bald würde er von ihren Stichen übersät sein.

Er wusste nicht, was ihm schlimmer erschien: im Sumpf von Insekten gepeinigt langsam an Erschöpfung zu sterben oder von den Trollen schnell zerfetzt zu werden. Sein Überlebenswille ließ ihn an der Hoffnung festhalten, dass er einen Weg aus dem Sumpf finden würde. Irgendwo im Norden könnte er auf die Todfelsen treffen und sich an ihnen entlang nach Westen orientieren. Es wäre ein Umweg von einigen Wochen, aber immerhin eine Möglichkeit. Seine einzige Möglichkeit.

Es gibt einen anderen Weg! Wieder erklang die Stimme klar und deutlich in seinem Kopf. Andrul blickte sich unruhig um. Er war allein. Die Trolle hatten ihn noch nicht eingeholt und es gab keine anderen sprechenden Kreaturen im Sumpf.

Von plötzlicher Furcht wieder auf die Füße getrieben, stapfte er weiter. Schon nach wenigen Schritten musste er die Beine mit den Händen unterstützen, um sich durch den immer tiefer werdenden Morast voranzuarbeiten. Es war stockfinster. Die mondlose Nacht ließ ihn in einem schwarzen Meer umhertreiben. Er roch seinen Schweiß, der sich mit dem Duft feuchter Erde vermischte. Dieser Geruch und das rasselnde Geräusch seines Atems sagten ihm, dass er noch lebte.

Er spürte nicht, dass er der Länge nach hinfiel, als sich sein rechter Fuß in einer knorrigen Wurzel verhakte. Der sumpfige Boden empfing ihn wie ein weiches Bett, und er wäre nur zu gerne darin versunken. Doch seine Instinkte gaben ihn noch nicht verloren. Seine Arme schlugen um sich, paddelten ihn wieder an die Oberfläche, beinahe ohne sein eigenes Zutun. Er keuchte und spuckte kalten Schlamm aus. Blutegel saugten sich an seiner Haut fest, gierig auf der Suche nach einer Mahlzeit.

Ich kann dir einen Weg zeigen, erklangen die Worte in seinem Kopf sanft, fast väterlich.

Andrul wagte kaum die eigene Stimme zu erheben: »Wer spricht da?«

Ein Freund, kam die knappe Antwort. Ein Freund, der dein Vertrauen will.

Andrul zögerte mit einer Erwiderung.

Ohne mich bist du verloren, warnte ihn die Stimme nun. Hör genau hin, sie kommen bereits!

Andrul hielt den Atem an und lauschte. Dabei versuchte er die Geräusche der Insekten und das Brodeln des Sumpfes auszublenden. Die Stimme hatte ihn nicht belogen. Er konnte bereits in einiger Entfernung das laute Belfern der Trolle hören, die mit viel Getöse durch den Sumpf rannten. Trolle liebten die Treibjagd. Sie gaben ihren – meist menschlichen – Opfern einen großen Vorsprung, nur um sie dann tagelang durch den Sumpf zu hetzen. Niemand konnte ihnen hier entkommen, dessen waren sie sich ebenso bewusst wie Andrul.

»Was soll ich tun?«, fragte Andrul verzweifelt.

Dich einer neuen Wahrheit öffnen, sagte die Stimme verheißungsvoll. Trink von der Macht Aurelions und werde zu seinem Herold.

»Aurelion?«

Aurelion, der Göttervater. Schon bald wird die Zeit seiner Rückkehr kommen.

»Das ist unmöglich«, widersprach Andrul. Jeder wusste, dass Alghor, der Gott der Menschen, und Alirion, der Elfengott, den verrückten Aurelion besiegt und so die Zeit der Verwüstung beendet hatten. »Aurelion ist tot.«

Pah! Die Stimme lachte schallend. Nichts könnte der Wahrheit ferner sein. Wage den Schritt und folge mir. Folge mir, und all deine Träume werden Wirklichkeit.

»Habe ich denn eine Wahl?«, fragte Andrul hoffnungslos.

Dir bleibt immer noch der Tod.

Andrul wählte das Leben.

Er öffnete sich den Versprechungen der Stimme Aurelions und gab seine Seele hin. Er hätte ihm alles gegeben, nur um weiterzuleben. Der Göttervater beschenkte seinen Herold reichlich. Er gab ihm das Wissen um die Götter.

Andrul wurde Zeuge ihrer Schöpfung, Zeuge des Verrats an ihrem Vater. Mit jedem Bild, das ihm gezeigt wurde, wuchs sein Hass, und Zorn pulsierte heiß durch seine Adern. Aurelion gab ihm Macht. Andrul spürte, wie sich die Wirklichkeit seinen Wünschen beugte, als ein Schwert aus reiner Magie in seiner Hand erschien. Doch der Preis dafür war alles, was Andrul ausmachte, was er jemals gewesen war und sein konnte. All seine Erinnerungen verblassten. Mit jedem hasserfüllten Bild der Götter, seiner neuen Feinde, vergaß er ein Stück mehr seines früheren Lebens. Schon bald kannte er nichts mehr außer seinem Rachedurst. Selbst sein Name war ausgelöscht.

Die Kraft durchdrang ihn und sammelte sich in jeder Faser seines Körpers. Zorn, Hass und Rachsucht füllten seine Gedanken. Wie ein dunkler Schleier legten sie sich über ihn.

Dann war es ebenso plötzlich vorbei, wie es begonnen hatte. Andrul fiel auf die Knie und senkte demütig den Kopf.

Du wurdest soeben wiedergeboren, sprach Aurelion zu ihm. Die Lüge, die meine Kinder Existenz nennen, soll dich nicht länger bekümmern. Du dienst nun mir. Schon bald werden sie deinen Namen fürchten.

»Karandras«. Zum ersten Mal sprach der, der einst Andrul gewesen war, seinen neuen Namen aus. Seine Stimme klang fremdartig, tiefer und bedrohlicher, und doch auch auf eine gewisse Art vertraut. Der Name hatte sich in seinen Geist gebrannt. Er hatte ihn noch niemals zuvor ausgesprochen, aber er wusste, was er bedeutete, und dass es sein Name war.

Er war Karandras, der Sohn der Dunkelheit.

*

Broggh und seine Jäger fanden den Menschen schließlich im tiefen Sumpf. Er schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben, da er sich nicht versteckte und ihnen offen entgegentrat. Broggh verzog das Maul zu einem grotesken Lächeln und fletschte begierig die Zähne.

»Ich bin der Erste!«, bellte er und löste sich langsam von der Gruppe seiner Jäger. Broggh genoss die letzten Augenblicke einer Jagd. Den Anblick des Opfers, das voller Entsetzen sein Ende kommen sah.

Doch dieser Mensch war anders. Er zeigte keinerlei Furcht. Brogghs Grinsen wurde noch breiter. Der Mensch wollte womöglich mit ihm kämpfen? Der Troll stürmte nach vorn. Nach wenigen großen Sätzen hatte er sein Opfer erreicht und holte mit der massigen Rechten zu einem tödlichen Schlag aus.

Dann geschah etwas, das Broggh nicht erwartet hatte und nicht verstand, einfach nicht verstehen konnte. Seine Hand stoppte in der Luft, kurz bevor sie den Menschen treffen und in Stücke reißen konnte.

Verwirrt blickte der Troll dem Mann in die Augen, der ihm gegenüberstand.

»Knie nieder«, sprach der Mensch in ruhigem Tonfall.

Widerwillig gehorchte Broggh und sank in den schlammigen Boden, unfähig anders zu handeln. Die übrigen Jäger kamen herbeigeeilt und betrachteten Broggh mit zweifelnden Blicken, doch der Anführer ließ sich in seinem Tun nicht beirren.

»Auf den Boden mit euch!«, herrschte der Troll die übrigen Jäger an.

Dieser Mensch konnte kein gewöhnlicher Mann sein, so viel war klar. Der Troll konnte es sich nicht genau erklären, doch dieser lächerlich schwache Mensch strahlte etwas Vertrautes aus. Ein Gefühl, das Broggh von den heiligen Zeremonien in Anbetung ihres Gottes Thaurg kannte.

Karandras stand zwischen den knienden Trollen und verstand. Er war nicht länger bloß ein Mensch. Er war ein Gefäß, sein sterblicher Körper nicht mehr als eine Hülle. Er war der Bote des einzig wahren Gottes, Diener Aurelions. Und so wie er selbst diente auch der Gott der Trolle dem Göttervater. Die Trolle erkannten ihn als einen der ihren.

Karandras wusste, wer Thaurg war. Der Trollgott war während der Zeit der Verwüstung von den übrigen Kanduri vertrieben worden. Nun weilte er an Aurelions Seite, gefangen in den Niederhöllen. Die Trolle glaubten an Thaurg. Sie glaubten an Aurelion. Und damit gehörte ihre Treue auch ihm selbst.

In Mardu hieß man ihn herzlich willkommen. Er war der einzige Überlebende der Patrouille, und der Stadtrat wollte sogleich seinen Bericht hören. Die Menschen vertrauten ihm. Jahrelang war er ein Teil ihrer Gemeinschaft gewesen. Dieses Vertrauen war ihre Schwäche, erkannte Karandras. Und andere Menschen würden ebenso schwach sein.

Brogghs Trolle fielen über die Bewohner Mardus her, zerrissen ihre Leiber und labten sich an dem frischen Fleisch.

Keiner würde ihnen entkommen
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Eine frohe Botschaft

Nur mit größter Mühe gelang es ihm, die Hacke in den harten Boden zu treiben und die trockene Erde aufzureißen. Die Sonne brannte unerbittlich auf seinen Rücken und er musste eine kurze Pause einlegen. Throndimar richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Seit Sonnenaufgang hatte er beinahe das halbe Feld umgegraben. Der Ochse war während der letzten Wintermonate gestorben, und so konnte er den Pflug nicht verwenden. Angesichts der drückenden Hitze war Throndimar erleichtert, dass er dem armen Tier die schwere Arbeit nicht aufbürden musste. Das Fleisch hatte sie eine lange Zeit satt gemacht und seine Haut hatte sie gewärmt. Seine Frau hatte ihm daraus eine stabile Hose genäht, die ihm bei der schweren Feldarbeit überaus nützlich war. Zu leicht ruinierte man sich die Wollhosen mit Dreck, oder das Gewebe gab einfach nach und riss an allen nur erdenklichen Stellen ein.

Er sank auf ein Knie hinab und packte eine Handvoll bröseliger Erde, beinahe so hart wie Stein. Hier oben im Norden, an den ersten Ausläufern der nördlichen Steppen, war das nichts Ungewöhnliches. Der meiste Regen fiel südlich, wenn die Wolken sich über den Todfelsen und deren Vorläufern ergossen.

Dafür war das Leben am Fuße der Todfelsen nicht wirklich leichter. Goblins und Orks zogen ungehindert durchs Land. Die Stämme der Menschen waren zerstreut und ohne feste Führung. Nicht selten warteten verfeindete Gruppen darauf, dass die Orks eine der beiden Seiten schwächten, um dann selbst die Reste zu erledigen.

Das war einer der Gründe, weshalb er mit seiner Frau Nemena nach Norden aufgebrochen war. Zwar lebten sie hier in kargen Verhältnissen, doch hatten sie einander. Die Orks zogen nie so weit in den Norden und die Barbaren der Steppen niemals in den Süden.

Wer bereit war, zu verzichten, der konnte hier ein unbehelligtes Leben führen.

»Throndimar!« Nemena rief seinen Namen.

Er schulterte die Hacke und machte sich, beschwingt durch die helle Stimme seiner Liebsten, leichten Schrittes auf den Rückweg zu ihrer kleinen Hütte.

Drinnen war der Tisch mit frisch gepflückten Blumen verziert und Nemena hatte saftige Schweinshaxen in einer dunklen Bratensoße zubereitet. Throndimar hatte das Tier am Tag zuvor erlegt, der Rest des Fleisches war von seiner Frau in Salz eingelegt und in einem kühlen Erdloch verstaut worden. Nun hing der Duft von frisch gebackenem Brot verführerisch in der Luft und ließ dem Hungrigen das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Nemena stand mit dem Rücken zum Eingang neben dem kleinen Ofen, den Throndimar aus Lehm gebaut hatte, und schenkte frisches Brunnenwasser in zwei kleine Tonkrüge. Ihr braunes Haar fiel ihr in Kaskaden in den Nacken und bis auf die Schulterblätter hinab. Sie trug ihr feines Kleid, ein schulterfreies, einfaches Gewand aus grünem Leinen. Sie hatte es in der Nacht getragen, da sie sich ewige Liebe geschworen hatten. Er legte den Kopf leicht schief und ließ den Blick an ihr hinabwandern. Die schmale Taille, die er mit einem seiner muskulösen Arme umschlingen konnte, und darunter ihr wundervoller, praller Hintern.

Er umrundete den Tisch und schlich sich kaum hörbar an sie heran, so nah, dass er schon ihren Duft wahrnehmen konnte. Eine Mischung aus dem Extrakt verschiedenster Blumen, die in der näheren Umgebung blühten, und frischem, süßlichem Schweiß, den ihr die Hitze des Ofens auf die Stirn trieb.

Throndimars rechter Arm schnellte um ihren Bauch, packte sie und hob Nemena einen Fuß hoch in die Luft, während seine Linke kräftig auf ihrer Pobacke landete.

Nemena schrie kurz vor Schreck, doch das vertraute Lachen ihres Liebsten beruhigte sie und ließ ihren Schrei zu einem ausgelassenen Lachen werden.

»Schäm dich, mich so zu erschrecken!«, schalt sie ihn mit einem neckischen Lächeln.

Er gab ihr zur Erwiderung einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, schmeckte ihre weiche Haut und grub seine Hände in ihre Haarpracht.

Throndimar setzte sie sanft wieder auf ihre Füße und warf einen prüfenden Blick auf den so liebevoll gedeckten Tisch. Üblicherweise machte sie kein solches Aufsehen um ein alltägliches Mittagessen. Nemena wirkte zierlich, doch sie hatte das Herz einer Kämpferin und mindestens so viel Schneid wie deren drei. Nicht selten half sie ihm auf dem Feld oder ging mit zum Holzhacken. Sie leistete ihren Teil zu ihrem gemeinsamen Leben, anders war es im rauen Hinterland auch gar nicht möglich.

Sie bemerkte seinen Blick und wich ihm geschickt aus, indem sie sich die beiden Tonkrüge griff und auf den Tisch stellte. »Setz dich und iss«, sagte sie schnell, bevor Throndimar mit einer Frage losschießen konnte, und er gehorchte ihr nur zu gerne, brannte der Hunger ihm doch bereits ein riesiges Loch in den Bauch.

Er brach sich ein großzügig bemessenes Stück Brot aus dem runden Laib und griff nach einer vor Soße tropfenden Fleischkeule. Das Fleisch war zart und löste sich nur allzu bereitwillig vom Knochen. Mit dem Stück Brot saugte er etwas von der warmen Soße auf und genoss es, wie der Saft den Teig weich in seinem Mund zergehen ließ. Nemena war nicht nur eine verlässliche Partnerin, sie war auch eine ausgezeichnete Köchin, und Throndimar wurde sich erneut seines Glückes bewusst, sie gefunden zu haben.

Er blickte ihr in die Augen und lächelte aus tiefster Seele, doch seine Gedanken wanderten zurück zu jenem Tag, der sein Leben so vollkommen verändert hatte: Ein sonniger Herbsttag in Berenth, einer der wenigen befestigten Städte des Nordens. Er, ein junger Mann mit dem Kopf voller Flausen und dem Wunsch nach Abenteuern, wie so viele in jener Zeit. Der Stammesführer der Berenthi hatte zum Krieg gegen die Orks und Goblins ausgerufen. Jeder Mann sollte sich melden. Throndimar wollte dabei keine Ausnahme sein. An jenem Morgen hatte man ihm das Schwert seines Vaters gebracht, ein Brauch, mit dem die Hinterbliebenen eines tapferen Kriegers geehrt wurden. Er war Throndimars einzige Familie gewesen, da seine Mutter schon viel zu früh an einer Lungenkrankheit gestorben war. Throndimar war in die nächste größere Siedlung gestürmt, allzu begierig darauf, die Klinge seines Vaters gegen die Monster zu ziehen. In seiner blinden Wut war er mit jemandem zusammengestoßen, doch er war nicht langsamer geworden.

Bis diese Person ihn am Arm gepackt und mit einer schnellen Drehung von den Beinen gehoben hatte. Er erinnerte sich noch an einen großen Teil der Flüche und Verwünschungen, die er ausstieß, doch eine helle Stimme sagte nur: »Das nächste Mal solltest du besser darauf achten, wohin du gehst.«

Da schaute er sich den Fremden zum ersten Mal bewusst an und blickte in die schönsten mandelförmigen Augen, die er jemals sehen sollte. Nemena war selbst auf dem Weg gewesen, sich einer Gruppe von Kriegern anzuschließen, nachdem die Orks die Siedlung ihres Stammes dem Erdboden gleichgemacht hatten. Throndimar hätte niemals für möglich gehalten, dass eine so zierliche Person wie Nemena dazu in der Lage war, ihn auszuhebeln.

»Das nächste Mal werde ich einfach über dich drüberstampfen«, hörte er sich in seiner Erinnerung sagen, gefolgt von ihrem hellen Lachen.

Sie half ihm wieder auf die Füße, und als sie weitergehen wollten, bemerkten sie einige Schritte entfernt einen Eselskarren, der ein gebrochenes Rad hatte. Die Insassen, allesamt dürr und schwach, waren nicht in der Lage, den Wagen selbst zu reparieren, jedoch schien das sonst niemanden zu kümmern.

Während Throndimar noch über das Ziel der Menschen nachdachte, die kaum mehr als Bettler waren, machte sich Nemena bereits am Karren zu schaffen.

»Na los, du großer Mann!«, rief sie ihm zu. »Hilf mir das Rad zu richten!«

Seltsamerweise hatte er ihr, ohne zu zögern, gehorcht.

Ein Greis, vermutlich der Anführer der Gruppe, dankte ihnen aus tiefstem Herzen und erzählte freudig von ihrem Reiseziel: den Ländern östlich der Eisnadel, auch das Hinterland genannt. Dort gab es keine einschränkenden Stammesregeln, keine Grenzstreitigkeiten – nur freies Land. Dorthin wollten die Auswanderer und ein neues Leben beginnen. Fernab der Orks und der ständigen Kämpfe.

Nemena zeigte sich tief beeindruckt, und ehe er sich’s versah, befand sich Throndimar mit ihr und den Bettlern auf dem Weg nach Osten.

»Sie brauchen Schutz«, erwiderte sie stets auf seine Frage, weshalb sie diesen Menschen folgten.

Mit jedem Tag ihrer gemeinsamen Reise kamen sie sich näher und vergaßen ihre Wut und ihre Kampfeslust. Bald darauf errichteten sie eine gemeinsame Hütte und begannen ein Feld zu bestellen. Das war vor beinahe fünf Jahren gewesen, erinnerte er sich. Niemals hatte er seine Entscheidung bereut. Wobei er niemals eine bewusste Entscheidung gefällt hatte. Er hatte sich lediglich nicht dazu entschlossen, ein Orkjäger zu werden. Und er konnte auch nicht bestreiten, dass ihre gemeinsame Zeit äußerst … anregend war.

»Throndimar!«, rief Nemena ungeduldig und riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich habe dir eine Frage gestellt: Wie kommst du mit dem Feld voran?«

Er zuckte erschrocken zusammen und beeilte sich eine Antwort daherzustammeln: »Ja … es geht. Es ist ja nur ein kleines Feld.«

»Na ja, du bist ja auch ein kleiner Mann«, sagte sie und schielte dabei neckisch auf seinen Schritt.

Throndimar stutzte einen Moment, bis er begriff, dann prustete er laut los vor Lachen. Ein beherzter Sprung brachte ihn am Tisch vorbei. Er packte Nemena von hinten und drückte sie fest an sich. Das Essen interessierte ihn bereits nicht mehr.

»Oh«, sagte sie verzückt und mit gespielter Überraschung. »Vielleicht habe ich mich ja getäuscht?«

Er drehte sie zu sich herum und küsste sie fordernd auf die roten Lippen. Ihr Mund öffnete sich und ihre Zungenspitzen fanden einander, machten ihren Kuss noch intensiver. Throndimar hob sie in die Höhe und sank nach drei großen Schritten gemeinsam mit ihr auf das Bett hinab.

Er würde das Feld eben am nächsten Tag fertig bestellen.

Mit der rechten Hand strich sie sanft über ihren Bauch. Es war der passende Zeitpunkt, es ihm zu sagen. »Liebster«, begann sie und sah ihm dabei fest in die eisblauen Augen.

Throndimar erkannte den ernsten Ton in ihrer Stimme. »Was ist, Nemena? Alles in Ordnung?«

Sie legte den rechten Zeigefinger auf seine Lippen und brachte ihn so schnell zum Schweigen. »Alles ist in Ordnung«, fuhr sie fort. »Sogar mehr als das. Es ist so wundervoll. Seit dem letzten Vollmond habe ich bereits einen Verdacht und nun bin ich mir sicher. Throndimar, ich trage ein Kind in mir – unser Kind.«

»Ist das wahr?«, fragte er mit bebender Stimme.

Ihr Lächeln strahlte über das ganze Gesicht, als sie freudig nickte.

Throndimar packte seine Frau und sprang mit ihr aus dem Bett. Er schlang seine Arme um ihre Hüften und drehte sich unentwegt im Kreis, tanzte mit ihr durch die gesamte Hütte. Sie beide lachten und weinten vor Glück.

»Lass mich runter, du ungehobelter Kerl!«, scherzte Nemena nach einer Weile. »Ich musste mich heute bereits übergeben.«

Throndimar ließ sie augenblicklich zu Boden sinken und sah sie besorgt an. »Übergeben? Ist alles in Ordnung?«

Nemena machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte, während sie sprach: »Aber natürlich, du großer, dummer Kerl. Die Übelkeit wird mich noch eine ganze Weile begleiten.«

»Dumm?«, fragte Throndimar mit gespielter Empörung. Es war Nemenas Art, ihn zu necken, doch sie meinte es niemals böse. Er wusste, wie sehr sie ihn liebte und achtete, ebenso sehr wie er sie liebte. Und bald würde sie ihm ein Kind schenken. »Wie werden wir ihn nennen?«

»Ihn?«, fragte sie erstaunt. »Woher willst du denn wissen, dass es ein Junge wird?«

»Nun«, erklärte Throndimar, »ich bin gesund und stark. Und du bist gesund und stark. Natürlich wird es ein Junge!«

Diesmal lachte Nemena ihn tatsächlich aus. »Throndimar! Die Götter schenken uns unser Kind. Und sie allein bestimmen, ob es ein Junge oder Mädchen wird. Du solltest Alghor um Hilfe bitten, wenn du so erpicht auf einen Stammhalter bist. Ich werde zu Magra um eine gesunde Tochter beten.« Und mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu: »Mal sehen, wem die Götter zuhören.«

Throndimar runzelte die Stirn und schüttelte mit einem kurzen Schnauben den Kopf. »Dann werde ich Alghor Tag und Nacht um einen Sohn bitten!«

»Eine lange Zeit«, stellte Nemena ernüchternd fest. »Das Kind wird nicht vor Herbst geboren.«

»Sehr gut«, sagte Throndimar zufrieden. »Dann habe ich noch genug Zeit, das Haus zu vergrößern und Vorräte anzulegen.«

Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Was für einen wundervollen Mann ich doch an meiner Seite habe.«

Er rieb sich das stoppelige Kinn, als er die Hütte betrachtete und nach einer geeigneten Stelle für einen Anbau untersuchte. Für seinen Sohn, denn Throndimar war davon überzeugt, dass die Götter ihn mit einem Stammhalter beschenken würden, wollte er ein schützendes Zuhause schaffen. In den ersten Monaten würde Nemena den Säugling mit Sicherheit nicht aus den Augen lassen, also entschied Throndimar zunächst eine Wiege anzufertigen. Ob sie überhaupt einen weiteren Raum benötigten, darüber hatten sie noch gar nicht gesprochen. Throndimar hegte innerlich den Plan, ihr bescheidenes Heim Stück für Stück zu vergrößern, bis es ein ansehnlicher Hof werden würde. Niemand würde ihn bei einem solchen Vorhaben behindern, denn außerhalb der kleinen Dorfgemeinden gab es keinerlei einschränkende Vorschriften.

Er kam zu der Einsicht, dass, egal wofür er sich auch entschied, er in jedem Fall mehr Holz und Steine benötigen würde. Mit den spärlichen Resten, die ihm noch zur Verfügung standen, könnte er gerade einmal einen Fensterladen bauen.

Throndimar schob ein kleines Handbeil zum Entasten unter seinen Gürtel, prüfte noch einmal die Schärfe seines Jagdmessers, mit dem er den erlegten Tieren die Haut abzog, und schulterte die große Holzfälleraxt. Dann machte er sich auf in den nahe gelegenen Wald.
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Er versuchte sich mit aller Kraft gegen die Müdigkeit zu wehren, doch sie zog sein Kinn unweigerlich auf seine Brust. Und jedes Mal, wenn dies geschah, riss er den Kopf erschrocken nach oben und blickte sich um, ob einer der übrigen Anwesenden es bemerkt hatte. Zu seiner Erleichterung sah er den übrigen Männern dieselbe Müdigkeit anhaften.

Diese Versammlungen waren überaus … langweilig. Und darüber hinaus auch noch nutzlos. Keiner der anderen Regenten würde von seiner Position abrücken, dachte Balburan entnervt. Sie trafen sich pünktlich mit jedem dritten Vollmond, um über die Aufteilung der Ländereien zu sprechen und über ein mögliches gemeinsames Vorgehen gegen die Orks und Goblins.

Barsjk vom Stamm der Berenthi hatte soeben das Wort ergriffen. Der Stammesführer war ein richtiger Hüne. Ein Baum von einem Mann. Seine Stimme drang Balburan durch Mark und Bein und ein kalter Schauer lief dem selbst ernannten Herrscher von Totenfels über den Rücken. Barsjk wurde nachgesagt, er könne einen ausgewachsenen Mann mit bloßen Händen entzweibrechen. Balburan zweifelte keinen Augenblick daran.

Der mächtige Berenthi hatte sich erhoben und marschierte nun im Kreis vor ihnen herum, blickte jedem Einzelnen fest in die Augen und zwang sie ihre Müdigkeit für einen kurzen Moment abzuschütteln.

Balburan hörte ihm dennoch nicht zu. Er hatte diese Ansprache schon zu oft vernommen.

»Mein Stamm befestigt die Stadt Berenth mit jedem Tag besser«, schwang Barsjk sich wieder auf. »Wir können sie zu der sichersten und mächtigsten Stadt in Kanduras machen. Und dann von dort ausgehend die Orks und Goblins aus dem Land vertreiben!«

Es gab verhaltene Zustimmung von einigen wenigen. Die meisten jedoch senkten die Blicke ausweichend zu Boden.

Iphelia, vom Stamm der Telphar, erhob sich nun ebenfalls und bot Barsjk die Stirn: »Dieser Vorschlag soll doch lediglich Euer geliebtes Berenth schützen, Barsjk. Ihr wisst, dass die Stadt im Moment ein lohnendes Ziel für sämtliche Plünderer des Nordens ist.«

Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, dachte Balburan für sich. Berenth war weniger sicher, als der gute Barsjk es sie alle hier glauben machen wollte. Und es fehlte dem stolzen Berenthi an Kämpfern, um seine Stadt zu schützen.

»Wenn es Euch so wichtig ist, eine Einheit zu bilden«, fuhr Iphelia fort, »dann lasst uns doch einen geeigneteren Ort dafür finden. Und zwar gemeinsam.«

Wenn sie sich mit dieser Äußerung tosenden Beifall erhofft hatte, so musste sie nun sehr enttäuscht sein. Die Reaktion der Übrigen war keinesfalls aufschlussreicher als zuvor bei Barsjks Rede.

Balburan entwischte ein herzhaftes Gähnen. Sieben Stammesführer waren zusammengekommen, und sie würden sich trennen, ohne eine Einigung erzielt zu haben.

Wie immer.

Es war auch nicht verwunderlich, schließlich reichte der Einfluss ihrer Versammlung nicht weiter als bis zu seinem eigenen Stammesgebiet Totenfels. Östlich des Landes von Balburan wollte man von diesen Versammlungen rein gar nichts wissen. Die Menschen lebten dort für sich und kümmerten sich auch um nichts weiter. Diese Versammlungen überhaupt zu besuchen kostete Balburan jedes Mal wertvolle Zeit.

Ständig sprachen sie von Einigungen und vor allem Vereinigungen. Balburan hatte sich schon häufig Gedanken darüber gemacht, ob er solch eine Vereinigung überhaupt für sinnvoll erachtete.

Letztlich dienten ihre Treffen bloß der gegenseitigen Beruhigung. Seit sie die Versammlungen abhielten, hatte es bedeutend weniger Grenzstreitigkeiten der Stämme untereinander gegeben.

»Die Orks können nicht ignoriert werden«, ertönte plötzlich eine Stimme, die Balburan immer wieder aufs Neue mit Schrecken erfüllte. Nicht weil sie besonders bedrohlich klang – nein, der bloße Gedanke an den Sprecher erfüllte den stolzen Krieger mit Furcht. Gordan war ein mächtiger Mann, ein Magier, um genau zu sein. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich, dass er schon über drei Jahrhunderte alt sei. Für gewöhnlich weilte Gordan in Surdan, einer großen Stadt südlich der Todfelsen.

Das Land südlich der Todfelsen. Keiner der Stammesführer war jemals dort gewesen. Berichten zufolge war es ein noch wilderes Land als der Norden des Kontinents. Trolle, Goblins und andere Monster streiften dort frei umher. Vor allem die Trolle boten den Stoff, aus dem nächtliche Schauergeschichten gesponnen wurden. Diese Härte des Landes hatte die Menschen im Süden aber auch zu einer Einheit geführt. Es gab dort keine Stämme, die ein Gebiet für sich beanspruchten. Gordan hatte ihnen erklärt, dass der Süden ein freies Land war. Es gab vereinzelte gut befestigte Städte, die von einem Rat aus Weisen und Veteranen geführt wurden.

Diese besondere Konstellation hatte zur Folge, dass keine Kriege zwischen den Städten herrschten. Das Land war riesig, und wenn eine Stadt sich vergrößern wollte, so tat sie es. Sicherlich gab es hin und wieder Konflikte, doch die Regenten versuchten diese stets friedlich zu lösen. Die Wege zwischen den Städten waren weit und gefährlich. Kriege würden unweigerlich auch die eigene Heimat schwächen, und dieses Risiko war niemand bereit in Kauf zu nehmen.

»Meister Gordan«, erwiderte Iphelia, »die Orks sind schon von jeher ein Problem in diesem Land. Es mag sein, dass man im Süden von ihnen verschont geblieben ist, doch hier im Norden wächst jedes Kind in dem Wissen um die grünen Monster auf.«

Gordan gestattete sich ein beinahe väterliches Lächeln. »Und eben aus diesem Grund, Fürstin Telphar, können sie nicht ignoriert werden. Ihr könnt nicht einfach ihre Heimat unter Euch aufteilen. Menschen und Orks leben gemeinsam im Norden und ihr …«

»Pah!«, unterbrach Iphelia den Magier aufgebracht. »Die Orks sind Wilde, Monster. Sie haben kein Recht, uns unser Land streitig zu machen!«

»Euer Land?«, entgegnete Gordan gelassen. »Ihr solltet Euch über die Geschichte informieren. Als die Götter gegen die Elementarprinzen kämpften, haben Alghor und Magra die Menschen aus dem Süden in den Norden geführt, um sie vor dem Krieg zu schützen. Die Menschen sind damals in den Lebensraum der Orks vorgedrungen, nicht umgekehrt.«

»Das ist eine Ewigkeit her!«, beharrte die Fürstin.

»Mag sein«, räumte Gordan ein, »doch es ist, wie ich sage. Ihr könnt keine Entscheidungen über den Kopf eines ganzen Volkes hinweg treffen. Schon gar nicht, wenn Ihr plant, seinen Lebensraum zu beschneiden.«

Iphelia wollte erneut zu einer Erwiderung ansetzen, doch Barsjk hob beschwichtigend die Hände. »Bisher konnten wir noch nicht einmal eine Einigung untereinander erzielen. Die Orks, Meister Gordan, sind, sosehr ich Euer Urteil auch schätze, nichts, dessen wir uns jetzt annehmen müssten.«

Der Magier strich sich mit Zeigefinger und Daumen der rechten Hand mehrmals über den sauber gestutzten Kinnbart, fügte dem Gesagten allerdings nichts mehr hinzu.

Balburan fixierte ihn für einen kurzen Moment mit seinem Blick, versuchte anhand der Haltung einen Hinweis auf seine Gedanken zu entdecken, jedoch erfolglos. Gordan blieb für ihn ein verschlossenes Buch.

»Wie steht es im Osten? Haben wir von dort einen Angriff zu befürchten? Verbündet man sich gegen uns?«, fragte Barsjk, und Balburan bemerkte erst spät, dass alle Augen sich auf ihn richteten. Er räusperte sich verlegen.

»Nun«, begann er zögerlich. »Meine Grenzreiter berichteten nichts Ungewöhnliches. Ich denke, die Menschen östlich meiner Grenzen teilen unsere Probleme und plagen sich mit marodierenden Barbaren.« Sie sind ebenso zerstritten und misstrauisch einander gegenüber wie wir, fügte er in Gedanken hinzu.

»Wir sollten dennoch versuchen die Stämme um Rekial und Cymgor Delve in unsere Versammlungen miteinzubeziehen«, drängte Iphelia, wie sie es immer tat, wenn über den Osten des Kontinents gesprochen wurde. »Sollten die Barbaren aus dem Norden sich erheben, so sind sie unsere erste Verteidigung.«

»Ihr meint, bevor die Barbaren in meine Ländereien einfallen. Als ich das letzte Mal auf eine Karte blickte, lag das Gebiet vom Stamm der Telphari wohlbehütet an der Westküste, weit ab von den Ländern der Wilden«, bemerkte Balburan spöttisch und biss sich sogleich dafür auf die Zunge, als er den finsteren Blick des Gegenübers bemerkte. Iphelia Telphar mochte feige wirken, doch Balburan wusste um die Gerissenheit der schönen Frau.

Sie trennten sich kurze Zeit später und, wie von Balburan erwartet, ohne eine Einigung zu erzielen. Diesmal schien selbst Gordan nicht zufrieden zu sein, dabei war der Magier meist schon glücklich, wenn die Stammesführer zusammenkamen und miteinander redeten. Doch anscheinend hatte sich der Magier mehr erhofft.

Diesmal hatten sie sich in Balburans Herrschaftssitz getroffen. Totenfels war ein kleines, unbefestigtes Dorf, das jedoch mehr und mehr Zustrom an Bürgern erhielt. Balburan sorgte gut für sie und seine Soldaten waren tapfer und hilfsbereit. Schon bald würde sich das Dorf zu einer Stadt vergrößern, und dann würde er sie mit starken Mauern umgeben und sich eine kleine Festung aus Stein errichten. Er hatte die Pläne dafür schon vor Langem angelegt.

Der Norden war im Wandel begriffen, jeder von ihnen wusste das, doch niemand wagte es auszusprechen. Die Stammesführer sammelten ihre Macht in immer größer werdenden Siedlungen; sie bildeten mehr Krieger aus, als zum Schutz der Bauern benötigt wurden. Der Norden war zu klein für viele gleichgestellte Herrscher. Sie würden nicht innerhalb ihrer Mauern verharren wie die Menschen im Süden. Sie würden das umliegende Land erobern. Diese Versammlungen waren nur die Ruhe vor dem Sturm.

Und jeder spürte es.

Erarden Grimbar, Balburans rechte Hand, trat in das Versammlungszelt, nachdem alle anderen bereits aufgebrochen waren. Dass die übrigen Häuptlinge lieber bis spät in die Nacht durch das Land zogen und dann irgendwo in der Wildnis mit ihrem Gefolge kampierten, anstelle seine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen, wertete er als ein weiteres Indiz dafür, dass seine Einschätzung korrekt war. Sie trauten einander nicht, und ein jeder fürchtete sich vor einem nächtlichen Messer im Rücken.

Erarden trat zu ihm heran und räusperte sich.

»Sprich, alter Freund«, begrüßte Balburan ihn und ließ jede Förmlichkeit außen vor.

»Gerade kam Nachricht von Rekial Delve. Es gab Übergriffe von Barbaren an den Grenzen seines Stammesgebietes.«

Balburans Stirn legte sich in tiefe Sorgenfalten. »Heuere ein paar Schwerter an, die der Sache auf den Grund gehen, Erarden.«

Die Barbaren waren ein Volk aus Wilden. Auf den ersten Blick erschienen sie menschlich, wenn auch jeder von ihnen einen gewöhnlichen Mann um einen Kopf überragte. Sie lebten als Nomaden, zogen durch die nördlichen Steppen und Eiswüsten und jagten wilde Tiere. Balburan fragte sich häufig, warum Barbaren und Orks eine ähnliche Lebensweise pflegten, doch er fand keine Antwort darauf. Was ihn viel mehr interessierte, war, dass man den Barbaren nachsagte, sie würden mit bloßen Händen gegen Bären kämpfen, wenn sie das Mannesalter erreichten.

Und der Gedanke an eine Horde dieser Wilden, die in sein Stammesgebiet einfiel, war alles andere als beruhigend.
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»Was haltet Ihr von der heutigen Versammlung?«, fragte Barsjk den Magier, als am Abend Ruhe in ihrem Lager eingekehrt war. Gordan hatte sich den Berenthi ohne erkennbaren Grund angeschlossen. Er hatte lediglich offenbart, dass er noch eine andere Aufgabe nördlich des Flusses Berentir erledigen müsse. Barsjk hatte ihm daraufhin die Gesellschaft und den Schutz seines Trosses angeboten, wohl wissend, dass der mächtige Gordan nichts davon benötigte.

Der Alte hatte das Angebot dankend angenommen; aus reiner Höflichkeit heraus, wie Barsjk vermutete.

»Ist meine Meinung denn wichtig?«, fragte der Magier rätselhaft. »Was hält Barsjk von den Berenthi denn davon? Diese Frage solltet Ihr stellen – und zwar Euch selbst.«

Barsjk schürzte die Lippen und dachte einen kurzen Moment über seine Antwort nach. »Ich halte diese Versammlungen, so fruchtlos sie bisher auch gewesen sein mögen, für äußerst wichtig. Sie sind der einzige Weg für die Stämme des Nordens.«

»Da irrt Ihr«, widersprach Gordan ruhig. Barsjk betrachtete den Magier mit unverhohlenem Misstrauen, doch der hob nur beschwichtigend die Hände und ein entwaffnendes Lächeln huschte ihm über die für sein Alter erstaunlich straffen Gesichtszüge. »Ich rede von einem Alleinherrscher, der die übrigen Stämme gewaltsam unterwirft.«

»Wer sollte das sein?«, fragte Barsjk ungläubig. »Keiner von uns bringt genug Krieger auf, um einen Kampf mit allen übrigen Stämmen zu führen. Selbst Iphelia Telphar nicht, obwohl man ihr nachsagt, einen solchen Schlag bereits vorzubereiten.«

»Iphelia ist eine Närrin«, entgegnete Gordan. »Zwar äußerst verschlagen, aber eine Närrin. Sie würde niemals den Mut für diesen Schritt aufbringen. Ich verdächtige auch niemanden, es ist nur eine weitere Möglichkeit.«

»Eine Möglichkeit«, wiederholte Barsjk. »Keine, die mir gefiele.«

»Sollten die Orks zu einer Einheit gelangen …« Gordan ließ seinen Satz unvollendet in der Luft schweben, doch Barsjk wusste, was er sagen wollte. Die Orks hingen wie ein Richtschwert über den Stämmen der Menschen. Sie waren zahlreicher, und das Einzige, was sie von einer Herrschaft im Norden trennte, war ihre noch stärkere Aufsplitterung sowie erbitterte Rangkämpfe untereinander.

Barsjk wischte auch diesen Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. »Es ist mühselig, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die man nicht beeinflussen kann«, sagte er müde.

»Wohl wahr«, pflichtete Gordan bei. »Jedoch sollte man die Zeit nutzen, um sich auf jede nur erdenkbare Katastrophe vorzubereiten.«

Barsjk hob erstaunt die rechte Augenbraue. »Diese Worte scheinen beinahe schon doppelzüngig, wenn man Euch zuvor sprechen hörte.«

Gordan lachte kurz auf, doch es war kein fröhliches Lachen, eher eines der Resignation. »Doppeldeutigkeiten sind ein nötiges Übel, stolzer Berenthi.« Er rückte verschwörerisch etwas näher an sein Gegenüber heran und senkte die Stimme. »Es ist wahr, ich hasse die Orks nicht. Und ich verabscheue sie nicht. Meine Studien der Geschichte haben mich zu der Überzeugung geführt, dass sie ein stolzes Volk sind, vielleicht auch eines, das wir missverstehen. Doch dies sei Euch versichert. Ich bin auch kein Freund der Orks. Und ein Krieg mit ihnen wäre ein grausames Massaker auf beiden Seiten.«

»Sie sind furchtlose Kämpfer, in der Tat.«

»Und sie werden unruhig«, fügte Gordan sorgenvoll hinzu.

»Woher wisst Ihr solche Dinge?«, fragte Barsjk neugierig.

Der Magier gestattete sich ein fast schelmisches Lächeln. »Ich habe so manche Quelle.« Sein Blick wurde wieder ernst. »Ihr solltet mich auf meinem weiteren Weg begleiten, Barsjk«, schlug er dem Berenthi vor. »Es gibt weitaus mehr Verhandlungspartner als Iphelia Telphar und die anderen Stammesführer.«

Barsjks Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Ich soll hinter dem Rücken der anderen Allianzen schmieden?«

Gordan hob eine Hand Einhalt gebietend in die Luft und der Krieger verstummte. »Keine Allianzen gegen die übrigen Stammesführer«, beruhigte der Magier den nervösen Menschen. »Ihr sollt in weiser Voraussicht für Euren Stamm handeln. Und Vorkehrungen für den Notfall treffen.«
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Beginn der Rache

Die Verwüstung Mardus lag nun vier Tage zurück, und der Mann, der sich Karandras nannte, wurde die Gesellschaft der Trolle allmählich leid. Broggh und seine Jäger mochten zwar furchterregende Krieger sein, doch ihr Gebaren missfiel dem Menschen.

Mensch – war er das überhaupt noch? Seit seiner … Veränderung schlief Karandras kaum mehr. Unablässig arbeitete sein Verstand, versuchte all das neue Wissen in seinem Kopf zu sortieren, zu kontrollieren, denn es drohte ihn sonst dem Wahnsinn preiszugeben. Seine eigenen Gefühle wurden von jenen Gefühlen überlagert, die Aurelion ihm geschenkt hatte. Täglich wuchs sein Hass auf Alghor und dessen Geschwister, auf die verfluchten Götterkinder. Wie hatten sie es nur wagen können, sich gegen ihren eigenen Vater zu stellen? Ihn zu erniedrigen und in das Gefängnis der Niederhöllen zu verbannen?

Karandras war nicht nur zu einem Gefäß von Aurelions Macht geworden, er wurde auch zum Gefäß seines Hasses.

»Wann wir wieder kämpfen?«, fragte Broggh mit einer Stimme, die eher an das Bellen eines Hundes erinnerte als an ein denkendes Wesen. »Mehr Jäger aus Ulzular holen«, schlug Broggh wiederholt vor.

Karandras überhörte den Vorschlag bewusst. Die Trolle und er mochten vielleicht demselben Gott folgen, er selbst verabscheute die Trolle jedoch. Möglicherweise der letzte Rest seines früheren Lebens, dachte Karandras. Obwohl er sich an so gut wie gar nichts mehr erinnern konnte, was vor seiner Veränderung stattgefunden hatte, so spürte er doch eine tief in ihm wurzelnde Abscheu gegen die ungeschlachten Kreaturen. Zudem wäre seine Aufgabe ungemein schwieriger, falls er mit einer ganzen Armee der Monster durchs Land zöge. Gerne hätte er die Trolle zurück in den Sumpf geschickt, aber für den Augenblick überwog ihr Nutzen die Unannehmlichkeiten, die sie bereiteten, bei Weitem.

»Einen Tagesmarsch westlich von hier müssten wir wieder auf eine Siedlung stoßen«, beantwortete er schließlich Brogghs Frage, und der Troll bleckte die Zähne bei dem Versuch, ein menschliches Grinsen zu imitieren.

Es war genauso, wie der Mensch ihm gesagt hatte. Im Verlauf des nächsten Tages trafen sie auf einen ausgetretenen Pfad, der von den ansässigen Bauern benutzt wurde, und mit Anbruch der Abenddämmerung kam die von Karandras erwähnte Siedlung, die sich als größeres Dorf entpuppte, am Horizont in ihr Blickfeld.

Der Mensch hatte ihnen ein langsames Tempo befohlen, er wollte in jedem Fall den Schutz der nächtlichen Dunkelheit nutzen, um die Dörfler zu überraschen. Broggh gefiel der Plan, denn das grelle Sonnenlicht schmerzte ihm und seinen Jägern in den Augen.

Die Ulzular umgebenden Sümpfe waren ein Ort der ewigen Dunkelheit. Bei Tag versperrten dunkle Wolken und Nebel der Sonne die Sicht auf das Land und erlaubten nicht mehr als eine schwache Dämmerung. Die Trolle hatten sich perfekt an ihre Heimat angepasst und waren die uneingeschränkten Herrscher des westlichen Sumpfes. Doch hier in der »Sonnenwelt«, wie die Trolle es nannten, waren sie am Tage verwundbar. Viele unbekannte Gerüche überschwemmten Brogghs empfindliche Nase, fremde Laute drangen in seine Ohren. Alles schien ihm fremd.

Mit dem Sonnenuntergang änderte sich dies. Die Geräusche verebbten, selbst die Gerüche wurden seltener und denen des Sumpfes ähnlicher. Nun war Broggh wieder der perfekte Jäger, wie auch im Sumpf.

Der Mensch hatte ihnen befohlen, sich in der Nähe des Dorfes zu verstecken. Er würde allein vor das Stadttor treten und um Einlass ersuchen. Die Menschen würden ihm vertrauen, und später in der Nacht, wenn sie alle schliefen, würde er ihnen das Tor öffnen.

Zwar scherten sich die Trolle nicht um ein schwaches Holztor, das kaum größer war als sie selbst, doch sie schätzten die Grausamkeit des Planes. Das Vertrauen der Menschen zu missbrauchen und dann viele von ihnen im Schlaf zu zerreißen, gefiel Broggh über alle Maßen.

Heute Nacht würde er in Thaurgs Namen reichlich Blut vergießen!

Als der Mond seinen Zenit erreichte, öffnete sich das in Brogghs Augen lächerlich dünne Tor der das Dorf umgebenden Palisade und eine dunkle Gestalt trat hindurch. Der Mensch trat sicheren Schrittes auf sie zu, und Broggh konnte spüren, wie seine Begleiter unruhig wurden. Den ganzen Tag hatten sie dem Kampf entgegengefiebert und nun sollten sie ihn bekommen.

»Es gibt nur ein paar Bewaffnete unter den Bewohnern«, begrüßte Karandras sie ohne Umschweife.

Also kein guter Kampf, dachte Broggh, sagte aber: »Vor Sonnenaufgang alle tot.«

»Tut, was immer ihr wollt«, erwiderte der Mensch mit kalter Stimme. »Hier gibt es nichts von Wert für mich.«

Broggh vergeudete keine Zeit mit weiteren Worten. Der Anführer erhob sich aus seinem Versteck und marschierte mit langen Schritten auf das Dorf zu, dicht gefolgt von den übrigen Jägern. Karandras staunte einen kurzen Moment darüber, mit welcher Besonnenheit die Trolle vorgingen und wie leise sie sich zu bewegen vermochten.

Sie waren im Augenblick das perfekte Werkzeug für seine Pläne.

Broggh erreichte das Tor als Erster und machte den anderen durch ein Handzeichen klar, dass er auch als Erster hindurchgehen würde. Der Mensch hatte die Wahrheit gesprochen. Innerhalb der schwachen Palisade war alles still. Nicht ein einziger Wachmann lief zwischen den Häusern umher. Wie konnten die Menschen sich nur auf den Schutz ihrer kümmerlichen Umzäunung verlassen? Denn viel mehr stellte die Palisade in Brogghs Augen nicht dar. Ein Verschlag für sein Vieh. Und heute würde er es schlachten!

Zielstrebig marschierte er auf das größte Haus der Siedlung zu. Es besaß als einziges ein zweites Stockwerk, und der Troll ahnte, dass er dort auf mindestens einen bewaffneten Menschen treffen würde. Broggh war hungrig, doch er wollte sich seine Mahlzeit auch verdienen. Als er an einem kleinen Haus vorbeikam, entdeckte er eine in sich zusammengesunkene Gestalt, die an die Hauswand gelehnt war. Er hatte die Menschen offenbar falsch eingeschätzt.

Karandras hatte die Wache ausgeschaltet, damit sie sich ungehindert und vor allem unbemerkt durch das Dorf bewegen konnten. Die Tatsache, dass der Mensch ihnen den ganzen Spaß der Angstschreie und den Anblick der hilflos durcheinanderrennenden Menschen nicht gönnen wollte, verärgerte den Troll und er entschied, dass sie die Spielregeln der Jagd ändern sollten. Er warf den massigen Kopf in den Nacken und stieß ein wildes Gebrüll aus. Seine Gefährten starrten ihn für einen kurzen Moment verwirrt an, stimmten schließlich aber nur zu gerne in die Drohgebärde mit ein.

»Die Jagd beginnt!«, schrie Broggh aus voller Kehle und das Brüllen seiner Kameraden wurde noch lauter. Schon wurden die ersten Lichter entzündet und der große Troll leckte sich begierig über die scharfen Zähne.

Broggh hatte das doppelstöckige Haus mittlerweile erreicht und seine Hoffnung auf Widerstand wurde nicht enttäuscht. Gerade als er zu einem Ansturm auf die Tür ansetzte, wurde diese geöffnet und zwei bewaffnete Männer traten heraus. Sie trugen ihre Schlafkleidung, über die sie hastig ihre Kettenhemden geworfen hatten. Für Stiefel, Handschuhe oder Hauben war ihnen keine Zeit geblieben. Ihre Hände hatten sie fest um den Griff ihrer Breitschwerter geschlossen, begannen jedoch zu zittern, als sie ihre Gegner erkannten.

Broggh sprang lachend zwischen sie. Seine Pranke riss dem rechten Soldaten sauber den Kopf ab und badete den Troll in einer heißen Blutfontäne. Der zweite Mensch sprang hastig zur Seite und versuchte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Gegner zu bringen. Broggh setzte nach und der Mensch streckte das Schwert abwehrend nach vorn. Der große Troll grinste boshaft und packte die Klinge mit der Linken. Dickes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er hielt die Waffe des Menschen fest und trat einen weiteren großen Schritt nach vorne. Zur Verwunderung des Menschen rammte sich Broggh den kalten Stahl in den eigenen Unterleib. Die Klinge durchdrang den weichen Körper ohne Mühe und kam am Rücken wieder zum Vorschein. Der Mensch schüttelte nur ungläubig den Kopf, als er Brogghs anhaltendes Grinsen sah. Der Troll genoss den beißenden Schmerz, den die Wunde ihm zufügte. Schließlich würde sie ohne Probleme wieder verheilen.

Er brachte sein Gesicht so nah an das des Menschen heran, dass er sein Spiegelbild in den Augen des Soldaten sehen konnte.

Dann waren die Augen nicht mehr da. Brogghs Schädel war nach vorn geschnellt und hatte seine mächtigen Hauer in den kleinen Kopf des Menschen gerammt. Die Wucht riss das halbe Gesicht des Mannes mit und der Troll kaute genüsslich auf der frisch erlegten Beute.

Er gönnte sich eine kurze Pause von seinem blutigen Mahl und blickte sich um. Das Dorf war nun in hellem Aufruhr und überall rannten Menschen blind vor Angst umher. Einige würden fliehen, dachte Broggh, und auch wenn dieser Umstand ihm selbst kein Kopfzerbrechen bereitete, so würde ihr menschlicher Begleiter sich vermutlich daran stören. Und ihn zu verärgern war, als würde er sich mit Thaurg persönlich anlegen.

»Fhagg! Aregg!«, bellte er in die Nacht. »Lasst keinen entkommen!« Mit einem Brüllen gaben sie ihm zu verstehen, dass sie ihn gehört hatten, und auch, dass sie über den Befehl alles andere als glücklich waren. Er bedeutete, dass sie augenblicklich mit dem Gemetzel aufhören und am Rand des Dorfes patrouillieren mussten. Broggh nahm ihren Unmut zur Kenntnis, in der festen Überzeugung, dass sie schon bald alle Hände voll zu tun haben würden.

Nun konnte der Anführer der Jäger seine Aufmerksamkeit wieder ganz den übrigen Bewohnern des zweistöckigen Hauses widmen.

Engarl führte eine Gruppe verängstigter Dorfbewohner an, die sich um ihn versammelt hatte. Sie rannten, als wäre der Dämonenvater persönlich hinter ihnen her, doch für die einfachen Bürger war der Vergleich durchaus naheliegend. Noch niemals zuvor hatten sie dem Schrecken einer Schlacht gegenübergestanden so wie er. Noch nie hatten sie die Klinge aus dem Bauch eines Feindes gezogen und mit kaltem Lächeln erkannt, dass die Wunde dessen Tod bedeutete.

Auf dem Weg zum Westtor des Dorfes schlossen sich ihm noch weitere Bewaffnete an. Es waren allesamt nur Bauern, die zu ihren Forken und Äxten gegriffen hatten, doch Engarl war dankbar für jeden kräftigen Mann an seiner Seite.

»Was sind das für Dämonen?«, fragte einer der Männer angsterfüllt, und Engarl erkannte die Stimme als die von Raidyn, einem kräftigen Burschen, der vor Kurzem erst die Schwelle zum Mannesalter überschritten hatte.

»Weiter!«, trieb Engarl die Leute an. Er wollte ihnen die schreckliche Wahrheit nicht offenbaren und sie nicht noch mehr ängstigen, als diese Monster es bereits taten. Die einfachen Menschen begriffen nicht, aber er tat es. Es war vollkommen unwichtig, wer der Feind war. Entweder man war ihm gewachsen und schlug ihn zurück, oder man war es nicht und floh oder starb. Engarl hatte sich für die Flucht entschieden und diese Menschen folgten ihm. Sollten sie diese Nacht überleben, wäre genug Zeit, sich den Kopf über die Ereignisse zu zerbrechen. In diesem Moment jedoch galt es, nur zu überleben.

Etwa hundert Schritt voraus konnte er die Palisade erkennen, die sich als dunkler Schatten gegen den vom Mondlicht schwach erleuchteten Nachthimmel abzeichnete.

»Wir haben es gleich geschafft!«, rief er seinen Begleitern zu und schöpfte aus seinen Worten ebenso viel Mut wie aus dem Rettung versprechenden Anblick des Dorfwalls.

Ein tiefes Grollen hinter ihm ließ ihn kurz einen Blick über die Schulter werfen und beinahe vor Angst erstarren. Zwei der mörderischen Kreaturen verfolgten sie und holten sie mit langen Schritten leicht ein. »Lauft weiter!«, befahl er den Leuten und zog selbst sein Schwert, eine gut gearbeitete Klinge, die schon seit Generationen im Besitz seiner Familie war. Der blanke Stahl funkelte kalt im Mondlicht. Raidyn baute sich neben ihm auf, ebenso ein Großteil der übrigen Männer, die mit Engarl geflohen waren. »Die anderen versuchen mit den Frauen und Kindern zu entkommen«, sagte Raidyn, und Engarl bemerkte anerkennend, dass der Junge damit kämpfte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.

Der Krieger warf sich mit einem Schrei, der hauptsächlich ihm selbst Mut machen sollte, nach vorn und seine Gefährten folgten ihm.

Fhagg erreichte die Gruppe als Erster und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Hauer. Er preschte ungebremst in die Wand aus Äxten und Mistgabeln, die die schwächlichen Menschen ihm entgegenstellten. Eine Axt grub sich tief in sein rechts Bein, und er spürte den Biss einer Forke, die sich in seine linke Seite bohrte.

Dennoch grunzte er zufrieden, denn er spürte ebenso die Knochen zweier Menschen splittern, als sein Schwung ihn einfach durch ihre Reihe trieb und seine Klauen links und rechts von ihm etwas trafen. Vermutlich waren es sogar die, die ihn verletzt hatten, denn es folgten keine weiteren Treffer.

Der Troll warf sich in eine halbe Drehung, und kaum dass seine Füße den Boden berührt hatten, sprang er bereits wieder nach vorn und den Menschen in den Rücken. Aregg schnaubte verächtlich, als er sah, dass Fhaggs Angriff bereits zwei Opfer nach sich gezogen hatte und nur noch einige wenige Menschen aufrecht standen. Mit dieser Gruppe würde er keinen Spaß mehr haben, also konzentrierte er sich auf die Menschen, die ihre Flucht fortgesetzt hatten.

Er stürmte in großen Sätzen an der Gruppe vorbei und erwischte beinahe im Vorbeieilen einen Menschen an der Schulter, doch der Krieger – zumindest unterstellte Aregg ihm eine solche Position angesichts des Schwertes, das er führte – wich seinem Schlag geschickt aus und traf ihn im Gegenzug selbst mit seiner scharfen Waffe. Aregg spürte, wie die Klinge ihm die linke Pranke abtrennte und warmes Blut aus der Wunde schoss, doch er grunzte nur wütend und rannte weiter. Für seine Beute würde er nicht beide Hände brauchen, und die Wunde schloss sich bereits nach wenigen Schritten wieder.

Dunkles Trollblut ergoss sich über ihn, als er dem vorbeistürmenden Monster die Hand abschnitt. Engarl hatte erwartet, dass die Wunde seinen Gegner, wenn schon nicht aufhalten, so doch zumindest von der Flüchtlingsgruppe ablenken würde. Stattdessen rannte der Troll ungebremst weiter und ließ die abgetrennte Klaue als grausige Trophäe zurück.

Der Krieger blinzelte eine Träne beiseite angesichts der Verheerung, die der Troll unter den Frauen und Kindern verbreiten würde. Doch für Trauer gab es jetzt keinen Platz, nur Hoffnung auf Rache erfüllte seine Gedanken. Sie alle würden heute sterben; Engarl wünschte lediglich, noch eines der Monster mit sich zu nehmen.

Ein lebloser Körper fiel vor ihm in den Staub. Es war Raidyn – oder das, was von ihm übrig war. Der Brustkorb war von den Hieben des Trolls regelrecht zerfetzt worden und Gedärme quollen aus der tiefen Bauchwunde. Engarl hatte schon häufiger Tote gesehen, doch dies war weit schlimmer. Der grausige Anblick ließ ihn würgen und beinahe auf die Knie sacken.

Die Trolle töteten nicht einfach – sie schlachteten.

Die Schreie der Frauen verrieten ihm, dass der zweite Schlächter die Flüchtlinge eingeholt hatte.

Tränen strömten ihm übers Gesicht, als er sein Schwert mit beiden Händen packte.

Fhagg warf den leblosen Körper achtlos über die Schulter, wie ein Stück Holz, das ihm zufällig in die Hände gefallen war. Die Menschen hatten wohl ihr Bestes gegeben, doch jämmerlich versagt. Außer einer weiteren Wunde, die ihm sein letztes Opfer zugefügt hatte, waren keine weiteren Treffer zu sehen. Und die einzigen beiden Verletzungen verheilten bereits wieder.

Areggs wildes Brüllen und die hysterischen Schreie der Menschenfrauen sagten ihm, dass der Kampf bald vorüber war.

Da durchzuckte gleißender Schmerz seinen Körper und eine Schwertspitze brach plötzlich aus seinem Bauch hervor. Offenbar hatte er einen Menschen übersehen.

Ein zufriedenes Grollen entrang sich seiner Kehle, denn dieser letzte Gegner schien zugleich der gefährlichste von allen zu sein.

Fhagg trat einen Schritt nach vorn und befreite sich mit einem schmatzenden Geräusch von der Klinge des Menschen. Er drehte sich auf dem linken Fuß und streckte die linke Pranke in einem weiten Rückhandschwinger aus, da er erwartete, dass der Mensch sofort nachsetzen würde. Doch sein Gegner überraschte ihn aufs Neue. Der Mensch hatte sich in eine defensive Haltung zurückgezogen und erwartete seinerseits den Angriff des Trolls.

Fhagg fuhr sich mit der Zunge über die spitzen Reißzähne und bleckte sie zu einer Art Grinsen. Dieser hier würde ihm sogar einen echten Kampf bieten.

Unter wütendem Gebrüll sprang der große Troll nach vorn, mit einer Schnelligkeit, die man einem Monster von knapp vierhundert Pfund nicht zutrauen würde. Er schwang seine Klauen scherenartig vor der Brust, doch wieder traf er nichts, denn der Mensch war in einer Hechtrolle unter ihm hindurchgesprungen und kam hinter ihm auf die Beine.

Wieder spürte Fhagg den Biss der Klinge; diesmal zog der Mensch eine blutige Schneise durch seinen Rücken, was dem kräftigen Jäger einen kurzen Schmerzensschrei entlockte.

Engarl knurrte zufrieden, als seine Klinge Muskeln und Sehnen des Trolls zerschnitt. Doch seine Zufriedenheit hielt nicht lange an, als er bemerkte, dass die Wunde, die er dem Monster zuvor verpasst hatte, sich bereits wieder schloss.

Er musste seine Zurückhaltung aufgeben, oder er hätte keine Chance, seinen Gegner tödlich zu verletzen.

Der Troll taumelte vom letzten Treffer einen Schritt nach vorn und schrie vor Schmerz. Engarl ließ alle Vorsicht fahren und setzte sofort nach, packte das Schwert fest mit beiden Händen und hackte regelrecht auf das Monster ein.

Seine Klinge drang tief in die Schulter des Trolls ein und trennte beinahe den Arm des Ungeheuers ab. Sie waren gefährliche Kämpfer, mit erstaunlichen regenerativen Fähigkeiten, doch ihre Körper waren weich und wirkten eher knorpelig als von Knochen getragen.

Er bekam sein Schwert nicht sofort wieder frei, und als der massige Troll sich wütend zur Seite warf und dabei auf einem Fuß herumwirbelte, musste er seinen Griff lösen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.

Geistesgegenwärtig zog er sich in einer Rückwärtsrolle weiter von dem Monster zurück und packte dabei die Axt, die neben dem toten Raidyn auf dem Boden lag.

Fhagg brüllte hasserfüllt und vor Schmerz. Dieser Mensch war alles andere als ungefährlich. Der Troll versuchte den rechten Arm zu heben, doch die Muskeln wollten ihm nicht gehorchen. Wütend packte er die Klinge mit der linken Pranke und riss sie sich aus der Schulter. Der Mensch war bereits wieder auf den Beinen und hielt eine große Axt in seinen Händen.

Fhagg kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und warf das Schwert achtlos beiseite. Ein warmes Kribbeln verriet ihm, dass die Wunde an seinem Rücken bereits wieder verheilte, doch die Verletzung seiner Schulter würde einige Zeit der Ruhe benötigen; es würde Stunden dauern, bevor er den Arm wieder voll bewegen konnte. Und mit dieser Axt könnte der Mensch ihm eine noch viel schrecklichere Wunde schlagen. Der Jäger überlegte für einen kurzen Moment, ob er sich aus dem Kampf zurückziehen sollte, dachte dann aber an Broggh und daran, was der Anführer mit ihm anstellen würde.

Der Troll schüttelte trotzig den Kopf und Engarls Hoffnung auf ein Ende dieses Kampfes schwand innerhalb eines Herzschlages. Wenn selbst eine so schwere Wunde das Monster nicht zum Rückzug zwingen konnte, dann würde es bei ihrem Kampf nur einen Kontrahenten geben, der am Ende noch atmete.

Engarl packte die Axt fest mit beiden Händen und wollte gerade zum Angriff in die Knie gehen, als der Troll sich plötzlich entspannte und in einer grässlichen Fratze zwei Reihen scharfer Zähne präsentierte.

Zu spät erkannte Engarl den Grund für diese Haltung – und seinen Fehler.

Er hatte den zweiten Troll vollkommen vergessen!

Heißer Schmerz durchfuhr ihn, als eine mit Klauen bewehrte Pranke ihm quer über die Schultern schlug und sich dabei tief in sein Fleisch grub. Sein rechter Arm wurde völlig taub und er bemerkte, wie ihm die Axt aus den Händen glitt. Ein zweiter Schlag trieb ihm eine blutige Trollhand von hinten durch den Bauch, doch er spürte bereits nichts mehr.

Als der Troll seine Pranke und die daran hängenden Eingeweide wieder aus seinem Rücken riss, sackte Engarl leblos in sich zusammen.

Ein wütendes Schnauben entwich ihm, als er das Geschrei der Trolle vernahm. Diese Tiere, dachte Karandras für sich. Brogghs ungestümes Wesen könnte ihm noch so manche Probleme bereiten. Der Mensch wollte allerdings nicht leugnen, dass ihm die Brutalität der Trolle mehr als nur gefiel. Seit er seine frühere Existenz hinter sich gelassen hatte, war das Gefühl von Verbundenheit mit und vor allem das Mitgefühl für andere Menschen verschwunden. Er wusste, dass er es früher besessen hatte. Bilder von Menschen schwirrten durch seinen Geist und er erkannte ihre Gesichter, konnte sich jedoch nicht an ihre Namen erinnern oder daran, was sie ihm einmal bedeutet hatten.

Aurelion hatte ihm die Wahrheit gezeigt. Und in dieser Wahrheit war kein Platz für Milde und Vergebung.

Es gab nur Platz für seine Rache an den Göttern!

Bisher hatte er sich noch keine Gedanken über seinen weiteren Weg gemacht. Seit Mardus Vernichtung war er einfach nach Westen gewandert, stets von den Trollen begleitet, deren Treue Thaurg und damit auch Aurelion gegenüber nun ihm galt.

Er mochte die Trolle zwar nicht besonders, doch ihre bloße Anwesenheit schien sämtliche anderen Raubtiere von ihm fernzuhalten. Ein Umstand, der seine Reise mit Sicherheit erleichtern würde.

Früher hatte er nur wenig über die Geografie des Kontinents gewusst – heute wusste er alles. Aurelion hatte ihm alles nötige Wissen anvertraut.

Der Göttervater war von seinen Kindern verraten worden und in die Niederhöllen verbannt. Und Aurelion hatte ihm gezeigt, wo das Portal zu finden war.

Weit im Westen.

In Surdan.
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Nördlich des Berentir

Ihre Reise verlief ereignislos und Barsjk mied weiteren Kontakt zu dem rätselhaften Magier. Er versuchte stattdessen die Worte Gordans für sich selbst zu ordnen und zu verarbeiten. Wenn der alte Mann recht behielt, dann würde schon bald ein erbitterter Krieg im Norden ausbrechen, der niemanden verschonte, weder Mensch noch Ork. Der Häuptling der Berenthi konnte sich allerdings keinen Reim darauf bilden, welche Absichten Gordan verfolgte. An ihrem letzten gemeinsamen Abend, sie würden am darauffolgenden Tag die Siedlung Berenth erreichen, traf Barsjk eine Entscheidung.

Gordan mochte schwer zu durchschauen sein, dennoch enthielten seine Worte mehr Wahrheit, als der stolze Berenthi ignorieren konnte. Er würde den Magier begleiten und so hoffentlich auf eine Möglichkeit stoßen, seinen Stamm vor schlimmem Übel zu bewahren.

Barsjk suchte den Magier in dessen Zelt auf, um ihm seine Entscheidung mitzuteilen.

»Ich habe Euch erwartet, Barsjk von den Berenthi«, begrüßte Gordan ihn freundlich.

Im Zelt des Magiers war es angenehm warm, obwohl kein Feuer brannte, ja nicht einmal ein Kohlebecken aufgestellt war. Und dennoch wurde der kleine Raum unter der Zeltplane von einem hellen Licht erleuchtet, das man außerhalb des Zeltes allerdings nicht ausmachen konnte. Barsjk versuchte sich durch Gordans Macht nicht zu sehr verunsichern zu lassen. Der stolze Krieger wollte nicht wie ein Bittsteller wirken. Wenn er ihn begleitete, dann als ebenbürtiger Weggefährte und nicht als eine Art Diener.

Gordan brach das allmählich unangenehme Schweigen, indem er mit einer beiläufigen Handbewegung auf einen Stuhl wies, der – das hätte Barsjk bei allen Göttern geschworen – noch einen Augenblick zuvor nicht dort gestanden hatte. »Setzt Euch.«

Zögerlich folgte Barsjk der Aufforderung. Unsicherheit war ein neues Gefühl für ihn und er mochte es nicht. Mit seinen beiden Spalthämmern in der Hand hätte er sich wesentlich besser gefühlt. Doch was könnte er mit kaltem Stahl schon gegen einen Magier von Gordans Macht ausrichten, fragte er sich. Als Barsjk plötzlich bewusst wurde, wie sehr er dem Mann ausgeliefert war, wurde ihm flau im Magen. Bisher hatte Gordan niemals einen Anlass zum Misstrauen gegeben, doch wusste Barsjk über den rätselhaften Magier ebenso wenig wie über das Land südlich der Todfelsen.

Dem aufmerksamen alten Mann entging die Unruhe seines Gegenübers nicht. »Wieso seid Ihr zu mir gekommen, wenn Euch meine Gesellschaft nicht behagt?«

Barsjks Gesichtszüge entglitten ihm für den Bruchteil eines Augenblicks, dann fasste der Hüne sich ein Herz. »Es ist nicht Eure Gesellschaft, sondern Eure Macht, die mich erschüttert.« Er war selbst überrascht über seine Offenheit.

Gordan hingegen quittierte sie mit einem spitzbübischen Lächeln. »Und wieder sprechen wir von Macht. Ein seltsamer Zufall? Was meint Ihr?«, fragte er den Krieger.

Barsjk rieb sich mit der rechten Hand den Nacken. »Ist dies so verwunderlich? Mir scheint, dass es in diesen Zeiten ausschließlich um Macht geht und darum, sie zu erlangen.«

»Wohl gesprochen«, lobte Gordan. »Und Ihr habt Euch also entschlossen, mein Angebot anzunehmen und mich zu begleiten?«

»Ja«, antwortete Barsjk bestimmt und nickte.

»Macht Euch keine Sorgen. Ich will Euch nicht in einen Kampf gegen die übrigen Stämme führen«, versuchte Gordan den Krieger zu beruhigen. »Ich möchte vielmehr dabei helfen, die Menschen des Nordens zu einer Einigung zu führen.«

»Und weshalb gerade jetzt?«, wagte Barsjk zu fragen.

»Die Orks werden sicherlich bald ebenfalls zu einer Einheit gelangen«, erklärte Gordan. »Je stärker sie von den Menschen angefeindet werden, desto eher entwickeln sie ein Gemeinschaftsgefühl, fürchte ich.«

Barsjk verstand, worauf der Magier hinauswollte, und die Aussicht einer vereinten Armee der Orks erfreute ihn keineswegs. Er selbst kannte die massigen Monster nur als wilde und grausame Kämpfer, Fleischfresser und zuweilen auch Kannibalen. Es gab Gerüchte, dass Orks die Felder der Siedlungen, die sie überfielen, weiter bestellten und versuchten die Ernte einzubringen, doch Barsjk hatte noch nie ein solches Feld gesehen. Und im Kopf des stolzen Mannes war kein Platz für Bilder von friedlichen Orks.

Barsjk hinterließ seinem Bruder Hargrin die nötigen Instruktionen, wie während seiner Abwesenheit zu verfahren sei. Die Berenthi sollten weiterhin ihre erblühende Stadt befestigen. Ein dreihundert Fuß breiter Streifen würde rings um die Siedlung abgeholzt werden, um das Baumaterial für die Palisaden zu liefern. Er selbst zog mit Gordan kurz nach ihrer Ankunft bereits weiter Richtung Norden.

Der Magier verlor kein Wort über ihr Reiseziel und Barsjk stellte ihm keine Fragen danach. Er hatte für sich beschlossen, seinem Gefährten zu vertrauen.

Als die Sonnenscheibe ihren Zenit überschritt, befürchtete Barsjk bereits, dass sie das Ende des Weges erreicht hatten. Sie standen am Ufer des Berentir, des reißenden Stroms, der den Menschen dieser Gegend ihren Namen gab. Der Fluss mündete direkt in das Westmeer, doch noch nie war jemand bis zu seiner Quelle vorgedrungen, die man in den Höhen der Eisnadel, einem gewaltigen Berg viele Tagesmärsche im Osten, vermutete. Im Gegensatz zu den Todfelsen, die aus unzähligen Gipfeln, Schluchten, Hochplateaus und Steinwüsten bestanden, war die Eisnadel ein einziges gewaltiges Felsmassiv. Um den gesamten Berg zu umrunden, würde man mehrere Monde benötigen, wobei dies ebenfalls noch nie jemand gewagt hatte, geschweige denn zurückgekehrt war, um davon zu berichten.

Barsjk konnte den Gipfel selbst von hier aus erkennen, obwohl die Spitze hinter einem Schleier dichter Wolken verborgen blieb. Offenbar wollte Gordan ihn am Ufer des Flusses entlang nach Osten führen. »Wen wollt Ihr im Gebirge treffen?«, stellte er dem Magier zum ersten Mal eine Frage zu ihrem Reiseziel.

Gordan runzelte verwirrt die Stirn. »Im Gebirge?«

Barsjk deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf den Berentir. »Nun, es gibt keine Brücke über den Fluss und zu dieser Jahreszeit ist er nahezu unpassierbar. Deshalb nahm ich an, dass …«

Gordan schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ihr denkt schnell, Barsjk. Eine Eigenschaft, die ich sehr schätze. Doch unser Ziel liegt nicht im Osten, sondern im Norden.«

»Aber es gibt keine Brücke!«, widersprach Barsjk heftiger, als er beabsichtigt hatte. Er befürchtete, dass der Magier ihn lediglich zu dem Zweck mitgenommen hatte, ihn über den Fluss zu schaffen. Vermutlich würde Gordan gleich auf seine Schultern steigen und ihn wie ein Pferd in die kalten Fluten reiten.

Der Magier erkannte die finstere Gewitterwolke, die sich über Barsjks Brauen zusammenzog, und lächelte entwaffnend. »Nun, wenn es keine Brücke gibt, dann sollte man eine bauen, nicht wahr?«

Barsjk wollte bereits protestieren, sah er sich nun vom Packesel zum Zugochsen degradiert, der für den greisen Mann eine Brücke bauen sollte, doch sein Mund öffnete sich vor Erstaunen und es kam kein einziger Ton daraus hervor ob des sich vor ihm abspielenden Spektakels.

Gordan hatte die Arme ruckartig von sich gestreckt, sodass die Ärmel seiner Robe schwungvoll bis zu den Ellenbogen hochrutschten. Er murmelte leise einige Worte in einer dem Krieger unbekannten Sprache. Barsjk vermutete am Klang, dass es sich um eine wiederkehrende Beschwörung handelte. Von Gordans Füßen ausgehend hob sich der Boden an und große Erdklumpen und Geröll brachen sich ihren Weg ans Licht. Gemeinsam spannten sie sich in einem flachen Bogen über den Fluss und bildeten eine schmale Brücke.

Der Magier faltete die Hände entspannt vor seiner Brust und lächelte triumphierend, fast mit kindlicher Freude, als er Barsjk in die Augen blickte. »Jemand sollte eine Brücke bauen«, wiederholte er und ging leichten Schrittes und trockenen Fußes über den tosenden Fluss. »Nun beeilt Euch ein wenig! Sie wird nicht ewig halten!«, forderte er Barsjk auf, als der noch immer mit offenem Mund am Ufer des Flusses stand und dem Magier ungläubig hinterherblickte.

»Wieso ist die Brücke nicht dauerhaft?«, fragte Barsjk, als er den Magier eingeholt hatte.

»Weil sie nicht natürlich war«, erwiderte Gordan.

»Aber wenn Ihr sie so zaubern würdet, dass sie auch ohne die Magie stabil wäre? Ginge das?«

»Ich ahne, worauf Ihr hinauswollt«, sagte der Mann mit einem Nicken. »Und dennoch wäre es nicht anders. Dinge mithilfe von Magie zu kreieren, bedeutet immer, dass man der Umwelt den eigenen Willen aufzwingt. Um eine Brücke für die Ewigkeit zu schaffen, müsste ich mich ständig auf den Zauber konzentrieren. Und nun versucht Euch vorzustellen, was geschähe, sollte ich im Alter vergesslich werden«, erklärte er und sein Grinsen ließ weiße Zähne aufblitzen.

Barsjk fragte sich plötzlich, wie alt Gordan bereits war und vor allem wie viele Tage ihm noch blieben. Für Magier schien der Sand der Zeit langsamer zu verrinnen. Der Krieger erinnerte sich an noch etwas. »Aber es gibt Geschichten über Magiertürme, die von ihren ehemaligen Bewohnern erschaffen wurden und nun verlassen sind. Wie kann das sein?«

Gordan seufzte. »Ich könnte eine Brücke erschaffen, die ebenso anmutet wie eine von Menschenhand gebaute. Dafür müsste ich jedoch einen Teil meiner Lebenskraft bei Ausübung des Zaubers opfern. Ein Preis, der mir überaus unangemessen erscheint für eine einfache Brücke, die man auch mit vereinten Kräften bauen könnte, denkt Ihr nicht?«

Barsjk fiel darauf keine Erwiderung ein.

»Zudem«, fuhr Gordan fort, »die Bewohner der nördlichen Lande wären sicherlich alles andere als erfreut, würde ich den Menschen so direkt helfen und das Aufeinandertreffen Eurer Völker auf diese Weise beschleunigen.«

»Von welchem Volk sprecht Ihr?«, fragte der Berenthi verwundert.

Gordan schüttelte energisch den Kopf. »Das erfahrt Ihr noch früh genug. Wozu glaubt Ihr denn, habe ich Euch sonst mitgenommen? Ich wollte vielmehr betonen, dass ich meine Magie nicht einsetzen werde, um dermaßen in den Lauf der Geschichte einzugreifen. Aus überhasteter Einmischung ist noch niemals etwas Gutes erwachsen, Barsjk, merkt Euch das.«

»Aber wieso darf ich nicht wissen, wohin wir gehen?«, beharrte der Hüne.

»Weil es keinen Unterschied macht«, entgegnete Gordan ein wenig gereizt. »Ich will, dass Ihr unvoreingenommen seid. Würde ich Euch unser Ziel offenbaren, dann würdet Ihr ständig darüber nachdenken und Vermutungen aufstellen.«

»Aber das tue ich doch jetzt bereits!«, protestierte Barsjk.

Gordan präsentierte ihm ein breites Lächeln, das selbst einen Dämon entwaffnet hätte. »Im Moment denkt Ihr an alles Mögliche. Lasst Euch überraschen. Es wird uns allen Aufschluss darüber geben, ob die Zeit reif ist.«

»Die Zeit reif? Wofür?« Der Magier hatte sich bereits von ihm abgewandt und war in einen schnellen Wanderschritt verfallen. Barsjks Kehle entfuhr ein leises Knurren, doch er entließ seine aufkeimende Wut mit einem tiefen Seufzer und resignierendem Kopfschütteln. Dann beeilte er sich dem Magier zu folgen.

Sie verbrachten den restlichen Tag, indem sie schweigend nebeneinander hertrotteten. Barsjk wusste, dass er dem Magier keine weiteren Informationen entlocken könnte, die dieser nicht bereit war ihm zu geben. Und der Berenthi begann sich damit abzufinden, dass sich sein Reisegefährte mitunter äußerst rätselhaft benahm.

Als die Abenddämmerung einsetzte und die Sonne die Wolken wie ein Meer aus Flammen erstrahlen ließ, blieb Barsjk stehen und sah sich nach einem geeigneten Lagerplatz um.

»Ein Mann Eurer Statur wird doch von diesem kleinen Spaziergang nicht bereits müde sein, oder doch?«, fragte Gordan, während er ungebremsten Schrittes weitermarschierte.

Barsjk entfuhr ein langer, gequälter Seufzer, als er dem Magier erneut folgte.

Einige Zeit später, Barsjk schätzte knapp eine Handvoll Sandgläser, setzte sich sein greiser Begleiter unter eine große Weide und lehnte sich entspannt gegen den Stamm.

Der Berenthi wollte sich zunächst ebenfalls setzen, entschied dann aber, sich breitschultrig vor dem Magier aufzubauen. »Und was ist an diesem Platz nun so viel besser als an dem, den ich vorhin auswählen wollte?«, fragte er direkt. »Hier sind wir völlig schutzlos und allein den Widrigkeiten der Nacht ausgeliefert.«

Gordan grinste vergnügt und verbarg die Hände in den weiten Ärmeln seiner Robe. »Wer sagt denn, dass wir allein sind?«

Barsjks Augen funkelten vor plötzlichem Zorn und er riss eine seiner Waffen aus seinem Gürtel. Stahl war ein knappes Gut und wurde vor allem zur Stadtbefestigung benötigt. Deshalb verzichteten viele Krieger in Barsjks Sippe auf geschmiedete Schwerter und verwendeten stattdessen gängige Werkzeuge. Im Kampf verließ sich der Berenthi auf zwei einhändig zu führende Spalthammer – Hammerköpfe, die auf der Rückhandseite mit einem Axtblatt versehen waren. Barsjk verstand es, nicht nur beim Spalten von Holz geschickt mit ihnen umzugehen, und so war der Hüne weit über die Grenzen seines Stammes hinweg geachtet und gefürchtet zugleich. »Treibt keine Spiele mit mir!«, zischte er unter zusammengebissenen Zähnen.

Gordans Lächeln wich ihm nicht aus dem Gesicht, als er in ruhigem Ton antwortete: »Ihr solltet Euch genau überlegen, was Ihr nun tun wollt. Oder vielmehr, ob Ihr leben oder sterben wollt, Barsjk von den Berenthi. Ihr könnt versuchen mich zu erschlagen und seid dennoch tot, bevor Ihr den Gedanken daran vollendet habt, oder Ihr senkt Eure Waffe, setzt Euch zu mir und wartet.«

Die Muskeln im Gesicht des Kriegers versteinerten, als er mit sich selbst um eine Entscheidung rang. Barsjk hätte sich bis zu diesem Moment als den sicheren Sieger gesetzt, doch die Worte des Magiers, die dieser so völlig gelassen geäußert hatte, nahmen ihm buchstäblich allen Wind aus den Segeln. Schließlich ließ er den Hammer sinken und steckte ihn wieder unter den Gürtel. »Worauf warten wir?«, fragte er, als er sich dem Magier gegenüber setzte.

Der Magier behielt sein Lächeln bei, doch es ließ sein Gesicht völlig ausdruckslos wirken.

»Ihr wartet auf mich«, erklang eine fremde Stimme plötzlich hinter Barsjk. Der Berenthi wollte aufspringen und seine Waffen ziehen, doch er konnte sich nicht bewegen. Gordan hatte drei Worte gemurmelt und mit dem Finger auf ihn gezeigt. Nun fühlte Barsjk, wie seine Muskeln mit aller Kraft gegen den Zauber ankämpften, aber es gelang ihm nicht, die Arme zu heben.

»Ihr dreimal verfluchter …«, begann er eine Hasstirade gegen den alten Mann, während Gordan bereits sein Handeln erklärte.

»Es ist ein harmloser Zauber …«, sagte der Magier.

»… Sohn einer Orkhure! Ich …«

»… Ihr seid so impulsiv und …«, fuhr Gordan ungerührt fort.

»… reiße Euch die Augen raus und zwinge Euch sie zu essen!«

»… es ist nur zu Eurem Schutz. Eine unbedachte Bewegung könnte Euch den Kopf kosten!«, entgegnete Gordan nun energischer, da Barsjks Gezeter anfing ihn zu langweilen. Zu seiner Erleichterung beruhigte sich der Krieger und kniff lediglich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, aus denen heraus er den Magier wütend fixierte.

»Und er soll ein würdiger Vertreter seines Volkes sein?«, fragte die fremde Stimme, deren Inhaber noch immer in Barsjks Rücken stand.

Gordan lachte laut und schallend: »Ja, das ist er in der Tat. Der Tag war sehr anstrengend für ihn. Nimm es ihm nicht übel, Faeron.«

Aus Barsjks Kehle grollte ein tiefes Knurren, doch er schwieg.

Der Fremde, den Gordan als Faeron angesprochen hatte, schritt an ihm vorbei und begrüßte den Magier, der aufgestanden war und ihn herzlich in die Arme schloss. »Es tut gut, dich unversehrt zu sehen, mein Freund.«

»Ebenfalls. Ich brenne darauf, neue Geschichten aus dem Norden zu hören. Doch setz dich erst einmal. Ich mache uns rasch ein Feuer«, entschied der Magier. »Hast du zufällig Holz bei dir?«, fragte er Faeron.

»Sicherlich«, antwortete der Elf und berührte mit der Handfläche die Weide, an der Gordan gesessen hatte. Er bewegte die Lippen, als ob er dem Baum etwas zuflüstern würde, doch Barsjk konnte sich nicht ausmalen, was er der Pflanze erzählen wollte.

Ein schwacher grüner Schimmer umgab plötzlich Faerons Hand und das Leuchten strömte in Wellen in den Baumstamm. Barsjk schnappte nach Luft, als wenige Augenblicke später mehrere Äste aus dem Baum herabregneten, die der Neuankömmling einsammelte und zu einem kleinen Haufen aufschichtete.

Gordan klatschte in die Hände und rieb die Handflächen schnell gegeneinander. Dabei blies er über sie hinweg auf den Holzhaufen, und sogleich stoben Funken von seinen Händen auf die Holzscheite und entfachten ein wärmendes Lagerfeuer.

Der Magier und der Fremde lachten herzhaft, Barsjk brauchte eine ganze Weile, ehe er bemerkte, dass sie sich über seinen offenen Mund und die geweiteten Augen lustig machten, mit denen er das Feuer anstarrte.

»Ihr könnt Euch nun übrigens wieder bewegen, Barsjk«, sagte Gordan vergnügt.

Der Berenthi ließ sich Zeit und sah den Neuankömmling erst einmal genauer an. Faeron war ein großer Mann, sicherlich sechseinhalb Fuß. Seine Kleidung wirkte fremdartig und eher wie eine Pflanze, die ihn umwuchs. Anstelle eines Mantels aus Leder war er von Kopf bis Fuß von mehreren sich überlappenden Blättern bedeckt, die eine Art Schuppenpanzer bildeten, der wie ein Umhang bis auf den Boden reichte. Seine Brust war durch einen Harnisch aus ineinander verknoteten Ästen geschützt und dieselbe Art Rüstung befand sich an Beinen und Armen.

Die Gesichtszüge des Mannes waren filigran und leicht kantig. Das Licht des Feuers blitzte in seinen tiefblauen Augen. Das dunkelblonde Haar reichte ihm bis knapp über die Schultern, doch es konnte die sanft spitz zulaufenden Ohren nicht verbergen.

»Was seid Ihr?«, fragte Barsjk verwirrt, denn ein solches Wesen war ihm noch niemals zuvor begegnet.

Faeron wandte sich Gordan zu: »Haben die Menschen wirklich alles vergessen?«

Der Magier seufzte, ein Laut seiner Resignation. »Es ist fast zu befürchten, ja.«

»Ich bin ein Elf«, erklärte Faeron wieder an Barsjk gewandt. »Mein Name ist Faeron Tel’imar. Und meine Heimat ist der Heilige Wald des Gottkönigs Alirion.«

»Einst kämpften Menschen und Elfen Seite an Seite, müsst Ihr wissen«, warf Gordan ein.

»Wieso wissen wir dann nichts mehr davon?«, fragte Barsjk, der sich wie in einem Traum vorkam.

Erneut lachte Gordan. »Die Menschen kämpften früher sogar an der Seite von Barbaren und Orks. Gemeinsam, unter der Führung der Götter, bezwang man die Elementarprinzen und befreite Kanduras.«

»Das ist allerdings schon sehr lange her«, warf Faeron ein, den Barsjks Verwirrung ebenfalls erheiterte.

»Ich sagte doch, dass diese Zeiten uns einiges abverlangen würden, Barsjk«, fuhr Gordan fort. »Und dass wir uns vorbereiten müssen. Die Zeit scheint reif zu sein.«

Faeron ignorierte Barsjk und fragte Gordan: »Und du willst ihn wirklich dem Rat präsentieren?«

»Ja«, antwortete Gordan bestimmt. »Wir müssen handeln. Die Dinge sind in Bewegung geraten und lassen sich nicht mehr stoppen. Es muss sein.«

»Welchem Rat?«, fragte Barsjk, doch niemand schenkte ihm Beachtung.

»Es wird nicht einfach, mein Volk von deinen Ideen zu überzeugen«, gab Faeron zu bedenken. »Wir leben schon zu lange isoliert.«

»Dann wird es Zeit, dass ihr wieder aus eurem Wald kommt«, feixte der Magier.

»Welchem Rat?«, fragte Barsjk etwas lauter, doch die beiden ließen sich nicht durch ihn stören.

»Ein geeintes Reich der Menschen könnte ein großer Segen für Kanduras sein«, sagte Gordan.

»Oder ein Fluch«, widersprach Faeron. »Es muss sie der Richtige anführen, dann stimme ich dir zu.«

»Welchem Rat, verflucht?«, brüllte Barsjk und zwang die beiden, sich auf ihn zu konzentrieren.

Gordan lächelte, als Faeron zu einer Erklärung ansetzte: »Dem Rat der Elfen.«

»Spracht Ihr nicht von einem Gottkönig?«, fragte der Berenthi verdutzt.

Faeron verzog das Gesicht. »Das ist … kompliziert«, sagte er schließlich.

»Und für den Moment auch nicht von Bedeutung«, warf Gordan ein. »Erzähle mir vom Norden, Faeron. Wie war deine Reise?«

»Ah, ganz der Alte«, lachte Faeron. »Immer das größere Ganze im Blick, nicht wahr? Die Barbaren ziehen sich langsam gen Osten zurück. Die Länder nördlich des Heiligen Waldes sind ungezähmtes Land und werden es auch noch für eine lange Zeit sein.«

»Sie ziehen sich zurück?«

»So hat es zumindest den Anschein.«

»Aber du traust dem Frieden nicht?«, hakte Gordan nach.

»Branghors Kinder sind so launisch wie der Gott des Donners selbst. Sie können ebenso gut in zwei Monden wieder in größerer Zahl auftauchen und sich gegen den Süden richten.«

»Ich dachte, die Barbaren lebten ausschließlich in den Steppen, weit im Nordosten?«, fragte Barsjk verwundert.

Faeron schüttelte energisch den Kopf. »Die Barbaren sind ein viel rastloseres Volk als ihr Menschen. Doch seid ihr euch in vielen Dingen sehr ähnlich. Häufig leben Barbaren vereinzelt zwischen anderen Menschen, ohne dass es jemandem auffiele.«

»Also sind sie friedlich?«

»Das kommt darauf an«, sagte Faeron ernst.

»Worauf?«, fragte Barsjk.

»Ob sie genug zu essen haben«, erklärte Gordan anstelle des Elfen. »Barbaren sind Nomaden. Wenn sie in ihrem Lebensraum nicht genügend Tiere finden, die sie jagen können, um ihre Familien zu ernähren, dann ziehen sie weiter. Und eine ausgehungerte Meute ist ein schrecklicher Gegner.«

»Häufig finden sie sich auch unter einem starken Häuptling zusammen und unternehmen große Raubzüge«, fügte Faeron hinzu.

»Hat man dich ganz allein geschickt?«, fragte Gordan und lenkte das Gespräch damit in eine andere Richtung.

Faeron nickte. »Da ich ohnehin Nachrichten für dich hatte, war der Rat der Ansicht, dass ich auch selbst gehen sollte. Und diese Gegend, so nah am Heiligen Wald, ist recht sicher.«

Gordan kicherte. »Ja, mit seinen Bewohnern will man sich auch nicht anlegen, nicht wahr?«

Barsjk verstand, dass es sich bei der Anspielung um die Elfen handelte, und zweifelte nicht an ihrer Richtigkeit.

»Ihr könnt euch ruhig schlafen legen«, sagte Faeron mit gedämpfter Stimme. »Heute Nacht werden wir völlig unbehelligt bleiben.«

Barsjk fragte sich zwar, woher der Elf dies wissen konnte, doch ihre kurze Begegnung hatte bereits aus genug Absonderlichkeiten bestanden, sodass kein Grund mehr gegeben war, weiter an seinen Worten zu zweifeln. Noch während er nachgrübelte, versank er in süßen Schlummer, der ihn sanft umschlang. Die Anstrengungen der letzten Tage waren selbst für einen Mann bei vollen Kräften auszehrend gewesen.

Mit seinen letzten Gedanken wunderte er sich, wie Gordan ein derart hohes Tempo hatte anschlagen können. Der Mann wirkte so gebrechlich! Der Berenthi konnte nur mutmaßen, dass dies einen der Vorteile darstellte, wenn man im Umgang mit den magischen Künsten bewandert war.

*

Knarrend rumpelte die Kutsche über die ausgetretene Straße gen Osten und gab dabei jede Unebenheit schmerzhaft an die Insassen weiter. Es war früh am Nachmittag und die Sonne stand noch immer hoch am Horizont. Ihre wärmenden Strahlen hatten den Kutschführer müde gemacht und schließlich einnicken lassen – die Pferde fanden den Heimweg auch allein.

»Verdammte Ackerfurchen!«, fluchte Iphelia Telphar nach einem weiteren Schlag in den Rücken. »Wir streiten um Zollgrenzen, um Zuständigkeiten. Darum, wem der Wald gehört. Und wofür? Dass wir auf holprigen Schlammrinnen durch die Landschaft kriechen.«

Ondarin schenkte dem andauernden Gezeter seiner Herrin keine Beachtung und genoss weiterhin die Aussicht und die Tatsache, dass er den Weg von Totenfels zurück nach Burg Telphar nicht zu Fuß bestreiten musste.

»Barsjk!«, stieß Iphelia mürrisch aus. »Dieser hirnlose Muskelprotz und sein Kaff Berenth, das im Morast versinkt.«

»Wie ich hörte, hat man die Wiesen um den Berentir trockengelegt und eine weite Fläche für den Ausbau der Stadt erhalten«, rutschte es Ondarin über die Lippen.

Iphelia verengte säuerlich die Brauen, was ihr makelloses Gesicht trotz der hellen Haut düster erscheinen ließ. »Du bist mein Heiler, nicht mein Lehrer!«

»Gewiss, Herrin«, antwortete Ondarin demütig. »Verzeiht meine lockere Zunge.«

»Eines Tages werde ich sie festzurren«, murmelte Iphelia und lehnte sich schwer gegen die Rückbank.

Ondarin musterte die schlanke Frau und legte die Stirn in Falten. »Ihr wirkt erschöpft, Herrin. War das Treffen derart auszehrend?«

Iphelia schnaufte hörbar aus. »Nein, das ist es nicht. Bloß diese bleierne Müdigkeit, die mich seit Tagen quält.«

»Dann ruht Euch ein wenig aus, Herrin. Die letzten Tage waren überaus anstrengend.«

Iphelia brachte noch ein schwaches Nicken zustande, dann schlief sie auch schon, und Ondarin konnte sich wieder der Betrachtung der weiten, ungezähmten Landschaft widmen.

Ist es überhaupt möglich, dass sich die Stämme unter einem König vereinen?, sinnierte der Heiler. Wie müsste er sein?

Sein Blick schweifte zu Fürstin Telphar.

Iphelia könnte eine Herrscherin sein, erkannte Ondarin. Sie hatte die nötige Weitsicht und Skrupellosigkeit, die vonnöten war. Allein, ihr fehlte der Mut. Immerzu dachte sie an das Wohl ihres sechs Monate alten Sohnes, Lingalf. Wärst du mutiger, Iphelia, würdest du die Macht an dich reißen!

Am Abend dieses Tages würden sie Burg Telphar erreicht haben und Ondarin könnte endlich das unbequeme Zelt gegen seine strohgefüllte Matratze tauschen. Er könnte sich wieder seinen anatomischen Studien widmen, die er an den Ratten durchführte, die den Burgkeller heimsuchten.

Nach einer Weile änderte sich das ewige Geschaukel der Kutsche zu einem gleichförmigen Rattern. Sie hatten endlich Telphars gepflasterte Straßen erreicht. Als einziges Stammesgebiet hatten die Telphari begonnen, ihre wichtigsten Handelsstraßen mit Steinen zu befestigen, um das Vorankommen der Handelskarawanen auch bei Unwetter zu erleichtern.

Die Sonne versank gerade hinter dem westlichen Horizont und hüllte die Welt in ein rot-goldenes Licht. Ondarin ließ sich von dem Anblick der im Wind wogenden Blätter an den Bäumen verzaubern, tauchte ganz ein in den Geruch des Sonnenuntergangs, wenn die Nacht allmählich heranbricht und der Boden auskühlt, wenn erste Eulen zaghaft ihre Lider öffnen, um auf die nächtliche Jagd zu gehen. Als würde der sterbende Tag von einem süßlichen Verwesungsgeruch begleitet.

»Herrin?« Ondarin berührte Iphelia sanft am linken Arm. Die Fürstin hatte den Rest der Reise verschlafen und öffnete nur langsam die Augen. »Wir sind da«, fügte der Heiler hinzu, als er die Verwirrung in ihrem Gesicht bemerkte.

Iphelia gähnte herzhaft und nickte müde. »Ich muss sofort nach Lingalf sehen«, sagte sie leise. »Wo ist die Amme?«

Wie sie dort saß und sich mit zittrigen Fingern eine Strähne ihres roten Haars aus dem Gesicht wischte, wirkte sie plötzlich sehr alt und blass. So blass, dass Ondarin versucht war ihren Puls zu fühlen, ob sie überhaupt noch lebte.

»Herrin, fühlt Ihr Euch nicht gut?«, fragte er mit echter Besorgnis. Das Leben bei Fürstin Telphar war äußerst angenehm. Sollte sie plötzlich versterben, würde ein anderer aus dem Stamm der Telphari die Macht an sich reißen und der hätte vermutlich einen eigenen Heiler. Dies war ein Grund für seine Fürsorge. Ein anderer lag in den Katakomben der Burg begraben.

Er hatte Fürst Lingalf nicht heilen können und dennoch hatte Iphelia ihn nicht verstoßen. Vor neun Monden war der Fürst einem schweren Leiden erlegen, dessen Ursprung Ondarin zu spät erkannt hatte. Im Gedenken an ihren verstorbenen Mann hatte die Fürstin seinen Namen an den Sohn weitergereicht, der wenige Monde danach das Licht der Welt erblickte. Und an jenem Tag hatte Ondarin sich geschworen, niemals wieder in seiner Aufgabe als Heiler zu versagen.

Iphelia wollte ihm gerade antworten, stattdessen sank sie von einer plötzlichen Schwäche ergriffen zurück in die Polster der Kutsche.

»Herrin!« Ondarin sprang aus dem Sitz und stieß sich dabei schmerzhaft den Kopf an der Decke der kleinen Kabine. Er legte ihr eine Hand auf die Stirn und atmete erleichtert aus, da sie sich nicht fiebrig anfühlte. Doch ihr Atem ging in kurzen flachen Stößen, als sei sie erschöpft und bekäme nicht genügend Luft.

Ondarin zog eine kleine Phiole aus einer Tasche, die er stets bei sich trug. Darin war ein stark riechendes Meersalz, dessen stechender Duft – schenkte man dem Händler Glauben – selbst Tote wiedererwecken könnte. Er hielt es ihr unter die Nase.

Sie verzog das Gesicht, als sie allmählich wieder zur Besinnung kam. »Nimm das weg, das stinkt ja scheußlich!«, wies sie ihn an.

Ondarin seufzte erleichtert. »Herrin, Ihr solltet Euch hinlegen.«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es geht schon wieder. Ich will erst Lingalf sehen.«

»Dann lasse ich ihn an Euer Bett bringen«, beharrte Ondarin und klopfte gegen die Wand, hinter der der Kutschbock lag. »Lasst den Jungen ins Zimmer der Fürstin bringen!«

Dass Iphelia ihm nicht widersprach, sondern sich sogar von ihm aus der Kutsche helfen ließ, bestätigte Ondarin in seiner Sorge und sie steuerten direkt das Schlafgemach der Fürstin an.

Burg Telphar war eine ausgebaute Wehranlage im Herzen des Stammesgebiets der Telphari. Der einstige Fürst hatte die Burg als Zufluchtsort für seine Untergebenen im Falle eines Angriffs errichtet. Dementsprechend verschwenderisch war die Konstruktion. Riesige leer stehende Gebäude schmiegten sich an die Burgmauern, nur darauf wartend, dass ein Krieg das Land überziehen würde und die Menschen hier Schutz suchen ließe. Ondarin fragte sich, wie es wohl im Inneren dieser Häuser aussah, denn seit Jahren hatte sie niemand betreten. Das Herrenhaus lag zentral im weitläufigen Innenhof. Der alte Telphar hatte keine Mühen seiner Untergebenen gescheut, um die nötigen Steine dafür heranzuschaffen.

Von außen wirkte Burg Telphar abweisend und bedrohlich. Doch im Inneren offenbarte sich dem Betrachter eine schlichte Schönheit, die ihrem Zweck diente. Hinter dem Herrenhaus lud ein großer Garten zwischen Bäumen und Blumen zum Verweilen ein. Und obwohl der Garten eigens für die Fürstenfamilie angelegt war, gestattete Iphelia ihren Untergebenen, ihre wenige freie Zeit dort zu verbringen.

Sie erreichten gemessenen Schrittes das Haupthaus und Iphelia versuchte sich ihre Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. Im Haus war es heiß und stickig. Dicke Wandbehänge speicherten die Wärme des Tages und verhinderten ein Auskühlen über Nacht. Ondarin wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte besorgt zu seiner Herrin. Iphelia war geschwächt und die schwüle Hitze setzte ihr schwer zu.

»Wasser für die Herrin!«, befahl Ondarin einer Dienerin, die sogleich davoneilte.

»Ich kann selbst nach Wasser verlangen!«, empörte sich Iphelia, doch in ihrem Blick konnte er erkennen, dass sie ihm auch hierfür dankbar war.

Eine breite Holztreppe führte in die oberen Stockwerke und damit in die privaten Gemächer der Fürstin. Armdicke Kerzen in bronzenen Wandhaltern erleuchteten den Weg und verbreiteten sanft den Geruch von Lavendel. Iphelia bestand darauf, dass ihre Kerzen nicht bloß aus Talg oder dem viel selteneren Bienenwachs hergestellt wurden. Sie ließ über ein weitreichendes Netz aus Handelsbeziehungen allerlei fremdartige Gewürze und Pflanzen nach Telphar bringen. Bei der Kerzenherstellung wurde ein wenig zerriebener Lavendel zugesetzt, der beim Abbrennen seinen Duft freigab.

Ondarin mochte diesen eigenwilligen Geruch, vermittelte er ihm doch ein Gefühl von Heimat.

Iphelia erreichte schwer atmend die oberste Treppenstufe, hielt sich jedoch eisern aufrecht, als sie den Gang hinunterlief und die Tür ihres Schlafgemachs öffnete.

»Du kannst jetzt gehen, Rynessa«, hörte Ondarin die Fürstin sagen, kurz nachdem sie durch die Tür verschwunden war.

Als er das Schlafgemach betrat kam ihm die Amme gerade entgegengelaufen und grüßte ihn mit einem leichten Kopfnicken. Iphelia hatte den kleinen Lingalf auf dem Arm und setzte sich müde in einen Schaukelstuhl vor einem kleinen Kamin, in dem kein Feuer brannte.

»Mein wunderschöner Lingalf«, flüsterte Iphelia ihrem Kind ins Ohr. »Mein Herz.«

Der Säugling schenkte ihr ein zahnloses Lächeln und gluckste vor sich hin, sichtlich glücklich, dass seine Mutter wieder bei ihm war.

Ondarin räusperte sich leise. »Herrin?«, begann er, als sie zu ihm blickte. »Ich würde Euch gerne genauer untersuchen …«

»Ich bin nicht krank«, entgegnete sie abwesend, da ihre Aufmerksamkeit längst wieder dem Kind in ihren Armen galt.

»Gewiss, Herrin«, fuhr Ondarin fort. »Doch ich möchte sichergehen.«

»Es ist nichts!«, beharrte Iphelia und die Vehemenz ihrer Stimme strafte sie Lügen.

Ondarin runzelte für einen kurzen Moment die Stirn, dann fiel ihm eine Lösung ein: »Es ist auch im Interesse Eures Sohnes, Herrin. Er braucht eine gesunde und starke Mutter. Und ebenso muss man die Ansteckung mit einer möglichen Krankheit ausschließen.

Iphelia seufzte. »Also schön, Silberzunge.« Sie stand auf, wobei Ondarin nicht entging, dass ihre Beine zitterten, und legte Lingalf in die Wiege, die neben ihrem Bett stand.

Ondarin trat näher und nahm ihr Gesicht in beide Hände, befühlte mit den Fingerspitzen ihren Halsansatz hinter den Ohren. »Keine ungewöhnlichen Schwellungen«, murmelte er. »Macht Euch bitte frei.« Er hielt respektvoll einen Schritt Abstand und wartete, bis die Fürstin ihn aufforderte, ihr beim Öffnen des Kleides zur Hand zu gehen.

Langsam glitt der weiche Stoff über ihre Schultern und gab den Blick auf ihren Rücken preis. Ondarin konnte nicht leugnen, dass seine Herrin eine überaus reizvolle Frau war. Ihre Haut war samtweich und mit einer vornehmen Blässe gesegnet, beinahe mit einem Stich ins Bläuliche.

Ondarin mochte ein alter Mann sein, dem die nasskalten Tage des Winters bereits schwer in den Knochen hingen, doch der Anblick wahrer Schönheit berührte sein Herz immer noch. Er rieb die Handflächen gegeneinander und blies wärmend hinein, bevor er den Rücken der Fürstin damit berührte. Dann übte er leichten Druck auf ihre Nieren aus. »Tut das weh, Herrin?«

»Nein«, antwortete sie ohne Umschweife.

»Hmm …« Ondarin rieb sich nachdenklich das Kinn. Schließlich zuckte er die Achseln. »Verzeiht, Herrin, aber ich muss Eure Lungen abhören.« Er suchte in einer kleinen Tasche nach seinem Hörrohr und seufzte erleichtert, als er es endlich fand. Ondarin blickte auf und schnappte unwillkürlich nach Luft.

Iphelia hatte sich bereits umgedreht und das Kleid vollends geöffnet, sodass Ondarin ihr direkt auf die vollen Brüste starrte. Sie lächelte amüsiert, als er errötete. »Für einen Mann der Heilkunst, der noch dazu mein Kind auf die Welt holte, bist du recht schreckhaft, Ondarin.«

Er schaute verlegen zu Boden. »Es ist nur … ich war nicht vorbereitet auf …« Er gewann seine Fassung zurück und setzte das Hörrohr auf ihre linke Brust. »Bitte atmet einmal tief ein … Bitte noch einmal … Nein, Herrin, ich kann nichts Auffälliges hören.«

»Also bin ich gesund?« Iphelia zog den Stoff wieder über die Schultern, und Ondarin fühlte einen kurzen Stich, nun, da er der Schönheit so rasch beraubt wurde.

Der Heiler dachte kurz über ihre Frage nach und schüttelte schließlich traurig den Kopf. »Nein, ich fürchte nicht. Diese Schwäche ist äußerst ungewöhnlich.« Als er das Entsetzen in ihrem Gesicht bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Aber vielleicht irre ich mich auch und Ihr benötigt tatsächlich nur eine ruhige Nacht.«

»Das sagte ich von Anfang an.«

Ondarin verbeugte sich demütig, soweit es sein steifer Rücken noch eben zuließ. »Ich werde Euch nun nicht länger belästigen, Herrin. Falls Ihr mich braucht …«

»Lasse ich nach dir schicken, Ondarin«, sagte sie leicht gereizt.

»Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht, Herrin.« Er verbeugte sich abermals und watschelte zur Tür. Gerade als er sie öffnen wollte, hielt Iphelia ihn mit einem leisen Rufen zurück. »Auch dir eine geruhsame Nacht, alter Freund.«
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Erlöschende Funken

Mühelos bahnte er sich seinen Weg durchs Unterholz. Bereits im Kindesalter hatte er einen Großteil seiner Zeit unter dem grünen Blätterdach der Urwälder des Nordens verbracht. Throndimar kannte sich aus mit den Gefahren, die hier lauerten, und damit, wie man sie umging. Zur Sicherheit trug er dennoch stets ein langes Waidmesser bei sich, wenn er sich weiter als hundert Schritte von ihrer Hütte entfernte. Heute hatte er zusätzlich noch die große Axt geschultert, da er Holz für den Ausbau ihres bescheidenen Heims benötigte. Der Sommer hatte gerade erst begonnen, was es ihm ermöglichte, die Stämme noch ausreichend austrocknen zu lassen, bevor er sie endgültig verarbeiten würde.

Throndimar hielt einen Moment inne und sog die kühle Waldluft tief in seine Lungen. Er liebte den Geruch der Bäume. Man konnte spüren, dass alles um einen herum lebendig war. Das Sonnenlicht brach sich in den verschiedenen, einander überlappenden Ebenen des Blätterdachs und wurde auf einen diffusen Schimmer reduziert.

Er suchte eine Stelle, an der die Bäume besonders dicht beieinanderstanden, und entschied sich für einen aus ihrer Mitte. Dabei achtete er darauf, dass sich in dem Baum, den er gleich fällen würde, keine Eichhörnchen oder Vögel angesiedelt hatten. Er wollte die Idylle des Waldes so wenig wie möglich stören. Indem er den Größten dieser Gruppe fällte, den, der alle anderen Bäume überschattete, sorgte er dafür, dass die übrigen mehr Sonnenlicht aufnehmen konnten, was ihnen das weitere Wachstum erleichtern würde.

Nachdem er eine günstige Fallrichtung ausgesucht hatte, machte er sich ans Werk.

Throndimar liebte harte körperliche Arbeit. Die wiederholten Schläge gingen ihm schnell in Mark und Bein über, wurden zu einer Erinnerung seiner Muskeln, die er schon bald vollführte, ohne bewusst daran zu denken. Seine Gedanken waren nun frei und schweiften mal hierhin und mal dorthin, nur um letzten Endes Nemena zu finden. Seit der Nachricht, dass sie ihr gemeinsames Kind erwartete, war Throndimar außer sich vor Glück. Und zutiefst in Sorge. Häufig erwachte er mitten in der Nacht, weil er im Traum gesehen hatte, dass Nemena und sein Sohn – er war noch immer von seiner Theorie überzeugt – bei der Geburt starben. Ständig hatte er Angst, Nemena könnte sich überanstrengen. Je größer sein Glück wurde, desto überwältigender wurden seine Ängste.

Er wusste, dass er diesen Ängsten nicht nachgeben durfte. Ließ er sich erst von ihrem eisigen Griff gefangen nehmen, so würden sie sein gesamtes Leben zerstören. Sein Vater hatte ihm stets eingebläut, dass es keinen schlimmeren Feind als die Furcht selbst gab. Throndimars Vater war ein Krieger gewesen, der für die Berenthi um die Befriedung des Landes am Fluss Berentir gekämpft hatte. Throndimar erinnerte sich noch gut an die überschwängliche Freude, die er verspürt hatte, wenn sein Vater siegreich von einem Gefecht zurückkehrte. Er stieg vom Pferd ab und empfing seinen Sohn mit offenen Armen. Danach erzählte er ihm jede Einzelheit seines Abenteuers, und Throndimar machte große Augen ob so viel Heldenmuts, wenn die Schilderungen ihm bisweilen auch große Angst einjagten. Häufig erwachte er mitten in der Nacht, schweißnass, weil die Monster aus den Geschichten seines Vaters in seinen Träumen über ihn gekommen waren. Diese Träume erwähnte er aber nie – zu sehr hätte er sich dafür geschämt, von seinem Vater für einen Angsthasen gehalten zu werden.

Eines Tages war nur das Schwert seines Vaters zurückgekehrt. Ein breiter Zweihänder mit tiefer Hohlkehle und weiter Parierstange. Sein Vater war im Kampf mit einem Orkstamm gefallen, als diese die menschlichen Angreifer in einen Hinterhalt lockten. Throndimars Herz hatte für wenige Schläge ausgesetzt, nur um danach sein hasserfülltes Blut noch heftiger durch seine Adern zu pumpen. Blindlings war er aufgebrochen, um sich einer der vielen Kriegertruppen anzuschließen und Vergeltung zu üben. Schließlich war er Nemena begegnet, und sein ganzer Zorn, sein Hass und die Rachsucht waren verflogen.

Das Schwert seines Vaters hing noch immer über dem Kamin, den er für ihre Hütte errichtet hatte, doch Throndimar hatte den Stahl seitdem nie wieder berührt, um damit zu töten. Glitten seine Finger nun über das kalte Metall, so taten sie dies lediglich, um die Erinnerungen an seinen Vater zu erneuern. Er fürchtete eines Tages zu vergessen, wie sein Vater gewesen war, wie er ausgesehen und sich angefühlt hatte. Da seine Mutter sehr früh gestorben war, blieb sein Vater die einzige Familie, die er jemals gekannt hatte.

Bis er Nemena traf und mit ihr seine eigene Familie gründen wollte.

Mit einem trockenen Krachen schlug die Axt in den Baumstamm, der unter der Wucht von Throndimars Schlag leicht federte. Der sechs Fuß große Mann verfügte über enorme Kräfte, und er entfesselte sie über die schwere Axt mitten in den hilflosen Baumstamm.

Jeder Schlag zerriss die Stille des Waldes, nur um einen Augenblick später wieder zu verhallen und die natürlichen Geräusche zurückzubringen. Holz splitterte und stob explosionsartig auseinander, und an manchen Stellen, die er nicht sofort wieder traf, sickerte goldenes Harz langsam aus dem Inneren der Pflanze, als würde der Baum versuchen seine Wunden zu verschließen.

Bald schon hatte die Kiefer ihm nichts mehr entgegenzusetzen und kippte in die von ihm vorherbestimmte Richtung um. Unter viel Getöse schlug der Baum auf dem Boden auf und viele Äste brachen unter dem Gewicht der anderen einfach ab. Throndimar schulterte die Axt und blickte zufrieden auf das vollbrachte Werk.

Manches Mal hatte er das Gefühl, dass seine Muskeln nicht nur arbeiten, sondern kämpfen wollten. Er war gewiss kein Krieger und hatte noch niemals eine Waffe zum Kampf erhoben, doch er vermutete, dass ein Teil seines Vaters in ihm steckte, der ihn zu einem Kämpfer machen wollte. So wie jetzt, da sein Blut von der Anstrengung in Wallung geraten war, verspürte er den Drang, weiterzumachen, mehr Bäume zu fällen oder die Axt gleich in den Schädel eines Monsters zu treiben.

Throndimar lachte laut und schallend, als er die Ironie in diesen Gefühlen bemerkte. Er war vor einem Leben als Krieger geflohen und nun schien ein Teil von ihm sich nichts sehnlicher zu wünschen. Sein Blick verlor jede Schärfe und schweifte in die Unendlichkeit. Bilder durchfluteten seinen Geist, Bilder von ihm selbst in einer prachtvollen Rüstung und Schlachtfeldern voller Ruhm und Ehre. Als er sich wieder auf die Wirklichkeit besann, zierte ein schmales Lächeln sein Gesicht. Throndimar wusste, dass er diesen Fantasien niemals nachgehen würde. Er wünschte sich auch kein aufregendes Leben. Er liebte Nemena und das ungeborene Kind in ihr. Für nichts auf der Welt würde er beides eintauschen. Für gar nichts.

Mit geübten Handgriffen machte er sich daran, den gefällten Baum mit einem Handbeil zu entasten. Als er damit fertig war, band er die dickeren Äste mit einem Seil zu einem festen Bündel, das er sich über die Schultern warf. Sie würden gutes Brennholz abgeben, und so verschwendete er nichts von dem majestätischen Baum, den er gefällt hatte. Um den Baumstamm band er ein zweites, viel dickeres Seil, das er sich in einer Schlinge um die Hüften schlang. Throndimar legte sein gesamtes Gewicht gegen den improvisierten Tragegurt und zerrte mit aller Kraft an dem gut fünfzehn Fuß langen Stamm. Seine Muskeln spannten sich und schwollen beträchtlich an; er hatte das Gefühl, dass die Sehnen jeden Moment zerreißen würden. Schweiß trat ihm auf die Stirn und eine fingerdicke Ader wölbte sich gefährlich weit aus seinem Hals. Throndimar stieß ein lautes Knurren aus und trieb seinen Körper zu noch größerer Leistung an. Abermals entrang sich ein beinahe tierischer Laut seiner Kehle, und als der Stamm schließlich nachgab und sich in Bewegung setzte, brüllte er stolz seinen Triumph heraus, dass sämtliche Geräusche des Waldes für einen kurzen Moment verstummten.

Als er die kleine Hütte erreichte, hatte die Sonne ihren Zenit bereits lange überschritten. Throndimar schleifte seine Beute noch bis unter ein provisorisches Vordach, das er für genau solche Zwecke errichtet hatte. Dort würde der Stamm vor Regen geschützt sein und das Holz könnte in Kürze trocknen. Dann würde er den Stamm in mehrere Bretter aufteilen, die einen Teil der neuen Wände bilden sollten. Er kratzte sich nachdenklich am Kopf, als er den Baumstamm betrachtete und in Gedanken die Bretter zählte, die er aus ihm gewinnen wollte.

Nicht genug, um diese Anstrengungen zu rechtfertigen, entschied er. Und er fasste einen weiteren Entschluss. Das Dach würde er aus Holz, Lehm und Stroh decken, der Anbau würde zum Teil aus Stein bestehen. Zumindest die beiden Wände, die er noch errichten musste. In den letzten Wochen hatte er den Unterstand sowie eine der langen Wandseiten gezimmert. Aber die Arbeit mit den Stämmen war mühselig. Das Holz zu trocknen, es zu spalten und dann die Fugen mit Lehm zu füllen – das alles nahm mehr Zeit in Anspruch, als Throndimar opfern konnte. Eine Steinmauer würde sich womöglich etwas schneller errichten lassen.

Nicht weit im Westen lag die Eisnadel und dort würde er mit Sicherheit mehr als genug Steine finden können. Und die zu schleppen wäre wesentlich einfacher, als jedes Mal einen so gewaltigen Baumstamm zu ziehen.

Plötzlich hörte er hinter sich das leise Geräusch von Füßen, die über den Boden schlichen. Er drehte sich blitzschnell um, gerade noch rechtzeitig, um den Krug Wasser zu erkennen, den Nemena ihm ins Gesicht schüttete. Kühles Wasser klatschte ihm gegen Mund, Nase, Augen und Wangen, durchtränkte sein Haar und wusch den Staub und Schweiß des Tages von ihm ab. Er vernahm Nemenas glockenhelles Lachen nur verzerrt durch die Wassertropfen, die ihm in die Ohren drangen, doch er konnte sich ihren Ausdruck lebhaft vorstellen. Er prustete und schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus einem Fluss stieg. Seine Haare verteilten ihre Nässe in Form von kleinen Tropfen, und als er damit aufhörte, wischte er sich mit der Linken zweimal über die Augen, um wieder klar sehen zu können.

Sein Herz machte einen freudigen Sprung, als er Nemenas Lächeln sah. Sie wurde von Tag zu Tag schöner, kein Zweifel. Throndimar schlang die Arme um sie und zog seine Geliebte fest zu sich heran.

»Nicht, du dreckiger Kerl!«, protestierte sie lachend.

»Du nennst mich dreckig?«, fragte Throndimar mit gespielter Empörung.

»Ja, wie ein Schwein. Und du stinkst wie ein ganzer Stall davon«, neckte sie weiter.

Weiße Zähne blitzten auf, als Throndimar den Mund zu einem breiten Grinsen verzog. »Dann sollte ich wohl besser baden gehen, nicht wahr?«, fragt er und Nemena nickte lachend.

Ihr Lachen verwandelte sich plötzlich in einen Protestschrei, als Throndimar sie weiter hochhob und sich wie einen Sack Getreide über die Schulter warf. »Lass mich runter!«, rief sie und hämmerte mit ihren Fäusten auf seinen breiten Rücken ein.

Der starke Mann schüttelte ihre Schläge einfach ab und lachte immer lauter, als sie beide sich zielsicher dem kleinen Fluss, der hinter der Hütte entlangfloss, näherten.

Nemena änderte ihre Taktik und ließ die Fäuste sinken. Stattdessen setzte sie eine ernste Stimme auf und drohte: »Untersteh dich, du ungehobelter Klotz. Oder ich …« Sie ließ den Satz unvollendet.

Throndimar hielt für einen kurzen Moment inne und tat, als würde er tatsächlich über ihre Drohung nachdenken. Einen Augenblick später lachte er nur umso lauter und rannte aus voller Kraft auf das Ufer zu.

Ungeachtet von Nemenas schrillen Protestbekundungen warf er sich gemeinsam mit ihr in das langsam fließende Wasser und beide tauchten komplett in dem kühlen Nass unter.

Prustend und schnaubend kamen sie wieder an die Oberfläche; nicht etwa weil sie zu viel Wasser verschluckt hätten, sondern weil sie beide sich lachend in den Armen lagen. Throndimar küsste Nemena leidenschaftlich auf den Mund und blickte sie aus strahlenden Augen an.

»Bin ich nun sauber genug für Euch, edle Dame?«, fragte er übertrieben höflich.

Sie nickte lächelnd, zog ihn dann wieder zu sich heran, um mit ihm in einem lang andauernden Kuss zu versinken.

Die Kerze war beinahe heruntergebrannt und vermochte kaum den Raum zu erhellen. Nemena schmiegte sich an den warmen Körper ihres geliebten Throndimar. Das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust beruhigte sie und wirkte beinahe hypnotisch. Ihre Finger glitten sanft über seine nackte Haut und streichelten seinen Bauch, was ihn im Schlaf zufrieden grunzen ließ. Sie unterdrückte ein Kichern und genoss weiter das Gefühl seiner nackten Haut an ihrer.

Wie wunderschön sein Gesicht war! Nemena hatte sich damals auf Anhieb in seine strahlend blauen Augen verliebt und ein Blick von ihm ließ ihr noch immer die Knie weich werden.

Sie strich sich über den Bauch, der bereits eine kleine Wölbung zeigte, und ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Unser Kind«, flüsterte sie in die Stille.

Throndimar streckte sich genüsslich und bog den Rücken durch, als er sich von der strohgefüllten Matratze erhob. »Nemena?«, rief er laut, als er bemerkte, dass seine Geliebte nicht in der Hütte war.

»Hier draußen!«, ertönte ihre fröhliche Stimme.

Throndimar hörte sich selbst erleichtert seufzen, dann zog er sich die Hose an und trat zu ihr hinaus. Er fand sie mitten in ihrem kleinen Beet, wo sie allerlei Kräuter und auch die ein oder andere Heilpflanze zog. Nemena hatte ein Händchen für solche Dinge, Throndimar war eher zur groben Feldarbeit geeignet. Ihm schien fast, als hätte sie ein Gespür für den richtigen Zeitpunkt, einen Samen in die Erde zu setzen.

Sie deutete auf den Kiefernstamm, den er am Morgen gefällt hatte: »Ein schönes Stück. Was denkst du, wie viele du noch brauchen wirst?«

Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Zu viele, fürchte ich. Ich werde einen Großteil des Anbaus aus Stein errichten.«

Nemena runzelte zweifelnd die Stirn. »Stein? Woher willst du so viele Steine nehmen?«

Throndimar zuckte die Achseln. »Ich werde gleich morgen ins Dorf gehen und mich umhören. Vielleicht finden sich ein paar kräftige Burschen und ein Karren. Dann könnten wir zur Eisnadel aufbrechen und dort eine Wagenladung Steine schlagen.«

»Throndimar – Bauer, Tischler, Steinmetz!«, lachte Nemena. »Und dann willst du mich hier tagelang allein lassen?«

Er biss sich auf die Unterlippe. Das hatte er bei all seiner schönen Planung völlig übersehen. »Nein, natürlich nicht.«

»Lass dir im Dorf lieber eine Stelle zeigen, an der du hier Steine schlagen kannst«, schlug sie vor. »Oder du tauschst sie gegen ein paar Felle ein. Du könntest im Wald Kaninchenfallen auslegen und die Beute abziehen.«

»Oder ich mache Jagd auf größere Tiere«, überlegte Throndimar.

Nemena schlug ihm mit der flachen Hand auf die Brust. »Du wirst dich mit Sicherheit nicht absichtlich in Gefahr begeben, wenn ich dein Kind im Bauch trage! Kaninchen, sonst nichts!«

»Vor Einbruch der Dunkelheit bin ich zurück, Liebste«, verabschiedete er sich am nächsten Morgen. Nemena küsste ihn zum Abschied und widmete sich ihrem Kräutergarten. Throndimar strich ihr zärtlich über das seidige Haar.

Sein Weg führte ihn in südlicher Richtung am Waldrand entlang. Er folgte dem Bachlauf und würde so das Dorf in einer Stunde erreichen. Dort würde er sich ein wenig die neuesten Geschichten aus den Landen anhören, sein Waidmesser nachschärfen lassen und ein wenig mit den Händlern feilschen. Zu diesem Zweck hatte er einige geschnitzte Holzfiguren – sie zeigten verschiedene Tiere des Waldes – eingepackt und ein halbes Bärenfell.

Das Tier war in den östlichen Ausläufern der Eisnadel, dem höchsten Berg nördlich der Todfelsen und vielleicht in ganz Kanduras, von einer kleinen Steinlawine überrascht und zerquetscht worden. Throndimar hatte den verwertbaren Teil des Fells geborgen. Nemena war schon drauf und dran gewesen, ihm einen Umhang daraus zu fertigen, aber ein gutes Bärenfell gab einen ordentlichen Preis – und selbst sein halbes Fell wäre noch eine Menge wert.

Das Rauschen des kleinen Baches begleitete seine Schritte und er beobachtete entspannt die auf den kleinen Schaumkronen tanzenden Lichter. Als das Dorf in Sicht kam, stellte er zufrieden fest, dass sie seinem Rat gefolgt waren und eine mannshohe Palisade um die Siedlung errichtet hatten. Dieser kleine Schutzwall würde einem echten Angriff zwar nicht lange standhalten, aber er hielt immerhin einige der Wildtiere von den Menschen fern.

Throndimar passierte einen Durchgang in der Palisade ungesehen, da um die Mittagszeit keiner der Dorfbewohner seine Zeit mit Wachdienst verschwendete. Es gab einen einsamen Ausguck in der Mitte der Siedlung. Ein einfacher, aber stabiler Turm, von dem aus man ungehindert in jede Richtung blicken konnte. Dort oben saß ein Bursche und beobachtete die Umgebung, warnte die Dörfler vor herannahenden Wölfen oder begrüßte Neuankömmlinge.

»Es ist Throndimar!«, brüllte der Junge nun wie erwartet und am Boden hoben die Menschen vereinzelt die Köpfe, nickten ihm zu und gingen dann wieder ihren eigenen Belangen nach.

Throndimar steuerte zielsicher das Haus des Schmieds Unlar an. Es war das einzige aus Steinen errichtete Gebäude des Dorfes und bildete zugleich den Mittelpunkt der etwa hundert Seelen zählenden Siedlung. Dicker schwarzer Rauch, der aus dem Schornstein zog, verriet Throndimar, dass der bisweilen mürrische Unlar zugegen war.

Der Anblick des Dorfes zauberte ein Lächeln auf Throndimars Gesicht. Sie alle haben die Städte aus demselben Grund verlassen, dachte er. Freiheit.

Hier in der Wildnis grenzte kein Haus direkt an ein anderes. Jeder Mensch konnte einen kleinen Lebensraum für sich beanspruchen, ohne einem Baron, Grafen oder Fürsten Abgaben zu schulden. Einige Familien hatten sich zusammengeschlossen und geräumige Langhäuser errichtet, sie hielten sich ein wenig Vieh und bestellten vor dem Dorf gemeinsam ein Feld. Throndimar zählte sieben dieser großen Bauten und noch einige kleinere Hütten. Man hatte Nemena und ihm auch angeboten, innerhalb der Dorfgemeinschaft zu leben, doch die beiden hatten die Einsamkeit ihres nördlich gelegenen Hauses vorgezogen.

Schon bald mischte sich Unlars rhythmischer Hammerschlag in das Gezwitscher der Vögel, und Throndimar glaubte die Hitze des Schmiedefeuers bereits zu fühlen.

»Unlar?«, rief er und blieb respektvoll vor der Schmiede stehen.

Im Inneren wurde das Hämmern kurz eingestellt, gerade lange genug, dass ein gebelltes »Ist offen!« nach draußen dringen konnte.

Throndimar schob die dünne Holztür auf und trat hindurch. Schweiß schoss ihm schlagartig aus allen Poren, als er sich dem Schmiedefeuer näherte. Trockene Hitze wechselte sich ab mit dem Gefühl, auf einem Geysir zu stehen, wenn Unlar ein rot glühendes Hufeisen in einem Bottich mit öligem Wasser abkühlte. Throndimars Hemd klebte bereits an seinem Rücken und die Lederhose wurde eng und quietschte bei jeder Bewegung.

Unlar stand am Amboss und begutachtete sein jüngstes Werk: eine schwere Dolchklinge. Die Schärfe seines Blicks strafte sein Alter Lügen, seinen Augen entging nicht die kleinste Unebenheit.

»Was willst du?«, fragte der Schmied, ohne aufzublicken. Schlohweißes Haar hing zottelig an den Seiten seines Kopfes hinunter, während die sonnengebräunte Haut der kahlen Schädeldecke im Schein der Esse glänzte. Unlar war zeit seines Lebens an die Hitze der Schmiede gewöhnt und die Fertigung eines Hufeisens forderte nicht einen einzigen Schweißtropfen von ihm. Umso mehr überraschte es Throndimar, die Kleidung des alten Hünen durchnässt zu sehen.

»Du könntest mein Messer schleifen«, sagte er laut und deutlich. Das unentwegte Hämmern hatte Unlars Ohren rascher altern lassen als seinen Körper.

Unlar brummte etwas Unverständliches als Antwort und schlug weiter auf sein Arbeitsstück ein.

»Ich habe ein paar Schnitzereien dabei, um zu tauschen«, fuhr Throndimar fort.

»Ist keine große Sache«, wehrte der Schmied zwischen zwei Hammerschlägen ab.

»Nimm es an!«, beharrte Throndimar. »Einen kleinen Wolf für deine Sammlung.«

Unlar stellte die Arbeit ein und blickte lächelnd zu Throndimar auf. »Dann zeig dein Messer mal her.«

Er zog das Waidmesser und reichte es, Griff voran, dem Schmied.

Unlars Blick fuhr prüfend die Klinge entlang und er nickte grummelnd. »Was hast du damit denn gemacht? Ist ja fast so stumpf wie meine Zähne.«

»Vielleicht hast du es beim letzten Mal nicht richtig geschliffen!«, lachte Throndimar, denn das Messer brauchte zwar ein wenig Zuwendung, war aber keineswegs so unbrauchbar, wie Unlar es darstellte. »Wann hast du es fertig?«

»Geh ruhig noch zu Garkjell.«

Garkjell war eine Art Dorfvorstand, wobei die übrigen Bewohner eher seinem Rat vertrauten, als dass er ihnen Anweisungen gegeben hätte. Schon bei dem bloßen Versuch hätte man ihn aus dem Dorf gejagt. Nein, Garkjells Haus lag direkt neben Unlars Schmiede, war besonders geräumig und diente als eine Art Warenlager. Hin und wieder zogen Handelskarawanen durch die Gegend und zeigten sich an den Waren der Dörfler interessiert. Garkjell sorgte dafür, dass jeder seinen Anteil bekam.

»Ja, ich brauche ein neues Seil«, sagte Throndimar, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Sag, Unlar, wo hast du die Steine für dein Haus her?«

Unlar lachte, doch es klang eher, als würde man zwei schartige Schwerter gegeneinanderschlagen. »Du willst endlich ein richtiges Haus bauen?«

Throndimar lächelte verlegen. »Nemena erwartet ein Kind und …«

Unlar ließ scheppernd den Hammer fallen und umklammerte Throndimar in einer festen Umarmung. »Bei den Göttern! Das ist ja großartig!«

Throndimar hatte eine solche Herzlichkeit des sonst eher mürrisch wirkenden Mannes nicht erwartet. Offenbar hegte der alte Unlar mehr Gefühle für ihn und Nemena, als er bisher gezeigt hatte. Er war damals mit den ersten Siedlern aus Berenth hier angekommen. Vielleicht waren sie einander deshalb verbunden. Oder es lag daran, dass Throndimar – mehr als jeder andere – Unlars nach innen gekehrtes Wesen akzeptierte.

»Steine findest du überall, Junge«, sagte Unlar schließlich mit einem Augenzwinkern. »Aber welche, die sich zum Bau eines Hauses eignen, die habe ich südöstlich von hier entdeckt. Dort steigt das Land bereits wieder ein wenig an, es wird zunehmend hügelig. Und da gibt es eine kleine Felskante. Dort kannst du dir ein paar schöne Steine schlagen. Sind von hier aus zwei Stunden Fußmarsch.«

Throndimar rieb sich mit der Linken das stoppelige Kinn. »Das werde ich heute wohl kaum schaffen.«

»Nein«, stimmte Unlar zu und begann Throndimars Waidmesser zu schärfen. »Und wenn du vorhast genug Steine für ein Haus zu schlagen, dann brauchst du einen Wagen und Zugtiere«, fügte er noch hinzu.

»Was, denkst du, wäre ein guter Preis für das halbe Fell hier?«, fragte Throndimar und präsentierte das weiche braune Bärenfell.

Unlar zuckte die Achseln. »Es ist ein schönes Stück. Vermutlich bekommst du ein paar ordentliche Stücke Fleisch dafür. Aber du solltest dir überlegen, ob es dir das wert ist. Ein so feines Stück solltest du lieber selbst behalten.«

»Ich werde sehen, was Garkjell mir anbietet«, überlegte Throndimar laut und ging zur Tür. Als er gerade die Schmiede verlassen wollte, ertönte ein lauter Schrei vom Spähturm her.

»Barbaren von Norden!«, brüllte der Ausguck.

Throndimar sah Unlar fragend an, doch der Schmied hatte bereits seinen Schmiedehammer gegen eine große Doppelaxt getauscht. Er warf Throndimar das Jagdmesser zu und brummte: »Eines Tages musste das passieren.«

»Von Norden?«, wiederholte Throndimar angsterfüllt. »Ich muss zu Nemena!«

Unlar nickte grimmig. »Ich helfe dir. Komm, Junge.«

Der alte Schmied huschte durch die offene Tür und schlug einen zackigen Haken, der ihn hinter einem hohen Busch in Deckung brachte. Throndimar war überrascht ob der Gewandtheit des Mannes. Unlar wirkte plötzlich wie ausgewechselt.

Er bemühte sich Schritt zu halten, als sie zum südlichen Ausgang des Dorfes rannten.

»So gehen wir ihnen aus dem Weg«, erklärte Unlar auf Throndimars fragenden Blick hin. »Und umrunden das Dorf von außen.«

Hinter ihnen ertönten bereits die ersten gellenden Schreie, als die wilden Barbaren eine blutige Schneise durch die arglosen Dörfler zogen. Throndimar zuckte bei jedem erstickten Schrei vor Schreck zusammen, doch Unlar schien solche Laute nur allzu gewöhnt zu sein, tat sie mit einem Knurren ab und lief noch einen Schritt schneller.

Sie erreichten den südlichen Durchgang der Palisade in wenigen Augenblicken und wandten sich direkt nach Norden. Unlar rannte voraus, doch sobald sie den Wald erreichten, überholte der jüngere Throndimar den Schmied und preschte durchs Unterholz.

»Beeilung!«, schrie er Unlar an.

»Lauf, Junge!«, erwiderte der Alte. »Ich finde den Weg!«

Throndimars Blick verengte sich, ihm wurde fast schwarz vor Augen. Seine Beine bewegten sich von allein und ein einziger Gedanke hämmerte in seinem Schädel. Ich muss zu Nemena!

Kleine Äste peitschten ihm ins Gesicht, zogen dünne, blutige Striemen über seine glatte Haut, doch es kümmerte ihn nicht. Einmal knickte er um und wäre beinahe gestolpert, doch irgendwie blieb er auf den Beinen, auch wenn er sich den Fuß vertrat und kurz von einem heißen Schmerz durchzuckt wurde. Er lief weiter, so schnell er konnte.

*

Nemena hatte gerade einen Kessel mit Wasser auf den Ofen gestellt und kniete nun vor ihrem kleinen Beet, um die richtigen Kräuter für die Suppe zu pflücken. Throndimar wird hungrig nach Hause kommen, dachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

Sie strich sich zärtlich über den Bauch. Bald werden wir kein Paar, sondern eine Familie sein, dachte sie glücklich.

Ein kalter Schatten legte sich plötzlich von hinten über sie.

»Du bist schon zurück?«, fragte sie verträumt, ohne aufzublicken.

Erst als sich ein zweiter Schatten etwas nach links versetzt zeigte, hielt sie inne. »Throndimar?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als die Erkenntnis grausam in ihren Geist sickerte.

Sie sah, wie einer der Schatten die Hand nach ihr ausstreckte. Unbewusst wirbelte sie herum und schlug mit der kleinen Sichel nach dem Fremden. Warmes Blut spritzte ihr ins Gesicht, als die scharfe Klinge der Gestalt zwei Fingerspitzen abtrennte.

Der Anblick der beiden Männer ließ ihr beinahe das Blut in den Adern gefrieren. Hünenhafte Gestalten mit Schultern, hinter denen sich zwei Männer verstecken könnten und die von dicken Fellen geschützt wurden. Ausgehöhlte Bärenköpfe dienten den beiden als Helme und ein Gestank von ranzigem Fett erfüllte die Luft.

Nemena hatte von solchen Schrecken gehört, doch sie hätte nie geglaubt, je einem Barbaren zu begegnen.

Die beiden Männer zogen ihre Waffen – große Breitschwerter einfacher Machart mit schartigen Klingen – und lächelten kalt.

»Wir können ein wenig Spaß mit ihr haben«, sagte einer von ihnen in akzentfreier Menschensprache, was Nemena zusätzlich verwirrte.

Doch noch etwas stimmte an dem Bild nicht. Sie konnte den Finger nicht darauf legen, und es blieb ihr auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der Sprecher steckte seine Waffe wieder weg und packte sie grob am Arm.

»Wenn du schön stillhältst, muss ich dir nicht wehtun«, versprach er ihr in lüsternem Tonfall.

Nemena unterdrückte ein Würgen. Panik stieg in ihr auf. Sie versuchte mit der Sichel nach ihm zu schlagen, doch sein Kumpan hielt ihren anderen Arm fest und entwendete ihr die improvisierte Waffe.

»Doch, ein bisschen wehtun müssen wir dir«, sagte der Zweite und präsentierte seine verstümmelten Finger. »Aber erst hinterher.«

»Throndimar«, hauchte Nemena tonlos, als die beiden sie in die Hütte zerrten.

In einem entlegenen Winkel ihres Geistes bemerkte sie, dass der Griff um ihre Arme nicht so fest war, wie er angesichts der übertriebenen Statur der beiden Männer hätte sein müssen.

Übertrieben! Unwirklich!, erkannte sie. Was bedeutet das?

Nemena war als Kriegerin ausgebildet worden und allmählich übernahm sie wieder die Kontrolle über ihre Gefühle und Gedanken.

Er baute sich breitbeinig vor ihr auf. Aus der Nähe wirkte er noch bedrohlicher. Hinter der Maske konnte sie tief sitzende Augen entdecken, die sie lüstern anfunkelten. Nemena schielte verstohlen zu Throndimars Schwert, das über dem Kamin hing, und dann zu dem Kessel auf dem Ofen. Das Wasser darin würde sicherlich bald kochen.

Der Barbar nahm Nemenas Sichel und gekonnt schlitzte er ihr Kleid bis zur Hüfte auf. Sie blieb regungslos, ignorierte die Tränen, die über ihre Wange rannen, und konzentrierte sich auf den Plan, der allmählich Gestalt annahm.

Nun band er seine Hose auf und spuckte sich in die linke Handfläche, fuhr ihr damit in den Schritt.

»Beeil dich!«, drängte sein Kumpan und hielt Nemenas Arme fest, zog sie weit nach hinten, sodass sie sich kaum bewegen konnte.

Sie wappnete sich gegen die Berührung, vergrub ihren Ekel und zwang sich zur Ruhe. »In Ordnung«, schluchzte sie ergeben. »Aber er soll nicht dabei zusehen.« Sie deutete mit einem Blick auf den Barbar hinter ihr. Dann blickte sie ihrem Peiniger in die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. »Es würde dir mehr Spaß machen, glaube mir.«

Der Barbar hielt kurz inne. Wie er da vor ihr stand, mit offenen Hosen, hätte Nemena ihm am liebsten einen Tritt zwischen die Beine verpasst, aber sie musste sich zurückhalten, wenigstens bis sein Kumpan draußen war.

»Josun«, sagte er an den Mann in Nemenas Rücken gerichtet, »verschwinde.«

Josun ließ von ihr ab und hielt dem anderen die verletzte Hand vors Gesicht. »Du darfst der Schlampe nicht glauben, Cavlan!«

Cavlan brachte Josun mit erhobener Hand zum Schweigen. »Du kommst auch noch dran, keine Sorge. Und jetzt raus!«

Josun zögerte, fügte sich dann aber Cavlans Befehl. »Ich warte vor der Tür«, murrte er leise.

Nemena sah zu, wie Cavlan die Tür schloss und mit dem Querbalken verriegelte. Sie begann betont langsam die Bänder des Rests ihres Kleides zu lösen, der noch ihre Brüste bedeckte. Cavlan leckte sich über die Lippen, während er die Hose bis zu den Knien hinuntergleiten ließ.

Jetzt!, dachte Nemena und rollte sich rücklings über den Tisch ab, kam vor dem Ofen in die Hocke und griff nach dem Wasserkessel. Das heiße Kupfer versengte ihr die Hände, doch sie ignorierte den Schmerz und schleuderte Cavlan das kochende Wasser in den Schritt.

Der Barbar schrie auf vor Schmerz und wand sich am Boden, die Hände auf die verbrühten Genitalien gepresst. Draußen hämmerte Josun gegen die Tür, doch noch hielt der Querbalken seinen Schlägen stand.

Nemena hechtete nach vorn, trat dem Mann im Vorbeieilen hart mit der Ferse ins Gesicht und griff nach Throndimars Schwert. Der große Zweihänder war zu schwer für sie, aber ihre Kraft würde ausreichen, um mit Cavlan abzurechnen.

»Du hättest auf deinen Freund hören sollen«, sagte sie kalt und trat langsam näher. Josun konnte zwar jeden Moment die Tür aufbrechen, doch sie durfte nicht übereilt handeln.

Nemena hob die gewaltige Klinge über den Kopf, als der Querbalken mit lautem Krachen entzweibrach und Josun durch die nun offene Tür hechtete. Die Ablenkung dauerte nicht länger als einen Wimpernschlag, doch mehr brauchte Cavlan nicht, um sich zur Seite zu rollen und dem tödlichen Schlag zu entgehen.

Brennender Schmerz durchzuckte sie, als Josun ihr sein Breitschwert in einem Überkopfhieb in die Schulter trieb. Warmes Blut sprudelte aus der Wunde und ihr rechter Arm wurde taub. Sie hörte ein weit entferntes Klirren, als ihr die Waffe aus der Hand glitt, und in einem hinteren Winkel ihrer Gedanken bemerkte sie, dass sie auf die Knie sackte.

»Brenn, du Schlampe!«, drang Josuns Stimme leise an ihr Ohr – kaum mehr als ein Flüstern.

Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

*

Beim Anblick der Hütte und der dicken Rauchschwaden, die aus dem Kamin und den kleinen Fenstern drangen, richteten seine Nackenhaare sich auf und ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Panik ergriff sein Herz und ließ es laut und schnell in seiner Brust hämmern.

Nemena!

Als er die Hütte umrundete und die Tür weit offen vorfand, spürte er, wie seine Beine schwach wurden und drohten ihm den Dienst zu verweigern. Er hielt die schwere Holzfälleraxt in der Linken und das Handbeil in der Rechten.

Throndimar wollte gerade nach Nemena rufen, als eine hochgewachsene Gestalt in der Tür erschien. Noch ehe er einen Gedanken gefasst hatte, schnellte sein rechter Arm nach vorn und schleuderte der Gestalt das Handbeil entgegen. Das Geschoss traf den Fremden in den Bauch und warf ihn zurück in die Hütte.

»Nemena!« Brüllend stürmte Throndimar voran, packte die große Axt mit beiden Händen und sprang in einer Hechtrolle durch die Tür hindurch. Er spürte, dass ihn etwas am rechten Unterschenkel traf, doch sein Zorn ließ den Schmerz nicht zu. Dann war er in der Hocke und schwang die Axt, während er aufstand, in einem weiten Bogen.

»Nemena!«, schrie er unentwegt und seine Sicht begann rötlich zu verschwimmen, da sein Herz mehr Blut in den Kopf pumpte, als dort Platz fand. Schwarzer Rauch brannte ihm in den Augen, ließ ihn seine Tränen in Strömen vergießen. Die Axt stieß gegen einen weichen Widerstand und Throndimar riss die Waffe mit einem tierischen Grunzen frei. Etwas traf ihn am Rücken, dann ein zweites Mal, doch es kümmerte ihn nicht.

Er hatte nur ein Ziel vor Augen: Nemena. Sie lag neben dem kleinen Esstisch in einer beständig größer werdenden Blutlache. Kleine Flammen versengten ihre Haare, und Throndimar bemerkte erst jetzt, dass ihr Hütte in Flammen stand.

Erneut wurde er getroffen und diesmal konnten sein Zorn und seine Aufregung den Schmerz nicht unterdrücken. Er schrie laut auf, warf sich herum und schlug mit der Axt wild um sich. Vor ihm standen zwei Männer, in Felle gehüllt und die Gesichter hinter Bärenmasken verborgen. Einer von ihnen konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, der andere verlor viel Blut durch die Wunde, die Throndimars Handbeil hinterlassen hatte.

Er sprang blindlings nach vorn. Seine Axt fand trotz des unbeholfenen Angriffs ihr Ziel und fraß sich begierig in die Brust des bereits Verwundeten. Dabei nahm Throndimar hin, dass die beiden Breitschwerter ihn an Schulter und Hüfte trafen. Er packte den Gekrümmten mit der Linken und ließ auch nicht los, als der ihm das Schwert in einem Rückhandschlag über die Brust zog.

Throndimar riss sein Jagdmesser heraus und stach zu. Er traf den Schädel nicht optimal, doch der Fremde schrie laut auf und hielt sich eine Hand vors linke Auge. Throndimar wollte erneut zustechen, als einer der Dachbalken knisternd entzweibrach und auf ihn herabstürzte.

Der Fremde nutzte die Gelegenheit zur Flucht, da nun immer mehr Balken Funken sprühend barsten und die Hütte in sich zusammenzufallen drohte. Throndimar kämpfte sich unter den brennenden Balken hervor und zog sich zu seiner Geliebten.

»Nemena!«, hauchte er, als er sie erreichte.

Sie atmete nur flach, schaffte es aber, die Augen zu öffnen. »Du bist da«, keuchte sie und schenkte ihm ein letztes Lächeln.

Die Tränen brannten heißer auf seinem Gesicht, als es jedes Feuer hätte tun können. Er streichelte zärtlich ihre Wange, dann schloss sie für immer die Augen.

Throndimar zog sich näher an sie heran, presste sich gegen ihren leblosen Körper und schloss ebenfalls die Augen. »Ich werde dich nie verlassen«, sagte er schwach.

Bald wäre es vorbei. Die Hütte würde komplett niederbrennen und es bliebe nichts als Asche übrig.

»Throndimar!«, ertönte ein Ruf ganz dicht an seinem Ohr und er spürte, dass er über den Boden geschleift wurde.

»Nein!«, protestierte er schwach. »Ich muss bei ihr bleiben!«

»Ich hab dich, Junge!«, erwiderte die Stimme.

»Lass mich sterben«, weinte Throndimar.

»Halt durch, Junge.«

Throndimar schloss die Augen und bat die Götter um Hilfe. Lasst mich sterben.


[image: Image]
Die Entscheidung des Rats

Der Elf, Faeron, entpuppte sich als noch schweigsamer und rätselhafter als der alte Magier. Und seit seinem Eintreffen fühlte Barsjk sich völlig überflüssig. Den Magier und den Elfen verband ein blindes Verständnis, was der Berenthi sich durch die jahrzehntelange Freundschaft der beiden erklärte. Gordans Leben wurde durch seine eigenen magischen Kräfte verlängert und Elfen waren ein äußerst langlebiges Volk.

Die Aussicht, den heiligen Wald der Elfen zu sehen, erfüllte ihn mit einer Mischung aus Vorfreude und Angst. Letzteres würde er seinen Begleitern jedoch tunlichst verschweigen.

Mittlerweile hatte Faeron die Führung übernommen und seit zwei Tagen marschierten sie direkt am Waldrand entlang. Der Elf versicherte, dass man sie bereits erwartete, und Barsjk ertappte sich dabei, manches Mal einen suchenden Blick ins Dickicht zu werfen, ohne jemals etwas anderes als grüne Blätter zu erblicken.

»Bevor wir den Wald betreten, solltest du ein paar Dinge wissen«, sagte Faeron, und Barsjk brauchte einen langen Moment, ehe er bemerkte, dass der Elf ihn ansprach. »In Alirions Heiligem Wald werden deine Augen Dinge erblicken, die dein menschlicher Verstand nur schwer begreifen wird. Vieles mag fremd oder gar verstörend wirken.«

Faeron machte eine Pause und sah Barsjk fest in die Augen, und der Berenthi glaubte sich in ihrem tiefen Blau zu verlieren wie in einem klaren Bergsee.

»Mein Volk lebt sehr zurückgezogen«, fuhr Faeron fort. »Man wird dich – uns – ständig beobachten, aber nur der Rat wird dir gegenübertreten. Du darfst dies nicht als Feindseligkeit deuten. Und, bei den Göttern, du darfst selbst nicht feindselig oder misstrauisch auftreten.«

Barsjk schüttelte verwirrt den Kopf. »Was willst du mir damit sagen?«

Faeron seufzte und blickte Hilfe suchend zu Gordan.

Der Magier lächelte gutmütig. »Faeron will dir sagen, dass du Gast in einer fremden Welt sein wirst. Und er will sichergehen, dass du dich ordentlich benimmst, Barsjk von den Berenthi.«

»Die Entscheidung des Rats hängt maßgeblich davon ab«, fügte Faeron hinzu.

Barsjk war die Geheimniskrämerei der beiden mittlerweile mehr als leid. »Worüber will dieser Rat denn entscheiden?«, fragte er ungeduldig.

Faeron überging die Frage und tadelte ihn stattdessen mit einem skeptischen Blick. »Es ist genau diese Haltung, die dem Rat missfallen wird.«

»Ich würde mich anders verhalten, wenn ich endlich wüsste, was ihr mit mir vorhabt!«, widersprach Barsjk heftig.

Faeron schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du sagtest, er sei es wert.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Gordan.

Barsjk lief rot an, verbiss sich aber einen weiteren Kommentar und schluckte seinen Ärger hinunter. Wieder sprachen sie über ihn, als wäre er nicht anwesend. Eine Erfahrung, die der stolze Berenthi in den letzten Tagen leider nur allzu häufig gemacht hatte. Aber er erkannte die Sinnlosigkeit seines Vorhabens. Gordan und der Elf würden ihm nicht verraten, was er hören wollte. Im Gegenteil, die beiden schienen sich einen Spaß daraus zu machen, ihn zu necken.

»Hab Vertrauen«, bat Gordan gutmütig und die warme Stimme des Magiers besänftigte den Hünen ein wenig. »Du bist nicht in Gefahr, in keinem Augenblick«, fügte er hinzu. »Solange du dich an die Regeln und unsere Ratschläge hältst.«

Barsjk runzelte die Stirn. »Also … ist der Wald doch gefährlich?«

»Der Wald nicht!«, lachte Gordan. »Aber seine Bewohner können es sein.«

»Wir sind da«, sagte Faeron plötzlich. »Der Eingang zum Heiligen Wald.« Erneut blickte er Barsjk tief in die Augen. »Du kannst es dir noch immer anders überlegen und umkehren. Niemand wird dir einen Vorwurf machen, und mein Volk garantiert deine Sicherheit bis ans Ufer des Berentir. Du …«

»Nein«, unterbrach Barsjk den Elfen. »Ich gehe weiter.«

»Ich sagte dir doch, er ist der Richtige«, lachte Gordan und ging zu Barsjks Überraschung voran. Faeron überließ ihm ebenfalls den Vortritt und betrat den kleinen Pfad ins Waldesinnere als Letzter.

Bereits nach wenigen Schritten hatte Barsjk das Gefühl, in einer völlig fremden Welt zu sein. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein gewöhnlicher Wald, doch bei genauerer Betrachtung erkannte der Berenthi, dass selbst das kleinste Blatt ein Abbild der Vollkommenheit war und sich doch von allen anderen unterschied. Ein kühlendes Blätterdach beschattete ihre Köpfe und dennoch war der Wald von Licht erfüllt – nein, geradezu durchdrungen. Und obwohl es bereits Nachmittag war, perlte von vielen der handtellergroßen Blätter noch goldener Morgentau.

Barsjk wandelte mit großen Augen weiter und ließ sich umfangen von der Ruhe, die der Wald ausstrahlte. Heiliger Wald, dachte er von plötzlichem Glücksgefühl ergriffen. Ein passender Name.

Plötzlich glaubte er Gesang zu vernehmen. Er spitzte die Ohren und konnte tatsächlich eine helle Frauenstimme ausmachen. Barsjk war der Elfensprache nicht mächtig und so konnte er rein gar nichts verstehen, doch die Töne selbst schienen in seinem Herzen Gefühle auszulösen und ließen ihn so das Lied verstehen.

Es war ein fröhliches Lied, vermutlich handelte es von Liebe. Ob es aber die Liebe zu einem Mann oder zur Natur war, das konnte der Berenthi beim besten Willen nicht unterscheiden.

»Es …«, begann er, doch seine Worte schienen ihm unzureichend, um zu beschreiben, was er gerade erlebte.

»Es ist ein Wunder«, sagte Gordan und äußerte die einzige Erklärung, die ein menschlicher Geist zu finden vermochte.

Sie passierten mehrere Wegkreuzungen und Gabelungen. Gordan schritt weiter voran und zögerte nie, welchen Weg er einschlagen müsste. Offensichtlich kannte er sich in der Heimat der Elfen bestens aus.

»Wir bringen dich direkt zum Rat«, erklärte Gordan, als hätte er Barsjks Gedanken gelesen.

Tut er das vielleicht sogar?, wunderte sich der stolze Krieger und musterte seinen Vordermann für einen kurzen Moment misstrauisch.

»Und wie auch immer er entscheidet«, fuhr Gordan fort, »heute Nacht schlafen wir hier.«

Barsjk runzelte die Stirn. Ich weiß nicht einmal, warum sie mich zum Rat bringen, und Gordan spricht schon von den Folgen der Entscheidung. Er verlangsamte seine Schritte. »Warum bin ich hier?«

»Das wird der Rat dir beantworten«, sagte Faeron sanft.

»So wie alle deine anderen Fragen«, fügte Gordan hinzu.

Ihr Weg führte sie tiefer in den Wald hinein. Ab und an passierten sie kleine Hütten, die wie aus den Bäumen gewachsen erschienen, doch niemals sah Barsjk einen ihrer Bewohner. Allmählich fragte er sich, ob der Wald überhaupt bewohnt sei oder alles nur ein seltsamer Scherz des Magiers.

Die Veränderung des Waldes setzte so langsam ein, dass Barsjk sich nicht an den Moment erinnern konnte, in dem es geschah. Plötzlich wichen die hochgewachsenen Bäume immer größeren Lichtungen, und die kleinen Hütten wurden zu immer größeren Gebäuden. Doch noch immer wirkten sie, als seien sie natürlich aus dem Boden gewachsen.

»Dort erwartet dich der Rat«, sagte Faeron und deutete auf ein aus Eichen und Birken gewachsenes Haus. Kopfgroße Astlöcher bildeten Fensteröffnungen, und die Tür war bloß ein Bogen, den zwei Bäume umschlossen.

Vor dem Bogen blieb Gordan stehen und trat einen Schritt zur Seite. Barsjk nutzte den Moment, um das gewachsene Haus eingehender zu betrachten. Einander überlappende Blätter deckten wie Schindeln das Dach. Haarfeine, lange Äste hingen dicht gedrängt wie ein Vorhang vor dem Eingang herab.

Gordan und Faeron bedeuteten ihm voranzugehen und Barsjk schob den Astvorhang sachte beiseite. Dahinter blickte er in drei Schritt Entfernung auf die nächste gewachsene Wand, vermutlich einen Vorraum, und schlüpfte beherzt unter den Ästchen hindurch.

Im Inneren erkannte er, dass er einem Irrglauben aufgesessen war. Es handelte sich nicht um einen Vorraum, sondern vielmehr um einen langen, gebogenen Gang, der in beide Richtungen verlief. Das Haus ist ein langer Ring, dachte Barsjk und wandte sich nach links.

Langsam ging er weiter, das weiche Moos auf dem Boden federte jeden seiner Schritte sanft ab und verschluckte jedes Geräusch, das die Stiefel hätten erzeugen können. »Wenn dies der Ort ist, an dem der Rat residiert«, begann er nach einigen Schritten, »wieso gibt es keine Wachen?«

Faeron lächelte gutmütig. »Du hättest diesen Ort niemals erreicht, wenn mein Volk es verhindern wollte.«

»Dort ist der Durchgang«, flüsterte Gordan ehrfürchtig, was Barsjk die Nackenhaare aufstellte.

Wenn der Rat selbst Gordan so einschüchterte, wie würde er dann erst auf ihn wirken?

Der Berenthi atmete hörbar aus, traute sich aber nicht umzukehren. Er nahm seinen gesamten Mut zusammen und trat durch einen gewachsenen Bogen auf eine innen liegende Lichtung, die von dem ringförmigen Gebäude umschlossen wurde.

Inmitten der Lichtung entsprang eine Quelle, die aus der Mitte eines kleinen Teichs sprudelte. Zu Barsjks Verwunderung war die silbrig glänzende Wasseroberfläche spiegelglatt – nicht eine einzige Welle wurde von der kleinen Fontäne erzeugt.

Doch was Barsjk noch weitaus mehr verwunderte, war die Gestalt, die er erblickte. Eine Handbreit über der Wasseroberfläche schwebte ein Elf. Die Beine hatte er im Schneidersitz überkreuzt und die Unterarme ruhten entspannt auf den Knien. Ebenso silbriges Haar hing beinah bis auf die Wasseroberfläche hinab und wogte in Wellen umher, die Barsjk auf dem Teich erwartet hätte. Der Elf hatte die Augen geschlossen und ihm das Gesicht zugewandt.

Dieses Gesicht!

Noch niemals zuvor hatte Barsjk ein so vollkommenes Antlitz erblickt. Und doch, nach jedem Lidschlag schien es sich zu verändern, als würde eine völlig neue Gestalt über dem Wasser schweben.

Der Elf war in ein eng anliegendes Kleid aus Blättern gehüllt, die in allen Farben des Frühlings, Sommers und Herbstes gefärbt waren. Der Berenthi hatte sogar den Eindruck, dass die Farbe der Blätter sich mit dem Blickwinkel änderte.

Vorsichtig trat er näher heran, versicherte sich mit einem kurzen Schulterblick, dass Gordan und Faeron ihn noch immer begleiteten.

Barsjk wagte kaum zu atmen.

Je näher er dem schwebenden Elfen kam, desto stärker spürte er es in seinen Eingeweiden. Die Kraft, die von dem Wesen ausging, war gewaltig und wirkte beinah greifbar. Wie ein Nebel umgab sie den Elfen, hüllte ihn ein und verbarg ihn vor allzu neugierigen Blicken.

»Der Rat der Elfen«, sagte Gordan ehrfurchtsvoll.

»Das Gefäß des Gottkönigs Alirion«, stellte Faeron die schwebende Gestalt feierlich vor.

Barsjk blickte leicht verwirrt drein, als der Elf die Augen aufriss. Goldenes Licht brach aus ihnen hervor und tauchte die ganze Lichtung in einen weichen Schimmer. Barsjk wurde von der Kraft des Wesens durchdrungen, hörte plötzlich fremde Stimmen in seinem Kopf, fühlte, wie unbekannte Mächte an den Grundfesten seines Geists zerrten, seine Ängste freilegten und seine Gefühle ergründeten.

Er glaubte zerrissen zu werden, als die Stimmen in seinem Schädel zu schreien begannen und seine schlimmsten Albträume ans Tageslicht zerrten.

So unvermittelt die Veränderung über ihn hereingebrochen war, so rasch war sie wieder vorbei. Der schwebende Elf hatte die Augen nur für einen Lidschlag geöffnet, und als er sie wieder schloss, verpuffte der Zauber.

Barsjks Knie zitterten und der Berenthi musste all seine Körperbeherrschung aufbieten, um nicht zu stürzen. »Was … was war das?«, keuchte er erschöpft.

»Der Rat hat über dich entschieden«, sagte Faeron. »Komm, wir müssen diesen Ort nun wieder verlassen.«

»Aber … wie ist das möglich?«

»Beeile dich, Barsjk von den Berenthi!«, sagte Faeron laut und betrat bereits wieder das ringförmige Gebäude.

»Alles wird gut«, sagte Gordan mit einem Lächeln und folgte dem Elfen.

Barsjk hatte so viele Fragen; wollte den Magier und seinen elfischen Begleiter zur Rede stellen; wollte sie zwingen ihm endlich die ganze Wahrheit zu erzählen. Aber sie waren bereits verschwunden und mit einem Mal machte der schwebende Elf ihm große Angst. So warm und gütig die Aura des Wesens zuvor noch erstrahlte, plötzlich spürte Barsjk eine bedrohliche Seite daran und beeilte sich die anderen noch einzuholen.

»Ich verlange endlich ein paar Antworten!«, platzte es aus ihm heraus, als sie die seltsame Lichtung hinter sich gelassen hatten. Faeron führte sie wieder an. Barsjk erinnerte sich nicht genau an ihren bisherigen Weg, doch er war sich sicher, dass der Elf jetzt eine andere Richtung einschlug.

Vor einer kleinen Hütte blieben sie stehen.

»Also?«, fragte Barsjk mit aufforderndem Blick in die Runde. »Was ist da gerade passiert?«

»Der Rat hat dich geprüft«, antwortete Gordan knapp.

»Geprüft? Weshalb?«

»Ob du ein würdiger König bist«, fuhr Gordan fort. »Die Elfen werden ihr Bündnis, das zwischen den Zwillingsgöttern Alghor und Alirion existierte, nur mit einem starken Menschenkönig fortführen.«

Barsjk runzelte verwirrt die Stirn. »Ich bin kein König.«

»Aber der Rat hat dich als würdig erachtet, Barsjk von den Berenthi«, schloss Gordan freundlich.

Barsjk hob die Hände und zog eine Grimasse. »Und das soll mich nun zum König machen?«

»Nein, aber es wird deinen Worten mehr Gewicht verleihen.«

»Hör auf, in Rätseln zu sprechen!«, schrie Barsjk wütend und glaubte im nächsten Moment an mehreren Stellen im Dickicht des Waldes eine Bewegung auszumachen.

Gordan nickte beschwichtigend. »Du hast recht, wir schulden dir die Wahrheit.«

Faeron legte Barsjk beruhigend die Hand auf die Schulter. »Vor langer Zeit kämpften die Götter gemeinsam gegen Aurelion, den Göttervater.«

»Gemeinsam mit den Völkern, die sie zu ihren Kindern ernannt hatten«, fügte Gordan hinzu. »Und es war das Opfer Alirions, das es Alghor ermöglichte, den Göttervater in die Niederhöllen zu verbannen.«

Der Magier machte eine lange, von einem tiefen Seufzen begleitete Pause. »So viel Wissen ging verloren. So viele Allianzen sind zerbrochen … Weißt du, Barsjk, jene Tage waren eine Zeit des Friedens. Menschen, Zwerge, Elfen, Barbaren – sogar Orks –, sie alle lebten friedlich nebeneinander. Vielleicht weil Aurelion sie alle gleichermaßen bedrohte, aber es herrschte Frieden auf Kanduras.«

»Aber was hat das mit mir zu tun?«, unterbrach der Berenthi barsch.

Gordan wollte bereits etwas erwidern, doch Faeron kam ihm zuvor. »Damals war es einfach für die Sterblichen. Sie folgten ihrem Gott und die Götter unterstützten einander. Doch die Götter haben sich vor langer Zeit in die Himmlische Festung zurückgezogen.«

»Und seitdem sind es vor allem die Menschen, die durch die Geschichte taumeln«, fügte Gordan hinzu. »Anstelle besonnen die Herrschaft Alghors fortzuführen, hat man sich in Eitelkeiten verstrickt und alte Bündnisse vergessen oder gar gebrochen.«

»Wie das mit den Orks?«, erinnerte Barsjk sich an die Worte Gordans, was der Magier mit einem anerkennenden Nicken quittierte.

»Und mein Volk will das Bündnis nicht eher erneuern, bis ein starker und vertrauenswürdiger König gefunden wurde«, sagte Faeron.

»Und deshalb bist du hier, Barsjk von den Berenthi«, schloss Gordan. »Ich sehe die nötige Stärke in dir und ein großes Maß an Weisheit und Weitsicht. Du könntest den Norden unter deinem Befehl vereinen und die Bündnisse neu schmieden. Vielleicht könnten wir so wieder zu einer Zeit des Friedens gelangen.«

Barsjk spürte, dass seine Knie weich wurden und seine Beine zu zittern begannen. Unweigerlich stolperte er einige Schritte zurück, ehe er mit dem Rücken gegen einen Baum stieß und langsam an dessen Stamm hinabrutschte, bis er zwischen zwei Wurzelsträngen saß. »König?«, hauchte der Hüne.

»Nun«, lächelte Gordan, »es wäre etwas mehr als das, wofür du momentan auf den Versammlungen mit Balburan und Iphelia kämpfst … Aber … wäre es denn so falsch?«

Barsjk schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Die anderen Stammesführer werden einem solchen Vorschlag niemals zustimmen.«

Gordan seufzte. »Du hast es noch immer nicht begriffen, Barsjk! Ihr werdet zu keiner Einigung kommen! Manchmal muss man die anderen zu ihrem Glück zwingen.«

»Ich soll mit Gewalt die Macht ergreifen?«, fragte der Berenthi überrascht, hatte er Gordan bisher doch als besonnenen Mann des Friedens erlebt. Noch mehr überraschten ihn die nächsten Worte des alten Mannes.

»Wenn es nötig ist, ja. Ein Krieg der Menschen gegen die übrigen Völker muss um jeden Preis vermieden werden, verstehst du? Um jeden Preis!«

»Das ist Wahnsinn«, hauchte Barsjk. Er stand auf und wollte davongehen, drehte sich mehrmals im Kreis und suchte nach einer geeigneten Richtung.

»Im Gegenteil«, beharrte Gordan. »Es ist der einzig vernünftige Schluss.«

Barsjk versuchte den Magier zu ignorieren und starrte stattdessen Faeron an. »Bring mich weg von hier!«, forderte er den Elfen auf.

Faeron tauschte einen sorgenvollen Blick mit Gordan. »Du kannst nicht gehen. Nicht vor morgen früh.«

Barsjks Kiefer mahlten hörbar aufeinander und seine Hände wanderten zu den Griffen seiner beiden Spalthämmer. »Lass mich gehen«, sagte er völlig ruhig, was ihn umso gefährlicher erscheinen ließ.

Faeron hob beschwichtigend die Hände. »Ich halte dich hier nicht fest. Aber du solltest mir vertrauen und den Wald nicht bei Nacht durchqueren.«

Barsjk ließ die Hände sinken und entspannte sich ein wenig. »Also schön«, sagte er seufzend. »Aber geht mir aus den Augen!«

Später in jener Nacht hielt sich Barsjk allein in einer kleinen Hütte auf, die wie der Rest der elfischen Bauwerke direkt aus dem Boden gewachsen zu sein schien. Der Hüne saß auf einem Baumstumpf, der als Hocker fungierte, und starrte durch ein Fensterloch nach draußen in den dunklen Wald hinein. Von Zeit zu Zeit glaubte er ein schwaches Licht zu sehen, doch einen Lidschlag später war es verschwunden.

Gordans Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. »König«, warf er tonlos in die Stille der Hütte.

Barsjk erhob sich von dem Baumstumpf und ließ sich schwer auf das Bett fallen. Die Schlaflage bestand aus fein miteinander verwobenen Farnen und weichen Blättern. Barsjk sank ein wenig darin ein und augenblicklich umfing ihn ein wohliges Gefühl, ließ ihn schläfrig werden.

»König«, wiederholte	er	gähnend. »Ausgemachter Schwachsinn.«

»Wäre es denn wirklich so unvorstellbar?«, erklang plötzlich Faerons Stimme leise vom Eingang her.

Barsjk drehte sich grummelnd zur Seite und wandte dem Elfen seinen breiten Rücken zu. »Lass mich allein.«

»Ich verstehe dich nicht, Mensch«, gestand Faeron. »Gordan unterstützt dich und der Rat hält dich für würdig. Du könntest ein großer König werden und das Leben aller zum Guten beeinflussen. Und stattdessen liegst du hier und schmollst.«

Barsjk drehte sich langsam herum. »Ihr habt mich benutzt«, warf er dem Elfen vor. »Ihr hattet euren schönen kleinen Plan, und ich bin nur eine Figur in eurem Spiel.«

»Das ist aber kein Spiel«, widersprach Faeron. »Ihr Menschen braucht eine neue Einheit.«

Barsjk schüttelte den Kopf. »Nicht so. Nicht, indem ich sie mit der Waffe in der Hand zur Treue zwinge.«

»Manchmal ist aber genau das nötig!«, warf Faeron lauter ein. Er besann sich sogleich wieder und lächelte Barsjk entschuldigend an. »Sie wissen nicht, was das Beste für ihr Volk ist.«

»Ach, aber du und Gordan wisst es?«, spottete der Berenthi.

»Manchmal haben außen stehende, neutrale Beobachter tatsächlich einen besseren Blick auf die Wahrheit.«

»Ich glaube, Gordan und du schafft euch eure eigene Wahrheit«, sagte Barsjk stirnrunzelnd.

»Werde nicht ungerecht!« Faeron kam einen Schritt näher. »Gordan und vor allem der Rat geben dir eine einzigartige Möglichkeit. Du solltest sie nicht leichtfertig ausschlagen.«

Dem stolzen Berenthi entfuhr ein lautes Seufzen.

»Kanduras braucht einen neuen Menschenkönig«, sagte der Elf sanft. »Barbaren, Orks, Goblins – die kommende Zeit wird eine harte Prüfung. Und ohne Einigkeit wird dein Volk möglicherweise untergehen.«

»Möglicherweise«, wiederholte Barsjk. »Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt, Elf.«

»Sie steht aber unter dunklen Vorzeichen«, gab Faeron zu bedenken. »Vorzeichen, die du ins Gegenteil verkehren könntest.«

»Vielleicht habt ihr beide sogar recht«, gestand der Berenthi plötzlich. »Vielleicht sollte sich ein Mann erheben und die Menschen des Nordens hinter sich vereinen … Aber ich lasse mich nicht benutzen. Nicht von Gordan, nicht von dir und auch nicht von dem Rat der Elfen.«

»Gib mir ein wenig Zeit, dich zu überzeugen«, bat Faeron.

»Ich werde den Heiligen Wald schon morgen wieder verlassen.«

»Dann werde ich dich begleiten«, beschloss Faeron.

»Na wunderbar!«, stöhnte Barsjk. »Erst der Magier und nun auch noch ein Elf.«

»Keine Sorge, Gordan wird uns nicht mehr begleiten«, lachte Faeron. »Er wird bis zur nächsten eurer Versammlungen nach Surdan zurückkehren.«

»Dann hat er dir aufgetragen, dass du mich überreden sollst.«

Diesmal war es Faeron, der aufstöhnte.

*

Seit Tagen waren sie nun wieder unterwegs. Auch die letzte Siedlung hatten sie komplett in Schutt und Asche gelegt. Karandras führte die Trolle an den südlichen Ausläufern der Todfelsen entlang. Hier ließen sich immer wieder kleine Höhlen oder andere geschützte Plätze für das Nachtlager finden. Nicht dass er mit den Trollen an seiner Seite irgendeinen Gegner fürchten müsste, aber einen Schutz vor nächtlichem Regen zu haben, war die beschwerlichere Route wert.

Zudem boten die Berge eine angenehme Abwechslung zu der Eintönigkeit der weiten Steppe.

Und Karandras sehnte sich nach Abwechslung.

Oder Gesellschaft. Die Trolle waren mehr Tier als denkendes Wesen. Ihre Gemeinschaft beruhte auf der simplen Wahrheit, dass der Stärkere sich nahm, was er wollte. Karandras war sich nicht sicher, ob Trolle zu komplexen Gedanken fähig waren – doch dem stand die Stadt Ulzular gegenüber, das Herz der Trollzivilisation. Dort lebten sie seit Generationen und anscheinend blühte und gedeihte ihr Volk.

Dennoch verabscheute er sie.

Wilde Bestien, die sich am Töten erfreuten. Sie waren mächtige Verbündete und dank ihrer Dummheit auch treue Untergebene. Aber dieser absolute Mangel an Menschlichkeit trieb Karandras an den Rand des Wahnsinns.

So sinnlos, erkannte er plötzlich. All das bisherige Morden im Namen Aurelions. Wer soll ihm huldigen, wenn ich alle vernichte? Broggh und seine Monster?

Karandras schüttelte missmutig den Kopf. Bis sie Surdan erreichten, musste er eine Lösung gefunden haben.

Die nächsten Tage verliefen nicht minder ereignislos. Und mit jedem Tag wurden sowohl er als auch die Trolle unruhiger. Die Monster verlangten nach Blut und er selbst sehnte sich nach einem Ausweg aus seiner Eintönigkeit. Aurelion hatte ihm diese unvorstellbare Macht geschenkt, aber er wusste sie nicht zu benutzen.

Mit der Abenddämmerung kehrten die Späher zu ihnen zurück, und wie sie breit grinsend ihre Hauer präsentierten, sagte Karandras, dass sie auf eine weitere Siedlung gestoßen waren.

»Kleine Mensch’n gefunden!«, rief Aregg freudig. »Fhagg noch dort. Beobachtet.«

Broggh blickte erwartungsvoll zu Karandras, und der Herold des Aurelion richtete seine Worte direkt an Aregg. »Was bedeutet ›kleine Menschen‹?«

Der Troll hob die rechte Handfläche ungefähr vier Fuß über den Boden. »Klein«, grunzte er.

»Zwerge«, schloss Karandras. Er musste ihnen bereits in seinem früheren Leben begegnet sein, auch wenn er sich nicht daran erinnerte. Aber er erinnerte sich sehr wohl an das kleine Volk. Gewitzte Erfinder, unübertroffene Baumeister und erbarmungslose Kämpfer.

»Essen!«, brüllte Broggh euphorisch und die übrigen Trolle stimmten mit ein.

Karandras hob Stille gebietend die Hand. »Die Zwerge sind kein hilfloses Schlachtvieh!«, warnte er und blickte in die Runde seiner monströsen Gefolgschaft. Fünfzehn Trolle waren ihm aus den Sümpfen gefolgt. Fünfzehn blutrünstige Monster mit der Gabe der Regeneration – doch würde dies reichen, eine sicherlich befestigte Zwergensiedlung zu erstürmen?

Es muss einen anderen Weg geben!, dachte Karandras, doch im nächsten Augenblick überwältigte ihn der Hass auf die Götter und ihren Verrat an Aurelion. »Tötet sie«, befahl er tonlos und die Trolle stürmten brüllend davon.

*

Laute Rufe rissen Baldrokk aus dem Schlaf. Kurz darauf stürzte Furran durch die Tür zu seiner Kammer. »Wir werden angegriffen!«, rief der Schildwächter.

Augenblicklich war Baldrokk aufgesprungen und eilte zu dem Rüstungsständer, der seinen Schuppenpanzer bereithielt. Die schwere Doppelaxt, die sein Bruder Gulmar für ihn geschmiedet hatte, fand er daneben gegen die Wand gelehnt.

Furran ging ihm beim Anlegen der Rüstung zur Hand und binnen weniger Atemzüge war der Bruder des Königs kampfbereit.

»Trolle!«, sagte Furran knapp und stürmte wieder zur Tür hinaus.

Baldrokk runzelte kurz die Stirn. Trolle? So weit im Westen?, fragte er sich. Er wischte die Gedanken mit einem schnaubenden Kopfschütteln beiseite und beeilte sich zur Wehrmauer zu gelangen.

Dulbar war eine kleine Zwergensiedlung. Ein Versuch einiger Pioniere, die Enge der Berge zu verlassen und die weitläufigen Steppen für Grimmons Kinder zu erobern.

Die für zwergische Maße erbauten und kegelförmig mit Grassoden gedeckten runden Steinhäuser flogen an ihm vorbei. Auf der Treppe zum Wehrgang immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend kam er schließlich neben Furran zum Stehen. Der Schildwächter hatte seinen Visierhelm aufgesetzt, einen stilisierten Drachenkopf mit aufgerissenem Maul, was ihn als einen der besten Kämpfer in Gulmars Heer auszeichnete.

Jeder Zwerg war im Umgang mit der Kriegsaxt vertraut, doch nur die Schildwachen bildeten eine ständig unter Waffen gehaltene Kampftruppe. Und die Drachenhelme wurden den Anführern kleinerer Gruppen anvertraut. Baldrokk kannte Furran schon viele Jahre und neben keinem anderen Zwerg hätte er lieber gestanden.

»Wissen wir schon, wie viele es sind?«, fragte der Prinz den Schildwächter.

»Mindestens ein Dutzend«, antwortete Furran leise, doch der Helm verstärkte seine Stimme und verlieh ihr zusätzlich ein metallisches Echo, was den Krieger beinah selbst wie eine Bestie wirken ließ.

»So viele?«, fragte Baldrokk ungläubig. Bis zu diesem Moment war er davon ausgegangen, dass es sich bei den Angreifern um einen verirrten Jagdtrupp handeln würde. Aber ein Dutzend Trolle waren ein ernst zu nehmender Gegner.

»Die Jungs haben schon Feuerbecken bereitgestellt«, sagte Furran grimmig. »Wir fackeln sie ab, noch ehe sie die Mauer erreichen.«

Baldrokk bleckte die Zähne in einem bösartigen Grinsen. Trolle mochten Furcht einflößende Gegner sein, deren Sinne durch das Leben im Sumpf um ein Vielfaches geschärft waren, doch das Leben im Sumpf brachte auch einen entscheidenden Nachteil mit sich.

Trollen haftete ein durchdringender Schwefelgestank an, der tatsächlich von den zahlreichen Gasblasen herrührte. Trolle atmeten den Schwefel mit ein, der sich daraufhin in ihrem Körper ablagerte, bevor sie ihn beim Atmen und anderen Ausdünstungen als Gas wieder absonderten.

Als leicht entzündliches Gas.

Schon flogen die ersten brennenden Bolzen in Richtung der Angreifer. Einer der Trolle wurde am linken Unterschenkel getroffen und ging wenige Augenblicke später in Flammen auf.

Baldrokk zählte die heranstürmenden Trolle und kam auf nicht weniger als fünfzehn. Vierzehn, wenn man den in Flammen Stehenden nicht beachtete.

Entgegen ihrer enormen Größe und den eher schlaksig wirkenden Gliedmaßen waren Trolle ungemein schnell in ihren Reaktionen. Baldrokk beobachtete mit offenem Staunen, wie ein besonders riesiger Troll geschickt drei Bolzen auswich und einen vierten kurz vor seinem Gesicht abfing. Ein anderer preschte ungebremst voran und schlug die Brandgeschosse einfach mit seinen Pranken beiseite.

Baldrokk verzog die Miene zu einer Grimasse. »Da werden zu viele durchkommen«, teilte er Furran seine Gedanken mit.

Der Schildwächter nickte. »Jungs, macht euch bereit!«, brüllte er kurz darauf den übrigen Schildwachen zu.

Die kampferfahrenen Zwerge reagierten so, wie Baldrokk es erwartete – sie stimmten einen lauten Schlachtengesang an, der durch ihre Helme zu einem einzigen Donnergrollen verschmolz. Die Krieger hoben ihre Turmschilde schützend vor den Körper und ihre Äxte schlagbereit in die Höhe.

Die Wehrmauer Dulbars war für menschliche Angreifer noch ausreichend, gegen die Trolle jedoch nicht annähernd hoch genug. Ein Sprung und die Monster erreichten bereits die obere Mauerkante.

Furran und seine Jungs hackten dem ersten Troll einfach die Hände ab und das Monster fiel schreiend nach hinten. Dickes Blut sickerte zähflüssig aus seinen Armstümpfen und begann die Wunde bereits wieder zu verkleben. Nicht viel Zeit würde vergehen und die Hände wären nachgewachsen, wusste Baldrokk.

Überall auf der kleinen Wehrmauer waren mittlerweile Kämpfe entbrannt. Die Zwerge hackten die Trolle in Stücke, stießen die blutigen Überreste von der Mauer oder setzten sie vereinzelt in Brand.

Einem besonders großen Troll gelang es, allem Widerstand zum Trotz, sich auf den Wehrgang zu schwingen. Seine messerscharfen Krallen fuhren zwei Zwergen – Minenarbeitern, die nur selten eine Axt zum Kampf erhoben – quer über das Gesicht und zerrissen Haut und Muskeln. Von grotesk verzerrten Schreien begleitet gingen die beiden zu Boden, wo der Troll mit zwei harten Tritten die Reste ihrer Schädel zerquetschte.

Baldrokk packte die Axt fest mit beiden Händen und warf sich dem Monster entgegen. Sein erster Schlag fand sein Ziel und fraß sich schmatzend durch das linke Bein der Bestie. Der Troll grunzte laut und holte zu einem Gegenschlag aus. Baldrokk hatte den Rückhandschlag erwartet und tauchte unter der Pranke hindurch, wobei er die Axt wieder freibekam.

Er kam hinter dem Troll zum Stehen, warf sich herum und trieb seinem Gegner das schwere Axtblatt mit aller Kraft in den Rücken. Voll Genugtuung spürte Baldrokk, wie seine Waffe auf den Widerstand der Wirbelsäule traf und diese zertrümmerte. Der Zwergenprinz riss die Axt aus dem zusammensackenden Monster. »Das sollte dich eine Weile beschäftigen«, spuckte er verächtlich aus und blickte sich um.

Zu seiner Rechten leisteten Furran und seien Jungs ganze Arbeit. Bereits zwei regungslose Trolle lagen unter ihnen am Fuß der Mauer. Links von ihm wehrten sich drei Zwerge verzweifelt gegen einen wütenden Troll. Zwar blutete das Monster bereits aus mehreren Wunden, doch keine davon würde den Koloss auf kurze oder lange Sicht behindern. Gerade als Baldrokk sich in Bewegung setzte, packte der Troll einen der Zwerge bei den Armen und riss den Körper mit einem animalischen Brüllen entzwei.

Baldrokk schrie seinen Hass auf die dämonische Kreatur hinaus und versuchte so, deren Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken.

Karandras beobachtete die Schlacht aus sicherer Entfernung. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Diese Zwerge waren zähe Gegner. Sie hielten Broggh und die übrigen Trolle in Schach, obwohl sie selbst nur einige gerüsteter Krieger aufstellen konnten. Einfache Handwerker, Schmiede oder Bergarbeiter kämpften mit einer Leidenschaft und Hingabe für eine Sache, an die sich Karandras dunkel aus seiner Vergangenheit erinnerte – und die er sehnlichst vermisste: Gemeinschaft.

Der neugeborene Sohn der Dunkelheit wusste, wie viel stärker ein Einzelner sein konnte, wenn er für eine größere, gemeinsame Sache kämpfte.

Die Trolle waren plump und dumm. Sie schlachteten ihre Feinde aus bloßem Vergnügen oder der simplen Notwendigkeit der Nahrungsbeschaffung. Sie kannten keine Ehre. Sie würden sich nie schützend vor einen ihrer Art stellen und dabei den eigenen Tod riskieren.

Die Zwerge hingegen waren eine Einheit. Das Wohl des Einzelnen stand hinter dem aller zurück. Und so kämpften sie auch. Zwerge opferten sich in einem waghalsigen Angriff, wenn er dafür ihren Kameraden ermöglichte, einen tödlichen Schlag zu führen.

Während Karandras die Schlacht betrachtete, hatte er das Gefühl, einen Blick in die Zukunft zu werfen. »Die Menschen und Elfen werden ähnlich erbittert Widerstand leisten«, sagte er laut vor sich hin. »Und dann? Soll ich sie denn alle niederbrennen?«

Schon bald würden die Trolle sich aufreiben. Selbst wenn er noch Hunderte aus dem Sumpf holte.

»Ich muss einen Weg finden, ihre Ergebenheit zu erlangen«, dachte er laut.

Ein Bild formte sich in seinem Geist. Er war sich sicher, dass er selbst nicht daran gedacht hatte, und dennoch war es plötzlich da. Wie von Geisterhand gezeichnet. Das Bild eines Obsidians. Karandras wusste, dass dieses seltene Gestein nur entstand, wenn die Feuer der Niederhöllen massiven Felsen verschlangen und ihn als rot glühende, brennend heiße und zähflüssige Masse wieder ausspuckten. In der Gegend um die Todfelsen herum sollte es einige solcher Stücke zu finden geben, denn sie waren gemeinhin bekannt als der Ort der letzten Schlacht zwischen Göttern und Dämonen.

Genau hier also, dachte er zufrieden.

»Sinnloses Kämpfen und endloses Morden führen nicht zum Sieg«, sagte Karandras voll Überzeugung.

Er öffnete sich den Mächten, die Aurelion ihm geschenkt hatte, und nutzte diese neue Kraft, um die Trolle zu sich zu rufen.

Broggh und seine Monster hatten eine neue, wichtigere Aufgabe.

Mit erhobener Streitaxt erwartete Baldrokk den Angriff des Trolls. Die Bestie fletschte die blutbefleckten Zähne und blutiger Geifer tropfte in langen Fäden aus ihrem aufgerissenen Maul. Baldrokk spürte, wie er unweigerlich einen halben Schritt zurückwich.

»Ich hole nur mehr Anlauf«, knurrte er die aufkommende Furcht beiseite. »Damit ich dir die Axt tiefer in deinen hässlichen Schädel schlagen kann.«

Der Troll brüllte ihm seine Verachtung entgegen und überzog den Zwerg mit einem Sprühregen aus blutigem Speichel. Er drehte Baldrokk die Innenseiten seiner riesigen, mit messerscharfen Klauen bewehrten Pranken entgegen und ging sprungbereit in die Knie.

Baldrokk umschloss den Griff seiner Axt so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und wollte gerade losstürmen, als der Troll neugierig den Kopf hob und über die Mauer hinweg nach Osten blickte. Von einem Moment auf den anderen war die Kampfeslust aus dem Monster gewichen. Der Troll stützte sich mit einer Hand auf einer Zinne ab und schwang sich über die Mauerkrone hinweg. Unten angekommen trottete er zügig von dannen. Baldrokk blickte sich verwirrt um und erblickte überall das gleiche Schauspiel. Trolle lösten sich von ihren Gegnern, teilweise schulterten sie sogar ihre verletzten oder tot geglaubten Kameraden und flohen vom Schlachtfeld. Geradewegs in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Was hat das zu bedeuten?«, kam ihm Furran fragend entgegen. Die sonst strahlende Rüstung des Schildwächters war blutbefleckt und wies an mehreren Stellen tiefe Dellen auf, doch Furran schien unverletzt.

»Ich hab keinen Schimmer«, gestand Baldrokk. »Sie hatten uns doch bei den Eiern, oder nicht?«

Furran nickte grimmig. »Wir haben gut ausgeteilt, aber die Ersten von denen wuchsen schon wieder zusammen.«

Baldrokk schüttelte sich vor Ekel. »Wie viele Verluste?«

»Mehr als zwei Dutzend«, sagte Furran leise und blickte traurig zu Boden. Das Echo seines Drachenhelms klang seltsam dumpf, als würde der Helm die Trauer seines Trägers spüren.

»Übergebt sie Magra«, ordnete Baldrokk an, »wie es sich gehört – aber macht schnell. Und dann müssen wir uns vorbereiten.«

»Was glaubst du, wann sie wiederkommen?«, fragte Furran.

»Hoffentlich nicht zu bald, mein Freund. Hoffentlich nicht zu bald.«
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Das gleichmäßig wiederkehrende metallische Schlagen riss ihn aus seiner Dunkelheit. Wie ein müder Herzschlag, doch unerbittlich schallte es in seinen Ohren. Ein dumpfer Rhythmus, der seine Eingeweide vibrieren ließ und ihn ins Leben zurückholte.

Ein Leben, das leerer sein würde als die Dunkelheit seiner Ohnmacht.

Throndimar wusste nicht, welche Verdammnis wünschenswerter war: das ewige Nichts des Todes, die ewige Erinnerung an Nemena, die seine Ohnmacht ihm brachte, oder die Qual des wachen Bewusstseins.

Er fand keine Antwort, doch die Götter hatten ihm die Entscheidung abgenommen. Er war bei Sinnen, wusste, was er verloren hatte und dass er es niemals wiederfinden könnte.

Seine Lider wollten sich öffnen, doch er sträubte sich dagegen, wollte weiter in der relativen Sicherheit seines geistigen Gefängnisses bleiben. Aber da war noch etwas anderes in ihm. Ein Funke glomm in seinem Herzen auf und entzündete ein Feuer.

Ein Feuer, das bald heller brannte als die Sonne, drohte ihn zu verzehren. Ein Feuer, das seinen innigsten und einzigen verbliebenen Wunsch widerspiegelte.

Rache!

»Du bist wach.« Unlar unterbrach das Hämmern für einen kurzen Moment und blickte zu Throndimar herüber.

»Schon eine Weile«, erwiderte er langsam. »Ich …«

»Du wolltest die Augen nicht öffnen«, ergänzte der Schmied leise.

»Ich konnte einfach nicht«, gestand Throndimar und Tränen sammelten sich in seinen Augen. »So konnte ich sie … noch für einen kurzen Augenblick länger … festhalten. Nemena …« Seine Stimme brach in einem Schluchzen.

Unlar stellte sein Hämmern nun vollends ein und schwere Schritte näherten sich Throndimars Lager. »Sie ist tot. Du lebst. Es ist eine einfache und harte Wahrheit, Junge. Ein Dazwischen gibt es nicht.«

»Schwarz und Weiß«, flüsterte Throndimar.

Unlar nickte. »So kann man es sehen. Nemena wird dir fehlen, jeden Tag, glaub mir.«

»Wie kann man das ertragen?«

»Du machst weiter«, sagte Unlar leise, aber bestimmt. »Jeden Tag von Neuem.«

»Wie dein Hammerschlag?«, fragte Throndimar.

»Es vertreibt die Bilder aus meinem Kopf«, gestand der Schmied. »Auch wenn ich sie nun schon so viele Jahre in mir trage, sie quälen mich noch wie am ersten Tag. Aber das hier«, er präsentierte sein jüngstes Arbeitsstück, »lenkt mich ab. Lässt mich all meine Trauer und meine Wut zu etwas Sinnvollem formen.«

»Meinen Zorn in etwas Sinnvolles verwandeln …«, wiederholte Throndimar tonlos. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er schließlich.

»Acht Tage.«

»Wir sind in deiner Schmiede«, stellte Throndimar nach kurzem Umsehen fest.

»Hat als einziges Gebäude die Plünderung überstanden«, fügte Unlar hinzu.

»Die anderen?«

»Alle tot.«

Der alte Schmied setzte sein Hämmern fort und Throndimar nutzte die Gelegenheit, den Gegenstand zu betrachten. Offenbar schmiedete Unlar ein langes und breites Schwert, einen Zweihänder. Noch war die Klinge nicht vollständig ausgearbeitet und Unlar schien das Werkstück viel zu breit auszuklopfen. Plötzlich zog er aus dem Ofen einen rot glühenden Stab, legte ihn in die Mitte der zu breiten Klinge und hämmerte dieses Stück platt.

»Du machst ein Schwert?«, fragte Throndimar leicht verwirrt. »Wofür?«

»Für dich«, war die knappe Antwort, als er ein drittes Stück Eisen mit den anderen beiden verband. Dann tauchte er alle gemeinsam in die Glut des Brennofens und kam wieder an Throndimars Lager. »Ich war mir nicht sicher, ob du es benutzen würdest«, gestand der Schmied. »Aber das Schwert deines Vaters hat sich im Feuer deiner Hütte verformt, also brauchst du ein neues.«

Throndimar verstand. »Danke.«

»Danke mir erst, wenn du es auch benutzen kannst. Noch ist es nur ein Klumpen Stahl.«

»Aber … ich weiß nicht, wie man richtig kämpft«, sagte Throndimar zögerlich.

Unlar lächelte. »Also willst du kämpfen, gut. Ich werde dir ein paar Dinge zeigen, Junge.«

Eine Weile schwiegen sie. Unlar ging schließlich an den Brennofen zurück und zog das unfertige Schwert heraus. Die Kohle, die dem Eisen anhaftete, hatte Feuer gefangen, und wie Unlar so spielerisch mit der rot glühenden Flammensäule hantierte, wirkte er auf Throndimar beinahe wie Grimmon, der Götterschmied, selbst.

»Diese Klinge«, sagte Unlar zwischen zwei Hammerschlägen, »wird dich … niemals … enttäuschen.« Er prüfte kurz ihre Dicke und fuhr dann mit seiner Arbeit fort. Nach einigen weiteren Schlägen schob er das Werkstück erneut in den Brennofen. »Du hast ein paar üble Wunden, Junge. Es ist ein Wunder, dass du noch lebst.«

Bei der Erwähnung seiner Verletzungen kehrte Throndimars Erinnerung bruchstückhaft wieder zurück. Er hatte mehrere Treffer gegen den Rücken einstecken müssen und auch gegen Hüfte und Schulter. Zum ersten Mal, seit er erwacht war, versuchte er sich zu bewegen und Wellen des Schmerzen schlugen über ihm zusammen.

»Du solltest noch ein paar Tage liegen bleiben«, riet Unlar.

Throndimar gelang es, die Decke anzuheben und einen Blick darunterzuwerfen. Er war nackt, was ihm bei der in der Schmiede herrschenden Hitze nicht aufgefallen war, sein Oberkörper mit frischen Leinenstreifen verbunden. »Du hast mir die Verbände gewechselt«, stellte er nüchtern fest.

»Ja, und das war kein Spaß«, versicherte Unlar. »Du hast in deinen Albträumen ganz schön um dich geschlagen. Hatte schon befürchtet, du hättest ein Wundfieber.« Der Schmied wollte gerade wieder zu seinem Brennofen laufen, als ihm noch etwas einfiel. »Und wenn du dir die Narben ansiehst, krieg keinen Schreck. Ich musste einige Wunden ausbrennen.«

Throndimar nickte, hatte aber kaum zugehört. Nemena ist tot. Ich lebe, rauschte es in seinem Kopf. Eine einfache Wahrheit. Schwarz und Weiß. Etwas Sinnvolles formen …

»Ich will Rache«, sagte er schließlich.

Unlar horchte auf, sagte aber nichts.

»Lehre mich alles, was du weißt«, fuhr Throndimar fort. »Und dann hilf mir die Schweine zu jagen!«

Der Schmied blies hörbar die Luft durch die Nase aus. »Ich hatte erwartet, dass du so handeln würdest. Du bist jung, voller Kraft und nun von einem unbändigen Hass erfüllt. Ich werde dich alles lehren. Und ich werde dir ein Schwert schmieden, das tausend Feinden den Schädel spalten kann, ohne stumpf zu werden. Darauf hast du mein Wort. Aber für eine Jagd bin ich zu alt.«

Throndimar schüttelte den Kopf. »Allein hier draußen stirbst auch du. Hilf mir sie zu finden und zu töten. Hilf mir die Gefahr für andere abzuwenden, indem wir den barbarischen Abschaum abschlachten, wie sie es mit unseren Frauen und Kindern tun!«

Unlar presste die Lippen aufeinander und drückte so die Nasenspitze nach oben. »Einverstanden«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Aber ruh dich erst noch aus. In drei Tagen ist das Schwert fertig.«

Drei Tage, dachte Throndimar unruhig. Wie weit können sie in drei weiteren Tagen kommen?

Präzise geführt landete der schwere Hammerkopf auf dem glühenden Stahl. Funken stoben aufgeregt davon, als wollten sie gegen die Störung des metallischen Gefüges protestieren. Unlar hätte die Schläge mit verbundenen Augen ausführen können. Tatsächlich arbeitete er nach Gefühl und Gehör. Er spürte, wann der Stahl verdichtet genug war, hörte jede Unebenheit beim Auftreffen des Hammerkopfes.

Throndimars Schwert war bereits von guter Machart gewesen, vielleicht sogar aus der Hand eines Meisters, doch erst Unlars Geschick würde daraus ein Kunstwerk für die Ewigkeit formen.

Er hatte einen Klumpen Götterstahl in die Waffe eingearbeitet. Dieses besondere Metall erhielt seinen Namen, weil es vom Himmel fiel und man glaubte, die Götter würden es herabwerfen, auf dass es von den größten Meistern der Schmiedekunst gefunden werde.

Neben dem Götterstahl, der besonders hart war, hatte er noch ein sehr weiches Eisen verwendet. In schweißtreibender Arbeit mit dem Schmiedehammer war zusammen mit Throndimars vorigem Schwert ein Stück Metall daraus geworden, das die Zeiten überdauern würde.

Er hatte die drei platt geklopften Stangen aufeinandergelegt und vierhundert Mal gefaltet, bis die Klinge eine vollkommene Verbindung aus den drei Metallen wurde. Ausgehärtet im klaren Wasser, das aus den Quellen der Eisnadel entsprang, würde diese Klinge niemals brechen, niemals stumpf werden.

»Sardasil«, hauchte der Schmied den Namen des Schwerts in der alten und vergessenen Göttersprache – Immerscharf.

Durch den Götterstahl funkelte die fünf Fuß lange Klinge golden im Sonnenlicht, wohingegen die eingravierten Runen rötlich schimmerten. Unlar hatte unter anderem den Namen der Klinge und Throndimars Racheversprechen in die zwei Finger breite Hohlkehle eingraviert, in der Runenschrift der Zwerge, zu Ehren ihres Gottes Grimmon.

Hin und wieder blickte er zu Throndimar hinüber, doch der schlief wieder. Im Schlaf rief er bisweilen Nemenas Namen.

Die Niederhöllen müssen gerade über dich hereinbrechen, Junge, dachte Unlar mitfühlend.

Er betrachtete das Werkstück, das bald zum Schwert Sardasil werden würde. Es wird das Instrument deiner blutigen Rache. Und mein Meisterwerk.

Als er mit dem Zustand der ungeschliffenen Klinge zufrieden war, setzte Unlar sich an den Schleifblock, den wertvollsten Gegenstand seiner Schmiede. Ein zwergischer Baumeister hatte ihm einst die Konstruktion verraten und der gewitzte Unlar hatte sie hier nachgebaut. Der Schleifstein hing auf einer waagrechten Achse und konnte über ein Fußpedal in Drehung gebracht werden. Je schneller man mit dem Fuß arbeitete, desto schneller drehte sich der Stein. Über dem Schleifstein hing eine Schweinsblase, die mit feinstem Öl gefüllt war. Das Öl tröpfelte langsam auf den rotierenden Stein und die Klinge hinab und wirkte der beim Schleifen entstehenden Hitze entgegen.

»Ein guter Schmied legt mindestens ebenso viel Wert auf einen sauberen Schliff wie auf die Arbeit mit dem Hammer«, zitierte Unlar seinen Onkel, der ihn nach dem Tod der Eltern bei sich aufgenommen hatte.

Unlar kümmerte sich geradezu väterlich um Throndimar. Dieser war noch weit von einer völligen Genesung entfernt, doch Unlars kräftige Eintöpfe und die Zurückgezogenheit in der warmen Schmiede wirkten wahre Wunder.

Allmählich wurde Throndimar von einer immer stärkeren Unruhe getrieben. Viel zu lange hatte er schon tatenlos dagelegen und die immer gleichen schrecklichen Träume durchleben müssen.

Träume, in denen er Nemena beinahe erreichte, nur um ihren Lebensfunken erlöschen zu sehen. Seine schöne Nemena.

Er blinzelte kleine Tränen beiseite. »Hilf mir«, bat er Unlar und streckte die Hand aus. »Ich habe lange genug herumgelegen.«

Unlar schlurfte gemächlich zu ihm herüber und half ihm sich aufrecht hinzusetzen. Bei jeder Bewegung spürte Throndimar ein schmerzhaftes Ziehen, das von den verheilenden Wunden ausging, und er befürchtete schon fast, dass die Narben wieder aufreißen würden.

Unlar musste eine ähnliche Befürchtung haben, denn der Schmied untersuchte sogleich Throndimars Schultern und seinen Rücken. »Es verheilt alles sehr gut«, sagte er nicht gerade wenig erstaunt. »Aber du wirst dich weiterhin schonen müssen.«

Throndimar konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Sie sind längst über alle Berge.«

Unlar seufzte laut. »Womöglich«, gestand er ein.

»Dann habe ich völlig umsonst überlebt«, sagte Throndimar.

Der Schmied schüttelte den Kopf. »Du lebst, Junge! Danke den Göttern für die Tage, die noch vor dir liegen.«

»Ich danke den Göttern erst dann, wenn sie mir meine Rache gewähren!« Throndimar nutzte Unlars Schulter, um sich aus dem Bett und in den Stand zu ziehen. Er schwankte, hielt sich aber aus eigener Kraft aufrecht. »Hast du es fertig?«, fragte er direkt.

Unlar nickte und ging zu einem Waffenständer, der neben dem Amboss an der Wand stand. Throndimar beobachtete, wie der alte Schmied mit leicht zittrigen Händen nach einem in weißes Leinen eingewickelten Gegenstand griff. Unendlich langsam entrollte Unlar das Schwert. Erst kam die im Schmiedefeuer golden schimmernde Klinge zum Vorschein. Dann erkannte Throndimar die kantigen Runen in der Hohlkehle. Auf beiden Händen, Griff voran, trug Unlar das Schwert behutsam und beinahe so liebevoll wie ein Vater sein neugeborenes Kind zu ihm herüber.

»Sardasil«, sagte der Schmied feierlich, als er ihm die Klinge überreichte.

Throndimar starrte atemlos auf die makellose Waffe. Er wusste, dass Unlar ein begabter Schmied war, doch dieses Schwert schien nicht von Menschenhand gefertigt. Es war, als hätten die Götter es direkt aus der Himmlischen Festung herabgeworfen und der Schmied es gefangen. Er betrachtete die eingravierten Runen, konnte sich aber keinen Reim auf ihre Bedeutung machen. Die breite Parierstange war an den Enden zweigeteilt und sowohl zu Klingenspitze als auch zum Knauf hin gebogen. Ein Knauf, der Throndimar auf den ersten Blick als viel zu klein erschien, um der fünf Fuß langen Klinge ein angemessenes Gegengewicht zu sein. Vorsichtig berührte er den mit Leder umwickelten Griff und schloss die Hand Finger für Finger darum.

Mühelos hob Throndimar die Waffe mit einer Hand in die Luft. »Sardasil«, wiederholte er.

»Morgen können wir beginnen«, sagte Unlar leise. »Dann bringe ich dir bei, was ich noch aus meinen jungen Tagen weiß.«

Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie beide aufschrecken. Throndimar nutzte die Klinge wie einen Wanderstab und drückte sich in den Stand. Unlar griff nach einem schweren Hammer und schlich sich zur Tür. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen. Drei nahezu lautlose Schritte und der Schmied presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, sodass die sich öffnende Tür ihn verbergen würde.

Er nickte und Throndimar rief laut »Wer da?«

Die Tür wurde langsam geöffnet und eine mittelgroße, schlanke Gestalt, eingehüllt in einen dunklen Ledermantel, kam zum Vorschein.

»Darf ich eintreten oder wird mir der Schmied hinter der Tür dann den Schädel einschlagen?«, ertönte eine leicht rauchige Frauenstimme.

Throndimar blieb eine Antwort schuldig, zu groß war seine Überraschung. Wie kann sie das ahnen?, ging es ihm durch den Kopf.

»Ich suche keinen Ärger«, versicherte die Frau. »Ich werde jetzt einen Schritt nach vorn machen, Schmied! Bitte erschlag mich nicht.«

Zu Throndimars Überraschung ließ Unlar den Hammer sinken und trat aus seinem Versteck heraus.

Die Fremde musterte den Hammer mit einem amüsierten Lächeln. »Denkt ihr beiden Tölpel denn wirklich, ich hätte angeklopft, wenn ich euch töten wollte?«

»Deine Freundlichkeit könnte auch eine List sein«, warf Throndimar ein und verlagerte sein Gewicht von Sardasil zurück auf seine Beine.

Auch diese unscheinbare Bewegung entging der Frau nicht. Sie legte den Kopf leicht schief und deutete auf Throndimars Zweihänder. »Wenn du mich damit angreifen willst, solltest du sicher sein, dass du ihn zu gebrauchen weißt. Denn ich weiß meine Waffen zu nutzen.« Bei den letzten Worten tippte sie lässig gegen den Knauf eines Langschwerts, das locker links an ihrer Hüfte hing. Dann öffnete sie ihren Mantel, ließ ihn in einer fließenden Bewegung von den Schultern gleiten und warf ihn auf eine Truhe, die drei Schritt von der Tür entfernt stand.

Throndimar versuchte seine Unsicherheit zu verbergen und betrachtete die Fremde eingehender. Sie war von mittlerer Größe für eine Frau und, wenn er ihren Worten glaubte, körperlich gut in Form. Ihr hellbraunes Haar trug sie kurz gestutzt, was ihr ein leicht jungenhaftes Aussehen verlieh. Das Langschwert war nicht ihre einzige Waffe. Am rechten Oberschenkel war ein schmales Band befestigt, das mindestens drei Wurfmesser bereithielt. Ein langer Dolch, der dem Schwert gegenüberhing, komplettierte die Zusammenstellung ihrer sichtbaren Waffen.

Er gewann seine Fassung zurück. »Wie konntest du wissen, dass Unlar hinter der Tür stand?«

Die Frau lachte fröhlich, ein ansteckendes Lachen, das Throndimar trotz seiner Unbehaglichkeit ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. »Den Rauch der Esse konnte ich schon von Weitem sehen. Aber du … du hast in deinem ganzen Leben noch kein Stück Metall ins Feuer gehalten. Sieh dich an! Du hältst dich ja nicht mal auf deinen eigenen Beinen.«

Sie baute sich vor ihm auf und Throndimar konnte direkt in ihre smaragdgrünen Augen blicken. »Und außerdem ist dein Oberkörper verbunden. Das sagt mir, dass du dich von einer Verletzung erholst. Und ich denke nicht, dass du diese Zeit ohne Hilfe überstanden hättest.«

»Sie ist ein gescheites kleines Ding!«, lachte Unlar, der sich inzwischen merklich entspannt hatte. »Wie heißt du, Kleines?«

»Jhenrid«, sagte sie, ohne ihre Augen von Throndimar abzuwenden. »Und du, Alterchen?«

Der Schmied schnaubte verächtlich, sagte ihr aber seinen Namen. »Und was führt dich hierher?«

»In deine Schmiede? Ich sah Rauch aus deinem Schornstein aufsteigen. Als ich die Verwüstung sah, hoffte ich, ein paar Räuber oder anderes Pack zu finden.«

»Du bist eine Söldnerin«, stellte Unlar leicht abwertend fest.

»Von irgendwas muss man leben«, gab Jhenrid zurück.

»Hier gibt es kein Gold zu holen«, sagte Throndimar.

»Ja«, seufzte Jhenrid. »Nur euch zwei Tölpel.« Sie blickte sich nach einem Stuhl um, setzte sich aber kurzerhand auf Throndimars Lager. »Sagt, wer hat das Dorf angegriffen?«

»Barbaren.« Unlar spuckte verächtlich auf den Boden. »Kamen wie aus dem Nichts und haben keinen am Leben gelassen.«

»Na, euch zwei Glückspilze offensichtlich schon«, lachte die Söldnerin.

Throndimar knurrte wütend, versuchte damit aber nur neue Tränen zu überspielen.

Auch das entging der aufmerksamen Frau nicht. »Ich verstehe«, sagte sie mitfühlend. »Und was habt ihr jetzt vor? Wollt ihr zu zweit das Dorf weiterführen?«

»Ich will Rache!«, schrie Throndimar plötzlich auf. »Ich will die Schweine finden und umbringen!«

»Nun, Totenfels würde für zwei Augenzeugen sicherlich gut bezahlen«, sagte sie leise und mehr zu sich selbst.

»Mietschwerter«, meinte Unlar abfällig, doch Throndimar hörte ihm kaum noch zu.

»Zeig es mir«, forderte er die Frau auf.

»Dir was zeigen?«

»Wie man kämpft.«

Jhenrid runzelte die Stirn. »In Ordnung. Wenn du mich begleitest. Deine Geschichte wird mir sicherlich einige Goldmünzen mehr einbringen. Vielleicht teile ich die sogar mit dir.«

»Ich interessiere mich nicht für Gold«, wehrte Throndimar ab.

»Oh, dann dürstet es dich nur nach Ruhm oder Rache, nicht wahr?«, fragte sie keck.

»Die Barbaren töteten seine Frau«, erklärte Unlar.

Jhenrid sah Throndimar für einen Moment mitfühlend an.

»Ich will Rache«, beantwortete Throndimar ihre Frage.

»Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Ich bin bereits seit Tagen in der Gegend unterwegs und habe nichts außer alten Fußspuren gefunden. Sie sind weg, und ich weiß nicht wohin.«

»Nach Norden«, sagte Unlar bestimmt. »Sie haben ihren Raubzug beendet und sind zurück in ihre Heimat.«

»Dann werde ich sie dort finden«, brummte Throndimar.

Jhenrid lachte laut auf. »Du? Du willst allein ins Land von Branghors Kindern? Du, ganz ohne Armee?«

»Sie hat recht, Junge. Allein findest du dort nur den Tod.«

»Dann werde ich mir eben eine Armee besorgen!«, entgegnete Throndimar sturköpfig, was Jhenrid mit erneutem Lachen quittierte.

»Fein, dann musst du aber erst mal König sein, um alle Menschen des Nordens in den Krieg führen zu können.«

Throndimar schnaubte. »Nichts wird sich zwischen mich und meine Rache stellen«, versprach er.

»Na ja, ich werde jedenfalls wieder nach Totenfels zurückkehren und Bericht erstatten«, sagte Jhenrid gelassen. »Vielleicht könnt ihr Balburan und die anderen Fürsten davon überzeugen, eine Armee aufzustellen.« Sie betrachtete Throndimar mit einem kritischen Blick. »Kannst du überhaupt marschieren?«

»Es wird gehen«, kam Unlar dem jungen Mann zuvor. »Und wenn ich ihn tragen muss.«
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Verrat

Wir müssen Nachricht an meinen Bruder schicken«, stellte Baldrokk fest. Er hatte die Schildwachen sowie einige der älteren Zwerge Dulbars in der großen Halle versammelt und gemeinsam beratschlagten sie, wie der plötzliche Angriff der Trolle zu bewerten sei. »Möglicherweise waren sie bloß der Spähtrupp eines größeren Heeres«, fuhr Baldrokk fort, was ihm zustimmendes Nicken der übrigen Zwerge einbrachte. Niemand zweifelte an seiner Einschätzung.

Baldrokk zögerte. Dulbar war ein kleiner Außenposten, bot aber dennoch über nahe gelegene unterirdische Tunnelsysteme eine Verbindung mit der Feste Gulmar, die weiter nordwestlich in den Todfelsen lag. Es gab keinen Zweifel, dass er jemanden zu Gulmar schicken musste, doch wen? Furran und die Schildwachen zu entsenden würde Dulbars Verteidigung stark schwächen. Schickte er hingegen nur einfache Handwerker, bestand die Gefahr, dass sie unterwegs zu Schaden kamen.

»Du weißt, dass du mich und die Schildwachen schicken musst«, sagte Furran in seinen schwarzen Vollbart hinein.

Baldrokk musterte ihn einen kurzen Moment. In der Schlacht war Furran ein wilder und gefährlicher Gegner. Hier am Tisch, in ein einfaches Wams gehüllt, die Arme auf der Brust verschränkt und mit dem sauber gestutzten Bart, sah Furran beinahe ungefährlich aus.

Aber Baldrokk wusste, welche Kräfte in dem Schildwächter steckten.

»Und wenn sie wieder angreifen?«, fragte Clanth, ein Minenvorarbeiter, der, wenn man seinen Worten glaubte, mehr Stollen in die Erde gegraben hatte als eine ganze Armee von Maulwürfen.

»Sie werden sogar ganz sicher wieder angreifen«, seufzte Baldrokk. »Das waren einfach zu viele Trolle für einen verirrten Jagdtrupp.«

»Aber diesmal werdet ihr nicht unvorbereitet sein«, ergänzte Furran. »Und je früher ich aufbreche, desto eher kann ich mit einem Heer zurück sein und den Schweinen den Arsch aufreißen.«

Zustimmendes Grummeln verriet Baldrokk, dass die Entscheidung gefallen und jedes weitere Wort überflüssig war.

Furran brach bereits wenig später mit der Hälfte der zwanzig Schildwachen auf. Und wären die Schildwächter nicht in eiligen Laufschritt verfallen, so wären selbst diese zehn Krieger ein erhebender Anblick für jeden Zwerg gewesen. Doch Eile war geboten, das wussten sie alle, und so verstärkte ihr Abmarsch nur die allgemeine Unruhe.

Furran blickte nur kurz über die Schulter zurück und sandte ein stummes Stoßgebet an Grimmon, dass sie Dulbar bei ihrer Rückkehr unversehrt vorfinden mögen.

*

Broggh gefiel der neue Befehl seines Meisters nicht. Er gefiel ihm überhaupt nicht. Sie hatten den Angriff auf die Zwergensiedlung abgebrochen, das allein war schon schlimm genug. In dem Moment, als seine Jäger endlich Fuß auf der Wehrmauer gefasst hatten, waren sie von Karandras zurückgerufen worden.

Nun krochen sie auf allen vieren durch die Gegend und suchten den Boden nach dunklen Steinen ab, die sie ihrem Meister zur Prüfung brachten.

Und nie war er zufrieden!

»Bloß ein Stein!«, maulte er meistens, und Broggh konnte nicht verstehen, was mit den schwarzen Steinen nicht in Ordnung war.

Einmal hatte er auch »Zu klein!« gesagt. Broggh hatte die Gelegenheit genutzt, sich den Stein genauer angesehen und dabei festgestellt, dass er viel mehr einem schwarzen Glas glich als gewöhnlichem Stein.

Broggh bleckte die Hauer in einem breiten Grinsen, als er plötzlich auf eine feine Lichtreflexion im Boden aufmerksam wurde. Er streckte die riesige Pranke danach aus und legte die Erde um den Stein herum frei. Seine Freude wuchs, denn er sah, dass er einen der seltsamen Glassteine gefunden hatte – und einen großen dazu.

»Jäger!«, brüllte er den übrigen Trollen zu. »Zurück zum Meister!«

Karandras drehte den Stein vorsichtig in seiner Hand, während er mit dem Hemdsärmel den Staub von ihm abwischte.

Broggh hatte einen beinah faustgroßen Obsidian gefunden. Der Stein schimmerte dunkel im Licht der Sonne und silbrige, feine Linien durchzogen seine makellos glatte Oberfläche. Jahre der Erosion hatten ihn rund geschliffen, und selbst nach Tausenden Jahren, die es gedauert haben musste, bis der Obsidian aus den Niederhöllen an die Erdoberfläche getreten war, konnte Karandras noch die Wärme in seinem Inneren fühlen.

»Das perfekte Gefäß«, hauchte Karandras glücklich.

Neben ihm stand Broggh und runzelte die Stirn. »Wie daraus trinken?«

Karandras schmunzelte über die Dummheit des großen Monsters. Sie bestätigte ihn nur in seinem Plan.

»Kein Becher für Wasser, du Dummkopf!«, schalt er den Troll. Das wütende Funkeln in Brogghs Augen erinnerte ihn daran, dass er trotz aller Unterwürfigkeit mit einer wilden Bestie sprach, und so schlug er einen weitaus freundlicheren Tonfall an. »Es ist ein Gefäß für die Macht Aurelions«, erklärte er dem Troll beinahe väterlich.

Aurelions Macht war es, die die Trolle dazu brachte, sich ihm zu unterwerfen. Karandras wusste, dass sie es nur deshalb taten, weil sie ohnehin den Göttervater anbeteten. Doch er wollte mehr.

Alle sollen mich anbeten!

»Lasst mich nun allein«, wies er die Trolle an. »Ich brauche Ruhe.«

Karandras öffnete seinen Geist der Macht Aurelions. Es war, als würde er an einen fernen Ort gebracht.

Immer tiefer sank er in die Erde hinab, passierte die verschiedenen Gesteinsschichten. Schließlich erreichte sein Geist die Niederhöllen selbst. Flüssiges, glühendes Gestein zog sich in zähflüssigen Bahnen durch Feuer aus purem Hass. Hier war die Macht des Göttervaters am stärksten.

Karandras blickte sich um und konnte die Tore der Niederhölle ausmachen, die Alghor einst verschlossen hatte. Göttliche Runen hielten sie zusammen und machten es den Dämonen unmöglich, in die Welt der Sterblichen zu gelangen.

Ein infernalischer Schrei ließ ihn aufgeschreckt herumfahren. Weit entfernt schien Magma aus einer Quelle zu entspringen, aus deren Mitte eine Gestalt emporragte. Karandras konnte keine Einzelheiten erkennen, aber das laute Kettenrasseln verriet ihm, dass dort Aurelion selbst gefangen gehalten wurde.

Liebend gern hätte er den Göttervater befreit, doch mit jedem Schritt, den er näher an die Quelle trat, schien diese sich von ihm um dieselbe Distanz zu entfernen. Dämonische Stimmen verhöhnten ihn, andere jubelten ihm zu, doch niemals vermochte er die Sprecher zu erkennen. Es war beinahe, als würden die Feuer selbst zu ihm sprechen.

Trotz der großen Hitze empfand er den Ort als angenehm kühl, ja fast anheimelnd gemütlich.

»Vater, lass deine Kraft durch mich wirken«, bat er Aurelion direkt.

Eine Stimme, die eher einem wütenden Grollen glich, antwortete ihm.

Karandras riss die Augen auf, als er aus seiner Trance erwachte. Noch immer hallte Aurelions letztes und einziges Wort in seinen Ohren nach: einverstanden.

Er betrachtete den Obsidian in seiner Hand. Dieser schien unverändert, doch Karandras wusste, dass der Göttervater ihn nicht im Stich lassen würde.

»Es ist geschafft«, keuchte er zufrieden. Dann stand er auf und trat aus dem Zelt hinaus. Draußen erwarteten ihn bereits die zahlreichen neugierigen Blicke der Trolle. »Bringt mich zu dieser Zwergenstadt«, befahl er ihnen mit kalter Stimme.

*

»Zwei Tage«, stellte Baldrokk ermattet fest. »Sie haben uns immerhin zwei Tage Zeit gelassen.«

Er beschattete seine Augen mit der Linken und gab mit der Rechten den übrigen Zwergen das Zeichen, dass die Schlacht näherrückte. Die Trolle hielten sich noch außerhalb der Reichweite der zwergischen Armbrüste auf, und auch die hastig zusammengezimmerten Katapulte hatten schlechte Aussichten auf einen Treffer.

»Lasst sie noch ein wenig näher kommen«, sagte er zu den umstehenden Zwergen, »und dann hüllt sie in Flammen.«

Neben den Katapulten standen Körbe voller in Lampenöl getränkter Stofffetzen bereit, denn Baldrokk wollte die Brennbarkeit der Trolle nicht ungenutzt lassen. Inmitten der Trolle konnte er einen Menschen ausmachen und hob erstaunt die Augenbrauen. Die Trolle schienen den Mann nicht nur zu dulden, anscheinend fürchteten sie ihn auch.

Baldrokk spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und ein eisiger Schauer ihm den Rücken entlangkroch. Den Fremden umgab eine seltsame Aura der Dunkelheit, als wäre er in einem schwarzen Nebel verborgen, und doch konnte Baldrokk die Augen nicht von ihm abwenden. Je näher der Mann und die Trolle kamen, desto weniger Unbehagen verspürte der Zwergenprinz. Im Gegenteil. Mittlerweile war auch die dunkle Aura gewichen und hatte nichts als Licht hinterlassen.

Baldrokk lächelte unvermittelt. Dort, inmitten der Trolle, marschierte das wundervollste Wesen, das er jemals erblickt hatte. Der eisige Schauer auf seinem Rücken verwandelte sich in wohlige Geborgenheit.

Baldrokk weinte Tränen des Glücks, während der Mann und die Trolle näher kamen. Den übrigen Zwergen erging es nicht anders. Manche von ihnen wanden sich auf dem Boden, andere schrien in Ekstase.

»Es ist ein Wunder!«, brüllte Baldrokk. »Öffnet die Tore für diesen Gott!« Schon rannte er stolpernd die Wehrmauer entlang, rutschte die Leiter hinunter und hastete weiter zu dem verschlossenen Tor. Dort waren zwei Zwerge bereits damit beschäftigt, den Querbalken anzuheben, und wenig später schwang das schwere Eisentor einladend weit auf.

»Was tust du?«, schrie Clanth hysterisch. »Du bist ja verrückt!« Der alte Zwerg stieß Baldrokk ruppig zur Seite und machte sich wieder daran, das Tor zu verschließen.

»Nein!«, protestierte Baldrokk. »Du darfst den Gott nicht aussperren!« Er packte Clanth von hinten an der linken Schulter und versuchte ihn von dem Tor wegzuziehen.

Der Minenarbeiter wirbelte herum und schlug Baldrokk mit den Knöcheln der geballten Faust zu Boden. »Ihr alle habt den Verstand verloren«, brummte er.

Baldrokk wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen und blickte sich kurz um. Clanth war nicht der einzige Frevler. Auch andere Zwerge stellten sich gegen den aufmarschierenden Gott. Der Bruder des Zwergenkönigs wurde von rasender Wut ergriffen. Wie können sie es wagen!

Er zog seine Axt und sprang auf die Beine. Clanth hob weder die Arme noch seine Waffe zur Verteidigung. Er blickte Baldrokk lediglich gleichermaßen vorwurfsvoll und verständnislos an, als ihm dessen Axt den Brustkorb spaltete.

»Haltet das Tor offen!«, wies der Zwergenprinz die umstehenden Zwerge an. »Unter allen Umständen!« Dann rannte er los, um weitere Frevler zu richten.

Karandras lächelte zufrieden, als er gemeinsam mit den Trollen das Tor durchschritt und nicht mit Bolzen gespickt, sondern mit begeistertem Jubel eingedeckt wurde.

Links und rechts von ihm bildeten Zwerge eine Allee, die ihn direkt zum Zentrum der Siedlung führte. Dort erwartete ihn ein beleibter Zwerg, dessen aufwendig verzierter Schuppenpanzer deutliche Spuren eines Kampfes zur Schau trug.

Hin und wieder entdeckte Karandras hastig aufgewischte Blutlachen auf dem Boden und viele Zwerge trugen frische Verbände an Kopf, Armen oder Beinen.

Sie haben gegeneinander gekämpft?, fragte sich der Sohn der Dunkelheit und runzelte die Stirn. Wie ist das möglich? Wie konnten sie der Macht Aurelions widerstehen?

Der beleibte Zwerg, der offenbar der Anführer der versammelten Menge war, fiel vor Karandras auf die Knie. »Herr, wie können wir Euch dienen?«

Die Frage traf ihn unvorbereitet. Bisher hatte er nur gehofft, die abscheuliche Gesellschaft der Trolle durch etwas weniger anwidernde Begleiter abzuwechseln. Aber wie soll ich diesen Wunsch äußern?

»Bring mich in mein Haus«, äußerte er schließlich eine einfache Forderung, die aber ihre Wirkung nicht verfehlte. »Ich will ein heißes Bad nehmen und deine besten Speisen essen.« Der Zwerg nickte eifrig und im Hintergrund liefen andere Zwerge bereits aufgeregt durcheinander.

»Und dann möchte ich deinen Namen wissen«, fügte Karandras noch hinzu.

»Baldrokk, mein Herr.«

»Nun denn, Baldrokk. Du wirst mein neuer Diener sein«, stellte Karandras klar. »Und meine trollischen Begleiter verdienen von euch den gleichen Respekt, den ihr mir darbringt.«

Leises Murren verriet Karandras, dass die Zwerge seine Befehle zwar befolgen würden, aber dennoch einen Teil ihres störrischen Wesens beibehielten.

Ich muss sie noch stärker an mich binden!, dachte er mit einem Blick auf das Amulett aus Obsidian.

»Mein Herr«, begann Baldrokk unterwürfig, »ich fürchte, dass wir schon bald einem mächtigen Feind gegenüberstehen.«

»Und welcher Feind sollte mächtig genug sein, um meine Macht herauszufordern?«, fragte Karandras leicht amüsiert. Er genoss die Verehrung der Zwerge über alle Maßen.

»Mein Bruder, Herr«, antwortete Baldrokk ernst. »König Gulmar. Er ist der König aller Zwerge.«

»Und warum sollte er uns angreifen?«

»Weil der Krieger Furran ihm von dem Angriff der Trolle berichten wird.«

»Ein Krieger? Furran?«, Karandras musterte Baldrokk eingehend. »Du hast ihn entsandt, nicht wahr?«

»Verzeiht mir, Herr!«, flehte Baldrokk und warf sich in den Staub. »Als ich ihn schickte, da wusste ich noch nicht von Euch! Hätte ich auch nur geahnt, dass …«

»Genug!«, unterbrach ihn Karandras. »Du hast richtig gehandelt. Jeder gute Kommandant hätte sich so verhalten. Und genau deswegen bist du mein Diener.«

Baldrokk entspannte sich sichtlich.

»Dennoch«, fuhr Karandras fort. »Dieser Furran darf Gulmar nicht erreichen. Nicht, solange wir noch so schlecht auf ihn vorbereitet sind.« Karandras wandte den Kopf und rief einen lauten Befehl: »Broggh! Schick einige Jäger aus, die diesen Zwerg finden und zur Strecke bringen.«

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Baldrokk. »Und du wirst für die Befestigung der Stadt sorgen.«

*

Wie immer hielt sich Ondarin im Hintergrund auf, wenn Fürstin Iphelia in ihrem Amtszimmer mit ihren Untergebenen sprach. Meist handelte es sich um belanglose Anliegen, doch Iphelia schenkte jedem ihrer Stammesangehörigen ihre volle Aufmerksamkeit. Manchmal glaubte Ondarin, dass seine Herrin jede Sorge zu ihrer eigenen machte, vor allem seit ihr Gemahl gestorben war.

Es ist deine Schuld, du nutzloser Idiot!, schalt Ondarin sich dann selbst. Wärst du ein besserer, ein mutigerer Heiler, dann wäre Lingalf noch am Leben!

Iphelia verlor niemals ein Wort darüber, doch Ondarin fürchtete, dass sie insgeheim ebenso dachte. Er beobachtete die Fürstin sehr genau. Seit sie von der Versammlung zurückgekehrt waren, ging es ihr wieder ein wenig besser, doch wenn sie abends erschöpft in ihrem Sessel saß, wirkten die kleinen Fältchen in ihrem Gesicht wie tiefe Furchen. Und in ihren Augen konnte er erkennen, dass sie über viele Dinge nachgrübelte.

Iphelia war keine leicht zu lesende Person, doch über die Jahre hatte Ondarin sie zu schätzen – in gewisser Weise sogar lieben – gelernt. Umso sorgenvoller beobachtete er nun, wie Iphelia darum kämpfte, ihre Augen offen zu halten. Was immer es ist, das sie schwächt, dachte Ondarin, es belastet sie noch. Ihr rotes Haar hatte seinen Glanz ebenso verloren wie ihr Blick. Mühevoll krallte sie sich in den Armlehnen des Sessels fest, versuchte, nicht abzurutschen.

Ondarin überlegte fieberhaft, wie er sie aus diesem Sessel und ins Bett bekommen könnte, ohne zu viel Aufsehen zu erregen.

Schließlich war es Rynessa, die ihm zu Hilfe kam, denn die Amme brachte die Nachricht, dass der junge Fürst Lingalf seit geraumer Zeit weine und nicht zu beruhigen sei. Stumm dankte Ondarin der zierlichen Frau, die ihm in jenem Moment wie ein Engel erschien.

Auch Iphelia atmete erleichtert auf, als sie die Audienz beenden konnte. Sie bot all ihre Kraft auf, um sich würdevoll zu erheben, und schritt dann aufrecht zu einer an der Seite gelegenen Tür, die in ihre Gemächer führte. Ondarin folgte ihr mit respektvollem Abstand, aber nahe genug, um sie bei einem möglichen Sturz noch zu erreichen.

Im Schlafzimmer angekommen half Ondarin Iphelia ins Bett und legte ihr behutsam ein Kissen unter die Beine. Er fühlte mit der flachen Hand auf ihrer Stirn, ob sie nun doch an einem Fieber litt, konnte aber nichts feststellen.

»Du weißt, dass ich kein Fieber habe«, sagte Iphelia schwach. Sie befand sich bereits wieder an der Schwelle zur Ohnmacht. »Es ist dasselbe Leiden wie bei meinem Gemahl«, sagte sie traurig.

Ondarin schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Herrin! Ihr werdet nicht dahinsiechen und sterben! Das werde ich nicht zulassen.« Und sehr kleinlaut fügte er hinzu: »Nicht dieses Mal.«

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte sie sanft und versuchte einen Arm zu heben. Ondarin ergriff ihre Hand und führte sie an seine Wange. »Du hast getan, was du konntest.«

Ondarin unterdrückte eine Träne. »Ich zweifle an mir. Und mich quält die Frage, ob ich ihn nicht hätte retten können.«

»Uns wäre sehr geholfen, wenn du einen Weg finden würdest, mich zu retten«, sagte sie mit einem matten Lächeln.

Ondarin straffte die Schultern. »Gut. Gehen wir davon aus, dass Euch dasselbe fehlt wie damals Eurem Gemahl«, begann er und schritt dabei auf und ab. »Gegen Ende konnte er kaum noch den Kopf heben.«

»Du machst mir nicht gerade Mut«, warf sie schwach ein.

»Auch er litt nie unter Fieber«, fuhr Ondarin fort. »Sein Körper versagte ihm einfach den Dienst.«

»Ich weiß noch, wie eingefallen seine Gesichtszüge waren. Und er war stets leichenblass.«

Ondarin blieb wie vom Blitz getroffen stehen. »Eingefallen … leichenblass …« Er wirbelte förmlich auf dem Absatz herum und seine Robe flatterte dabei wild umher. »Herrin! Das ist die Lösung! Er verfiel! Sein Körper zerfiel vor unseren Augen … Am Ende war er … er war wie ein lebender Toter«, schloss er traurig.

»Und das soll mir nun Mut machen?«, fragte sie ungläubig.

Ondarin schüttelte den Kopf. »Die Blässe und der Körperschwund«, sagte er fachmännisch, »beides hängt miteinander zusammen.« Er klatschte lautstark in die Hände. »Ab heute steht viel rotes Fleisch auf Eurem Speiseplan, Herrin!«

»Rotes Fleisch?«

»Krieger, die in der Schlacht viel Blut verloren haben, essen danach rohes Fleisch, um ihren Körper zu stärken«, erklärte er aufgeregt.

»Rohes Fleisch?« Iphelia klang wenig begeistert.

Ondarin sah sie bittend an. »Herrin, Ihr müsst es tun. Für Euren Sohn.«

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, doch im nächsten Moment wurden ihre Augen glasig. »Für Lingalf würde ich alles tun. Er hat doch nur noch mich.«

»Ihr werdet beide noch lange Freude aneinander haben«, sagte Ondarin warmherzig. »Also, rotes Fleisch!«, rief er dann und stürmte zur Tür hinaus.

Iphelia erging es nach ein paar Tagen tatsächlich erheblich besser. Ondarin protokollierte ihre Genesung täglich in einem kleinen Büchlein und wurde von Tag zu Tag zuversichtlicher, dass sie die rätselhafte Krankheit besiegen würden. Auch wenn Iphelia ihre Freude sehr viel verhaltener zeigte.

Eines Morgens kam ein Reiter in Burg Telphar an und wurde sofort zur Fürstin geleitet.

Als Iphelia den Mann erkannte, schickte sie Ondarin ins Nebenzimmer. »Warte dort. Und lausche nicht an der Tür!«, befahl sie ihm.

Ondarin war solch Geheimniskrämerei bereits gewöhnt. Auch der alte Fürst Lingalf hatte sich einiger zwielichtiger Informanten bedient, die er lieber nur unter vier Augen getroffen hatte. Vermutlich unterhielten alle Stammesfürsten ein solches Netzwerk von Spionen und anderem Abschaum. Macht kam niemals ohne Preis, und sei es auch nur der Preis eines ruhigen Gewissens.

Ondarin musste über die letzte Anweisung seiner Herrin beinahe lachen. Auf diese Art sagte man kleinen Kindern immer, was sie zu tun oder zu lassen hatten – und schließlich taten sie dann doch viel lieber das Verbotene. Aber er war kein kleines Kind mehr, und ein anderer Gegenstand hatte seine Aufmerksamkeit erhascht.

Auf einem kleinen Schreibtisch lag ein in dunkles Leder gebundenes Buch. Ondarin erkannte es sofort als das Tagebuch der Fürstin.

Seine Hand wollte bereits danach greifen, als er sich im letzten Moment noch einmal zurückhielt. »Ich darf ihr Vertrauen nicht missbrauchen«, formten seine Lippen tonlos.

Und dennoch, seine Neugier war geweckt.

Was, wenn sie darin über die Krankheit schreibt?, dachte er. Schließlich erzählte sie ihm erstaunlich wenig darüber, wie sie sich fühlte. Ein lapidares »gut« oder »besser« genügte ihm nicht. Er musste wissen, ob es Iphelia tatsächlich besser und gut ging.

Mit zittrigen Fingern öffnete er den Deckel und stellte fest, dass der erste Eintrag bereits mehrere Monde zurücklag. Nur die Stellen, die ihre Krankheit betreffen!, sagte er sich und blätterte hastig weiter.

Er runzelte nachdenklich die Stirn. Sie schreibt kein einziges Wort über den Verlauf der Krankheit.

Er überflog die Seiten und schlug das Buch dann rasch wieder zu.

Wieso schreibt sie kein einziges Wort über ihre Krankheit?, nagte es an ihm. Seine Neugier überwog erneut und er las die letzten drei Eintragungen noch einmal.

Bei genauerem Studieren der Seiten erkannte er, dass es sich gar nicht um ein Tagebuch handelte, sondern um eine Zusammenfassung von Aufträgen, die Iphelia an ihre zwielichtigen Handlanger vergab.

Vor allem ein Name tauchte immer wieder auf: Barsjk von den Berenthi.

Iphelia schien von ihm geradezu besessen zu sein. Offenbar weil er ihr stärkster Konkurrent im Kampf um die Königskrone war.

Seit den Tagen, als die Menschen noch von ihrem Gottkönig Alghor angeführt wurden, hatte es keinen Alleinherrscher mehr gegeben. Nun beanspruchte Iphelia anscheinend den Thron für sich, doch Ondarin wusste nur zu gut, was sie tatsächlich antrieb.

All das tut sie für den jungen Lingalf, war er sich sicher. Sie will ihm eine gute Mutter sein und eine blühende Zukunft ermöglichen.

Ondarin schlug das Buch endgültig zu und schüttelte den Kopf. Es geht dich nichts an, du bist bloß ihr Heiler!, ermahnte er sich selbst.

Ein leises Räuspern ließ ihn vor Schreck erstarren. »Ich dachte, dass Gedankenlesen nur den Magiern vorbehalten sei«, erklang eine vertraute Stimme und Ondarin drehte sich langsam um.

Iphelia stand in der Tür und musterte ihn mit einem amüsierten Grinsen.

»Verzeiht mir, Herrin«, haspelte Ondarin heraus und fiel demütig auf ein Knie hinab.

»Ondarin«, seufzte sie. »Du bist nun schon so viele Jahre bei mir. Ich sehe in dir eher einen Freund als einen Diener. Und nun steh bitte wieder auf.«

Ondarin erhob sich nur langsam und spürte dabei schmerzhaft, dass er sich viel zu schnell hatte fallen lassen. »Es war nur … ich wollte … Ich wollte wissen, wie die Behandlung bei Euch anschlägt, Herrin«, gestand er.

»Ich esse rohes Fleisch, als wäre ich ein Tier«, sagte sie ernst. »Wie soll ich mich da wohl fühlen?«

»Ich meinte eher, ob Eure Schwächeanfälle seltener werden.«

Iphelia lachte hell und aufmunternd. »Du beobachtest mich ununterbrochen! Du weißt, dass ich keine Schwächeanfälle mehr …« In diesem Moment knickten ihre Knie ein und sie wäre gestürzt, wenn Ondarin sie nicht blitzschnell aufgefangen hätte.

Bei dem Sprung knackste es verdächtig in seinem Rücken und er verspürte einen stechenden Schmerz in seinen Armen. Viele Jahre hatte er sich nicht mehr so angestrengt. Du bist eben alt!, sagte er sich.

»Danke«, hauchte Iphelia.

Ondarin trug sie zu einem Sessel und ließ sie behutsam darin nieder.

»Ihr seid noch nicht genesen, Herrin.«

»Heute habe ich mir vielleicht etwas viel zugemutet«, gestand sie ein.

Ondarin zögerte einen Moment, wagte sich dann aber einen Schritt nach vorn. »War das Gespräch mit Eurem Spion sehr aufreibend?«

Iphelia schwieg und fixierte ihn mit ihren steingrauen Augen. »Ich tue es für Lingalf!«, rechtfertigte sie sich dann.

»Ich weiß, Herrin.«

»Diese Krankheit«, fuhr sie fort, »Lingalf hatte sie auch, nicht wahr? Und ihn hat es umgebracht. Binnen weniger Monde.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher …«, begann Ondarin, doch Iphelia schnitt ihm das Wort ab.

»Es ist dasselbe Leiden«, beharrte sie. »Und damit bleibt mir nicht mehr viel Zeit, die Dinge für Lingalf in die rechten Bahnen zu lenken.«

»Es wird ihm an nichts mangeln!«, versicherte Ondarin und beeilte sich dann hinzuzufügen: »Und Ihr werdet wieder gesund.« Iphelia wollte den Kopf schütteln, doch der Heiler hielt ihn fest. »Ihr werdet wieder gesund«, wiederholte er eindringlich. »Ich werde nicht zulassen, dass es Euch besiegt.«

»Verschaff mir genug Zeit, um Lingalfs Königreich zu errichten«, bat sie Ondarin und blickte ihn mit tränenerfüllten Augen an. »Er wird ein weiser und guter König werden, dessen bin ich mir sicher. Er hat vieles von seinem Vater geerbt.«

Eine dunkle Vorahnung durchzuckte Ondarin, doch er schwieg.

Iphelia riss erschrocken die Augen auf, anscheinend hatte Ondarin sich durch ein Stirnrunzeln verraten. »Du denkst, er trägt das Leiden ebenfalls in sich?«, fragte sie entsetzt.

Ondarin senkte betrübt den Blick. »Ich fürchte, diese Möglichkeit besteht, Herrin.«

Sie krallte sich in seine Schultern und stierte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, sodass Ondarin erschrocken mit dem Kopf zurückwich. »Finde ein Heilmittel, Ondarin! Hörst du? Finde ein Heilmittel!«

»Ein Heilmittel«, sagte Ondarin zu sich selbst und kratzte sich nachdenklich am Kopf. In seinem kleinen Labor im Keller der Burg hatte er über die Jahre allerlei alchemistischen Tand angesammelt. Phiolen, Mörser, diverse Folianten, die sich mit den unterschiedlichsten Themen befassten, feine Schneidwerkzeuge, mit denen er die Versuchsobjekte besser bearbeiten konnte, eine beachtliche Sammlung an selteneren Substanzen wie Stinkalgen oder Feuermoos – ja sogar eine Drachenkralle hatte den Weg in sein Arsenal gefunden.

Doch all das schien ihm bei seinem derzeitigen Problem keinerlei Hilfe zu bieten. Ondarin saß an einem kleinen, mit Pergamenten überhäuften Schreibtisch und schrieb beim schwachen Schein einer Kerze seine Gedanken nieder.

»Eine fortschreitende Schwächung des Körpers«, sinnierte er und tunkte den Federkiel einer langen Pfauenfeder in die schwarze Tinte. »Und offenbar mangelt es dem Körper an Blut, was die Blässe deutlich belegt.«

Ondarin legte die Feder beiseite und rieb sich die Stirn. Dabei bemerkte er nicht, wie seine Finger einen feinen schwarzen Tintenfilm über seine Haut schmierten.

Plötzlich starrte er gebannt auf ein Glas, in dem ein in Alkohol konservierter Fledermausflügel schwamm. »Kann die Lösung denn so einfach sein?«

Er kritzelte den letzten Gedanken auf den Pergamentbogen und griff nach einem der Skalpelle.

*

»Schneller, Jungs!«, trieb Furran die Zwerge an.

Seit sie Dulbar verlassen hatten, waren sie gerannt. Sie alle trugen schwere Rüstungen, ihre Waffen und die mannshohen Schilde, die den Schildwachen ihren Namen gaben. Seit über drei Stunden rannten sie ohne Unterbrechung und wurden keinen Deut langsamer.

Dennoch fürchtete Furran, dass sie viel zu langsam vorankamen. Jeder Augenblick ist kostbar für Baldrokk, wusste er.

»Und wenn die Trolle Dulbar gar nicht mehr angreifen?«, warf Bhelar, ein langjähriger Kampfgefährte Furrans, ein.

»Und wenn doch?«

»Dann sollten wir noch viel eher dort sein«, gab Bhelar zu bedenken.

Furran schüttelte schnaubend den Kopf. »Ein anderer würde doppelt so lange brauchen wie wir. Und selbst wenn wir den ganzen Weg zur Feste Gulmar rennen, brauchen wir noch immer drei Tage, bis wir die Tunnel erreichen.«

Bhelar grummelte einen Fluch in seinen Bart, rannte aber stur weiter.

»Furran!«, rief ein Zwerg aus den hinteren Reihen. »Es wird bald dunkel. Wir sollten in Tanuls Höhle übernachten!«

»Wir laufen weiter!«, erwiderte Furran, sehr zum Missfallen seiner Begleiter.

»Hat dir ein Troll dein Hirn aus dem Schädel geprügelt?«, fragte Khelan, der den Vorschlag mit Tanuls Höhle gemacht hatte.

»Wir laufen weiter!«, beharrte Furran. »Unsere Augen werden uns auch bei Finsternis sicher durch die Berge führen.«

Furran spielte darauf an, dass sich zwergische Augen mit den Jahrhunderten an ein Leben unter der Erde angepasst hatten. Ein Zwerg vermochte neben hell und dunkel auch warm und kalt zu unterscheiden. So konnten sie im Gestein die Erzadern ausfindig machen, die sich von dem kälteren Fels abhoben.

»Es ist zu gefährlich«, wandte Khelan ein. »Die Berge strahlen keine Wärme ab. Wir werden abrutschen.«

»Wir laufen weiter!«

»Furran, er hat recht«, sagte Bhelar in beinah sanftem Tonfall, der so gar nicht zu dem alten Raubein passte.

»Ich habe Baldrokk geschworen, die Feste zu erreichen und Hilfe zu holen …«

»Und das werden wir auch«, versicherte Bhelar. »Aber nicht, wenn wir heute Nacht alle in eine Schlucht stürzen.«

Furran seufzte tief, was durch seinen Drachenhelm zu einem gequälten Heulen verzerrt wurde. »Also schön«, gab er schließlich nach.

Tanuls Höhle glich eher einem Stollen, der sich zwanzig Schritt tief in den Berg grub und dort schließlich in einem geräumigen Hohlraum endete. Die Höhle hatte ihren Namen von einem zwergischen Gebirgsläufer, der dieser Legende nach volle zehn Tage mit einem gebrochenen Bein auf Rettung wartend ausharrte und sich von Wasser ernährte, das aus den Felsen sickerte.

»Tanuls Legende scheint tatsächlich wahr zu sein!«, rief Khelan überrascht aus, als er über die Wand fuhr und sein Lederhandschuh mit einem feuchten Film überzogen war.

»Trinkt es trotzdem nicht«, wies Furran sie an. »Tanul mag vor Hunderten Jahren überlebt haben, aber wer weiß, wie das Wasser heute durch den Berg sickert.«

Bhelar kramte eine kleine Öllampe aus seinem Rucksack, doch noch bevor er den Zunder gefunden hatte, hielt Furran ihn zurück.

»Kein Licht«, befahl der Drachenhelm. »Hüllt euch in eure Decken und immer zwei Mann halten Wache.« Sollte Dulbar gefallen sein oder sollten die Trolle unseren Abmarsch beobachtet haben, dachte Furran besorgt.

Die Schildwachen waren erfahrene Kämpfer und teilten sofort die Wachen ein. Bhelar schlug sein Nachtlager neben Furran auf und schlang eine dicke Decke aus Schafwolle um sich.

»Dulbar wird standhalten.« Er versuchte zuversichtlich zu klingen, doch Furran konnte deutlich die Unsicherheit in seiner Stimme hören.

Dennoch, der Drachenhelm war zu erschöpft, um zu widersprechen, und gab sich dem beruhigenden Gedanken hin, dass Dulbars Tore stabil und seine Mauern dick waren. Die Verteidiger würden den Trollen einen guten Kampf liefern.

»Ich mache mir mehr Sorgen um uns«, gab Furran zu und ließ seinen Blick über die zehn Krieger unter seinem Kommando schweifen. »Wenn man unseren Abmarsch bemerkt hat, dann werden wir mit Sicherheit verfolgt …«

»Und sitzen hier wie die Ratte in der Falle«, vollendete Bhelar den Satz.

Furran nickte stumm.

Bhelar rollte sich grunzend auf die Seite. »Wir könnten aber auch genauso gut heute Nacht vom Weg abkommen und in einer tiefen Schlucht enden.«

Bei jedem anderen wäre Furran über den gleichgültigen Tonfall in Rage verfallen, doch er kannte Bhelar und seinen Pragmatismus schon viele Jahre und wusste, was der Zwerg sagen wollte: Sie hatten letztlich das kleinere von zwei Übeln gewählt.

»Du solltest weniger grübeln, Drachenhelm, und mehr schlafen«, sagte Bhelar schon an der Schwelle des Traumlandes. »Wenn wir tatsächlich angegriffen werden, solltest du ausgeruht sein.«

Furran schmunzelte im Angesicht dieser simplen Wahrheit und hüllte sich ebenfalls in seine dicke Decke.

Er wurde geweckt, indem man ihm eine Hand fest auf den Mund presste. Panik stieg für einen kurzen Moment in ihm auf und er wollte gerade um sich schlagen, als er erkannte, dass es Khelan war, der über ihm hockte.

Der Schildwächter hielt den Zeigefinger vor die geschürzten Lippen und deutete mit einer Augenbewegung zu dem schmalen Durchgang in die Höhle.

Furran brauchte einen kurzen Augenblick, bis er erkannte, was der Zwerg ihm zeigen wollte. Vor der Höhle konnte er deutlich die Wärmestrahlung zweier Kreaturen ausmachen.

Zweier großer Kreaturen.

Trolle!, schoss es Furran durch den Kopf.

Khelan nickte, als hätte er seine Gedanken erraten.

Langsam schloss Furran die Hand um den Griff seiner Axt und blickte sich um. Auch die übrigen Schildwachen wurden geweckt und machten sich in aller Heimlichkeit kampfbereit. Dennoch war die Höhle vom Schnarchen der Zwerge erfüllt, da einige von ihnen die lauten Geräusche zur Ablenkung erzeugten, um die Trolle blindlings in die Höhle stürmen zu lassen.

Khelan robbte vorsichtig und lautlos zu einer Seitenwand der Höhle, wo sich schon zwei andere Schildwachen positioniert hatten. Furran konnte erkennen, dass die beiden vermeintlichen Trolle sich vorsichtig den Tunnel entlangbewegten. Schritt für Schritt kamen sie näher. Bhelan kramte erneut die Lampe und die Schwefelhölzchen aus dem Rucksack. Furran nickte ihm zu und schirmte den Freund, so gut er konnte, mit seinem Turmschild ab.

Bhelan zog sich die Decke über den Kopf und kurz darauf ertönte das leise Scharren, als er die Schwefelhölzchen über den rauen Stein riss. Furran hauchte zweimal seinen warmen Atem in einer großen Wolke aus, das Zeichen für die übrigen Zwerge, dass der Kampf unmittelbar bevorstand.

»Jetzt«, brüllte der Drachenhelm, und Bhelan warf die Decke von seinen Schultern und hielt die entzündete Lampe in die Höhe.

Die Höhle wurde in gedämpftes Licht getaucht, doch es war hell genug, um die an die Dunkelheit der Nacht gewöhnten Trolle zu blenden. Sie standen im Höhleneingang und zuckten für einen Augenblick zurück.

Lange genug, um Khelan und drei weiteren Schildwachen ein leichtes Opfer zu bieten. Die Zwerge sprangen vor und schlugen ihre Äxte tief in das Fleisch der Trolle. Mit lautem Schmatzen durchtrennte Khelan den Arm einer der Kreaturen. Ein anderes Monster büßte einen Unterschenkel ein.

Doch statt sich zurückzuziehen, brüllten die Trolle lediglich ihre Wut laut hinaus und gingen zum Gegenangriff über.

Der einbeinige Troll ließ sich dazu auf den Zwerg fallen, der den Hieb gegen sein Bein geführt hatte, und schlug mit seinen klauenbewehrten Pranken auf ihn ein.

Furran zuckte kurz zusammen, als er hörte, wie das Metall des Schuppenpanzers nachgab und der Troll seine Krallen das erste Mal in Zwergenfleisch grub.

Khelans Gegner ging weniger unbekümmert vor und versuchte sich in eine bessere Position zu bringen. Khelan und drei Zwerge umstellten das Biest, um ihm den Garaus zu machen. Der Arm begann bereits wieder nachzuwachsen und der Troll wich geschickt den Hieben der Zwerge aus. Ihre großen und bisweilen schlaksigen Körper täuschten über ihre Beweglichkeit und Kraft hinweg.

Die Faust des Trolls flog heran und erwischte Khelan an der Schulter, ließ ihn sechs Schritt weit durch die Höhle segeln und dort unsanft auf den Boden krachen.

»Bhelar, die Lampe!«, brüllte Furran und deutete auf den einarmigen Troll.

Der alte Zwerg nickte und wirbelte die Öllampe über dem Kopf. Dann schleuderte er das improvisierte Brandgeschoss in Richtung des Monsters. Die Lampe traf ihr Ziel, zerschellte an der Brust des Trolls und überzog das Biest mit einem Film aus brennendem Öl.

Zwei Zwerge fingen ebenfalls Feuer und zogen sich von der Bestie zurück, um die Flammen zu ersticken.

Khelan hatte sich wieder aufgerappelt und seine Axt fest mit beiden Händen gepackt.

»Es kommen noch mehr!«, ertönte plötzlich ein Schrei.

Furran blickte zum Höhleneingang und konnte drei weitere Monster erkennen, die durch den Tunnel rannten. »Drei Schilde vor!«, befahl er. »Haltet sie zurück, bis wir die hier erledigt haben!«

Drei Krieger bauten sich im Höhleneingang auf und blockierten mit ihren Schilden den Durchgang. Sie stemmten sich mit den Schultern dagegen, um der Wucht der Trolle standhalten zu können.

Furran nickte grimmig und verschaffte sich einen raschen Überblick.

Der einbeinige Troll wurde von zwei Zwergen wütend zerhackt, die Rache an dem gefallenen Kameraden nahmen. Der brennende Troll wand sich in seinen Qualen am Boden und versuchte die Flammen mit den Händen auszuschlagen. Bisher hatten sie erst einen Verlust erlitten und Furran wagte zu hoffen, dass sie auch dem nächsten Angriff standhalten könnten.

Dann geschah etwas Seltsames.

Einer der drei neuen Angreifer löste sich aus der Gruppe und traf zwei Schritte vor den anderen auf die drei Schildwachen. Die Zwerge nahmen den Angriff in vollendeter Zusammenarbeit an und trieben dem Monster ihre Waffen in Bauch und Brust.

Doch der Troll hatte genau dies bezweckt. Seine beiden Kameraden wurden keinen Deut langsamer, rannten in ihn hinein und drückten Troll und Zwerge ins Innere der Höhle.

Innerhalb eines Augenblickes war die Verteidigung der Zwerge durchbrochen. Sie mussten von ihrem Gegner ablassen, doch noch ehe sie sich neu ausrichten konnten, hatten die zwei Trolle sie umrundet.

Mächtige klauenbewehrte Pranken schlossen sich um Zwergenköpfe und rissen sie gewaltsam herum. Das trockene Knacken eines brechenden Genicks ertönte zweimal in schneller Folge und Furran wusste, dass zwei weitere Kameraden in die ewigen Hallen einzogen.

»Schlachtet sie ab!«, brüllte Furran und stimmte dann einen lauten Kriegsschrei an, der durch seinen Helm zu einem donnergleichen Grollen wurde.

Er schloss die Hand fest um den Griff seiner Axt und stürmte in den nächsten Troll hinein. Seine Klinge fand den Bauch des Monsters und drang tief in dessen Eingeweide ein. Der Troll grunzte wütend, schien aber keinerlei Schmerzen zu verspüren.

Der Troll wirbelte herum, sodass Furran, der sich weigerte die Axt loszulassen, mit herumgerissen wurde und halb durch die Luft flog. Bhelar kam ihm zu Hilfe und hackte sich durch die Beine des Trolls wie durch ein Rosendickicht.

Diese Hiebe schien das Monster nicht mehr ignorieren zu können und jaulte vor Schmerz wie ein geprügelter Hund. Es sackte auf die Knie hinab und schlug dabei wild um sich. Furran duckte sich im letzten Moment unter einem linken Schwinger hindurch, doch Bhelar wurde an der Schulter getroffen und die Krallen des Trolls schnitten durch die zwergische Rüstung wie ein heißes Messer durch einen Block Butter.

Bhelar biss die Zähne unter lautem Knurren zusammen, aber der Hieb durchtrennte die Sehnen in seinem Arm und die Axt entglitt seiner kraftlosen Hand.

Der Troll wollte nachsetzen und einen weiteren Treffer landen, in diesem Moment sprang Furran dazwischen. Er fing die rechte Pranke des Trolls ab, indem Furran die Kante seines Schilds gegen das Handgelenk des Trolls schlug.

Wenn er mich erwischt, macht er mit meiner Rüstung das Gleiche wie mit Bhelars, wusste der Drachenhelm.

Er schlug mit seiner Axt nach dem Arm des Trolls, doch die Bestie warf sich aus einem Reflex heraus zur Seite. Furran setzte nach und erwischte das Biest an der linken Schulter, doch er konnte nicht genug Schaden anrichten, um den Troll einer seiner natürlichen Waffen zu berauben.

Khelan tauchte neben Furran auf und schleuderte ein Wurfbeil in den Schädel eines Trolls. »Wir müssen fliehen!«, schrie Khelan über den Kampfeslärm hinweg.

Furran schüttelte energisch den Kopf, doch ein kurzer Seitenblick führte ihm die traurige Wahrheit vor Augen. Drei der Trolle hatten sich der Angriffe erwehren können und die Zwerge zurückgetrieben. Die Schildwachen landeten Treffer um Treffer, doch die Trolle forderten einen hohen Blutzoll.

Drei seiner langjährigen Kampfgefährten lagen regungslos am Boden, die vier übrigen versuchten die Trolle in Schach zu halten.

»Wir können sie nicht im Stich lassen!«, protestierte Furran.

Bhelar hatte sich wieder auf die Beine gerappelt. »Wir müssen zur Feste!«, erinnerte er Furran. »Das ist alles, was zählt!«

»Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht mehr!«, fügte Khelan hinzu.

Widerwillig nickte Furran und die drei Schildwachen rannten los. Einer ihrer Gefährten sah kurz zu ihnen herüber und nickte verstehend.

Er stimmte einen lauten Kriegsgesang an; ein Lied über die legendären Schlachten Grimmons und dessen Schar, als sie die Elementarprinzen besiegten.

Furran blinzelte die in ihm aufsteigenden Tränen beiseite und trieb sie zu einem noch schnelleren Laufschritt an. Nun würden sie ihr Glück doch mit der Dunkelheit und den Bergen versuchen müssen.

Jedoch nur, wenn die sich opfernden Zwerge ihnen genug Zeit erkauften.

»Dafür werden die Schweine bezahlen«, brummte Khelan, als sie die Höhle schon eine Weile hinter sich gelassen hatten. Der Gesang der Zwerge war noch immer zu hören und sein Echo hallte weit durch die Berge.

»Darauf kannst du wetten«, pflichtete Bhelar bei. »Und wenn ich nach Ulzular wandern und das ganze dreckige Kaff abfackeln muss.«

»Haltet die Klappe und konzentriert euch auf den Weg«, befahl Furran. »Wir sind ihnen schuldig, dass wir es nach Gulmar schaffen.«

Bhelar nickte und presste beim Laufen die Linke fest auf die klaffende Armwunde.

»Wir müssen das abbinden«, stellte Khelan nach einem kurzen Blick fest.

»Pah! Das ist nichts«, erwiderte Bhelar.

»Nein, er hat recht«, sagte Furran. »Entweder wir binden den Arm ab oder du verblutest daran.«

Sie verlangsamten ihre Schritte ein wenig und Khelan kramte in Bhelars Rucksack nach einer Leinenbandage. Als er fündig geworden war, schlang er den Stoff um Bhelars Arm und zog fest zu. »Es tut mir leid, mein Freund«, sagte er dabei. »Den Arm wirst du wahrscheinlich verlieren.«

Bhelar brummte einen Fluch in seinen Bart hinein. »Dann bindet ihr mir den Schild an die Schulter und ich führe die Axt eben mit der Linken.«

»So, das dürfte fürs Erste reichen«, sagte Furran nach einer abschließenden Prüfung des Verbands. »Los, wir müssen weiter.«

Gerade als sie wieder losrannten, erstarb das Echo des Zwergengesangs.

»Scheiße«, fluchte Khelan. »Sie werden uns bald einholen.

»Rennt weiter!«, bellte Furran unter seinem Drachenhelm. »Blickt nicht zurück!«

Khelan blickte sich dennoch um und nahm vor allem den felsigen Untergrund genauer in Augenschein. »Auf dem Stein wirst du keine Spuren hinterlassen«, stellte er an Furran gerichtet fest.

»Wir hinterlassen alle keine Spuren«, entgegnete der Drachenhelm.

»Die Trolle haben vielleicht nicht gesehen, wie viele von uns geflohen sind«, griff Bhelar Khelans Gedanken auf, denn der erfahrene Zwerg hatte längst durchschaut, worauf der Schildwächter hinauswollte.

»Ja, aber sie wissen, dass jemand geflohen ist«, hielt Furran dagegen, der nicht wahrhaben wollte, was die beiden ihm da vorschlugen.

»Du läufst weiter«, sagte Khelan mit ruhiger Stimme. »Bhelar und ich sind verletzt. Früher oder später halten wir dich bloß auf.«

»Halt dein Maul und renn!«, widersprach Furran. »Oder ich trete dir bis zur Feste in den Arsch.«

»Khelan hat recht«, sagte Bhelar. »Wenn wir uns ihnen stellen, dann kannst du es schaffen.«

»Und wie soll ich das Gulmar erklären?«, fragte Furran kopfschüttelnd.

»Er wird es verstehen«, warf Khelan ein. »Es droht Krieg. Ihr müsst euch vorbereiten.«

»Lauf einfach weiter und schau nicht zurück«, sagte Bhelar leise.

Furran schrie seine Wut und Enttäuschung laut hinaus. »Grimmon wird euch an seine Tafel bitten«, sagte er schließlich. »Wir sehen uns wieder.«

»Nun geh und beeil dich!«, drängte Khelan.

Furran beschleunigte seine Schritte und rannte, ohne sich umzusehen. Hinter ihm half Khelan gerade einen Schild an Bhelars verletztem Arm festzubinden. Der Alte führte die Axt nun tatsächlich in der Linken. Dann gingen sie an einer schmalen Wegstelle in Position, um die Trolle zu erwarten. Schon bald konnte er die zwei bei einem flüchtigen Blick über die Schulter nicht mehr ausmachen. Die nächtliche Dunkelheit hatte sie verschluckt.

Der Drachenhelm wischte seine Grübeleien mit einem Knurren beiseite. Khelan und Bhelar werden nicht umsonst sterben!, sagte er sich selbst mit jedem Schritt, als im Osten bereits die Sonne aufging.

Fhagg hasste die Berge. Die Sonne schien so viel heller als in den Ebenen. Zum Glück hatten sie die kleinen Zwerge in der Nacht gestellt. Aber einige waren geflohen. Und bis sie es bemerkten, hatten die Zwerge einen großen Vorsprung herausgeholt. Jetzt ging bereits die Sonne auf und blendete ihn beinah bis zur Blindheit.

Einer der verbliebenen Jäger – die Zwerge hatten in der Höhle durch brennendes Lampenöl zwei Kameraden getötet – maulte über die Helligkeit und drängte Fhagg zum Umkehren, doch Broggh würde sie grausam bestrafen, wenn sie ohne den Kopf dieses Furran zurückkehrten.

»Weiter!«, bellte er zum wiederholten Mal und die Jäger gehorchten widerwillig.

Als sie die nächste der schier zahllosen Biegungen des Bergpfades umrundeten, konnten sie ihr Ziel endlich sehen.

Die beiden Zwerge hatten sich auf dem Weg postiert und ihre Waffen kampfbereit erhoben. Sie hatten sich also entschieden, nicht länger davonzulaufen.

Die Trolle verlangsamten ihren Schritt ein wenig und näherten sich den beiden Zwergen vorsichtig. Dabei erkannte Fhagg, warum sie nicht weitergeflohen waren. Einem der beiden hatte er selbst den Arm halb abgerissen. Die Wunde musste stark bluten und ihn am Laufen hindern. Womöglich wählte der andere lieber den Tod, als seinen Kameraden allein zurückzulassen.

»Sehr dumm«, grunzte Fhagg. »Wer von euch Furran?«

Die beiden Zwerge tauschten einen kurzen Blick, dann antwortete der anscheinend unverletzte: »Ich bin Furran, hässliches Monster!«

»Gut«, sagte Fhagg in einem lang gezogenen Ton. Die Jagd war endlich vorbei. Er spannte sämtliche Muskeln an und katapultierte sich in einem rasenden Angriff nach vorn.

*

Die Effizienz, mit der die Zwerge zu Werke gingen, erstaunte Karandras über alle Maßen.

»Vergesst nicht, gegen wen wir kämpfen werden!«, schwor Baldrokk die kleine Gemeinschaft immer wieder ein. »Gegen Gulmars Krieger. Die tapfersten Zwerge, die man über oder unter der Erde finden kann!« Er schritt weiter auf und ab, unterstützte die Handwerker bei den Arbeiten an den Verteidigungsanlagen und hielt ihre Moral mit seiner feurigen Rede aufrecht.

»Und vergesst nicht, wofür wir kämpfen!«, fuhr er fort. »Wir kämpfen für Aurelion, den einzig wahren Gott!«

Verhaltener Jubel wurde laut.

Zu zögerlich für Karandras’ Geschmack.

Es fällt ihnen schwerer, ihren Glauben an Grimmon und die übrigen Götter aufzugeben, als ich dachte.

»Wenn wir mit den Rüstungen fertig sind, wird kein Pfeil und kein Schwert mehr die Trolle verwunden können«, sagte Baldrokk und Karandras bemerkte erst gar nicht, dass der Zwerg mit ihm sprach.

»Welche Rüstungen?«, fragte er schließlich.

Baldrokk kicherte vergnügt. »Ein paar Schmiede kamen auf die Idee. Die Trolle sind grausame Monster, aber ihre Körper sind weich. Selbst ein Kind könnte ihnen einen Arm abschlagen.«

Karandras nickte. »Aber sie regenerieren jede Verletzung.«

Baldrokk winkte ab. »Viel zu langsam. Wunden, die man nicht geschlagen bekommt, muss man auch nicht regenerieren.«

Der einfachen Logik des Zwerges konnte Karandras nichts hinzufügen. »Wann werdet ihr damit fertig sein?«

Der einstige Zwergenprinz kratzte sich am Kopf. »Das wird noch einige Tage dauern. Ist eine ganze Menge Eisen, das wir dafür einschmelzen.«

»Ein guter Einfall«, lobte Karandras den Zwerg. Er drehte sich um und ging in seine neue Unterkunft.

Das Amulett.

Die Zwerge hatten eine fein ziselierte Goldfassung für den Obsidian angefertigt, in deren Mitte er nun fest eingebettet lag. Ein kleiner Obsidian, unscheinbar auf den ersten Blick, doch wenn man nur genau hinsah, dann erkannte man ein dunkles Leuchten, das den Stein zu umgeben schien. Als würde er selbst alles Licht um sich herum in sich aufsaugen und auslöschen.

Karandras kannte den Grund für dieses Leuchten. Aurelions Macht floss durch den Stein, weil er die Macht des Göttervaters in ihm gespeichert hatte. Und dieser Macht konnte kein sterbliches Wesen widerstehen.

Die Zwerge jedoch – sie verblüfften Karandras und stellten ihn vor neue Rätsel. Ihr natürliches Mistrauen allem Fremden gegenüber ließ sie auch seinem Zauber widerstehen. So sehr, dass er jeden Abend den Stein aufs Neue aufladen musste, da er sonst um die Loyalität der Zwerge fürchtete.

Solange sie noch Zwerge sind, werden sie sich den Göttern verpflichtet fühlen, wusste er. Ich brauche einen besseren Weg, um Aurelions Macht auf die Sterblichen auszudehnen. Und er wusste, wo er solche Antworten finden würde.

In Surdan.

Dort erhoffte er sich eine endgültige Antwort auf seine Fragen. Doch eine Reise dorthin würde ihn lange von den Zwergen trennen. In dieser Zeit würden die Zwerge die Kraft des Steins brechen.

Ich muss mehr von Aurelions Macht in dem Stein speichern, erkannte er die simple Wahrheit. Genug, damit ich nach Surdan aufbrechen und meine Antworten finden kann.

Karandras schloss die Augen und glitt unmittelbar hinab in die Niederhöllen. Für einen Moment war er erstaunt, wie leicht ihm die Versenkung mittlerweile gelang, doch er wollte seine Konzentration nicht verlieren.

Dort, in den ewigen Feuern, fand er die Kraft, die er suchte. Aurelion unterstützte sein Vorhaben und sandte mit jedem infernalischen Pulsschlag mehr seiner Macht in Karandras’ Körper.

Beinah so viel, dass der Herold das Gefühl hatte, zerrissen zu werden.

Und Karandras formte aus der Macht seine Gedanken, zwang ihr seinen Willen auf und verschloss sie im Inneren des Steins, der daraufhin heftig vibrierte.

Als Karandras wieder die Augen öffnete, fühlte er sich wie von einem langen Albtraum erwacht. Seine Kleider waren schweißnass, und als er an sich hinunterblickte, sah er, dass seine Finger sich krampfhaft um das Amulett geschlossen hatten.

»Broggh«, wies er den mächtigen Troll an. »Bewahre diesen Stein für mich auf. Bis zu meiner Rückkehr. Und bleibe damit in der Nähe der Zwerge. Kannst du das?«

Der Troll wiegte den massigen Schädel auf und ab und bleckte die Hauer in einem breiten Grinsen. »Broggh wird gehorchen.«

»Sehr gut.« Karandras musterte den Troll eingehend auf der Suche nach Anzeichen für eine Lüge, doch das große Monster war zu dumm, um ihn zu hintergehen. »Ich werde möglicherweise lange Zeit fort sein, aber ich werde zurückkehren.«

Karandras’ Lippen umspielte ein süffisantes Grinsen, als er Dulbar verließ. Zwei Monde würde der Zauber des Steins ausreichen, um die Zwerge an ihn zu binden. Zwei Monde, in denen er in Surdan nach Antworten suchen konnte.

Antworten auf so zahlreiche Fragen.

Sollte er nicht rechtzeitig zurückkehren, um den Zauber zu erneuern, dann würden sich die Zwerge aus seinem Bann lösen. Und die Trolle wären ihre ersten Gegner. Gegner, die sie selbst mit mächtigen Rüstungen und Waffen ausgestattet hätten.

Er marschierte der untergehenden Sonne entgegen und begrüßte die Dunkelheit der Nacht ohne Furcht. Denn keine Kreatur trug mehr Dunkelheit im Herzen als er selbst.

*

Im Vergleich zum alten Magier erwies sich Faeron als ein nicht weniger rätselhafter Reisebegleiter. Doch wo Gordan forschend nachfragte, da schwieg der Elf und verbarg seine Gedanken hinter einer undeutbaren Miene der Gleichgültigkeit.

Zuerst begnügte sich Barsjk damit, tagsüber neben Faeron zu marschieren und nachts unter einem von dem Elfen geschaffenen Blätterdach zu übernachten. Und der Berenthi war darüber nicht unglücklich. Gordans und Faerons Plan, mit dem sie ihn in den Heiligen Wald gelockt hatten, um ihn zum offenen Konflikt um die Krone mit den anderen Fürsten zu zwingen – diese ganze Heuchelei machte den Hünen unvorstellbar wütend.

Als Alirions Wald schon einige Tage hinter ihnen lag, beschloss Barsjk, dennoch das Schweigen zu brechen.

»Der Heilige Wald ist ein zauberhafter Ort«, sagte er eines Abends leise. »Du musst ihn sehr vermissen, nicht wahr?«

Faeron blickte ihm direkt in die Augen und lächelte. »Brichst du also endlich dein Schweigen, Fürst Barsjk von den Berenthi.«

Wie er den Titel des stolzen Kriegers aussprach, verunsicherte Barsjk. Es lag kein Spott in der Stimme des Elfen, doch ein leicht ironischer Unterton.

»Ich trage einen wertlosen Titel, willst du mir das sagen?«, fragte er direkt.

»Alle Titel sind wertlos, wenn die Männer, die sie bekleiden, nicht dafür einstehen können.«

Barsjk wollte dem Elfen bereits etwas entgegensetzen, doch nach einem kurzen Moment erkannte er den Sinn der Aussage und konnte nichts weiter tun, als zustimmend zu nicken.

»Gordan hält große Stücke auf dich«, fuhr Faeron fort. »Und zum Rat der Elfen zu sprechen ist selbst für einen Elfen eine große Ehre.« Er legte den Kopf schief und musterte Barsjk eindringlich. »Und du dummer, dummer Mensch trittst das alles wegen deines lächerlichen Stolzes mit Füßen.«

Barsjks Kinnlade fiel herunter und er starrte den Elfen fassungslos an. Solch direkte Worte hatte er nicht erwartet. »Ich trete gar nichts mit Füßen!«, widersprach der Berenthi. »Ich will nur keine Marionette sein.«

»O ja, als König des Nordens wärst du ja auch völlig unbedeutend und dein Wort hätte keinerlei Gewicht!«, stöhnte Faeron auf.

Barsjk hob den Finger zur Erwiderung, senkte ihn jedoch gleich wieder und legte die Stirn in Falten.

»Aber du warst ja gleich so verbohrt und stur. Gordan wolltest du ja nicht einmal zuhören.«

»Ich höre dir zu!«, unterbrach Barsjk die Tirade des Elfen. »Dann erkläre mir, wie ich König werden soll, um all die guten Dinge zu vollbringen, die Gordan und der Rat sich von mir erhoffen!«

Faeron zog den rechten Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch. »Niemand erwartet, dass du die anderen Fürsten ihrer Macht beraubst oder offen gegen sie vorgehst«, begann der Elf. »Aber sie glauben zu lassen, dass die Elfen nur deinem Wort folgen werden, wäre ein Schritt in die richtige Richtung.«

»Und dabei willst du mir sicherlich helfen, nicht wahr?«, fragte Barsjk ein wenig genervt.

Faeron nickte knapp. »Deshalb hat der Rat mich entsandt.«

»Der Rat …«, flüsterte Barsjk. »Ich sah nur eine einzige Gestalt.«

»Und dennoch sind es Tausende, die über dich berieten.«

»Wie kann das sein?«, fragte Barsjk direkt. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass der Heilige Wald vor deinesgleichen überquellen würde. Ist denn jeder Elf Teil des Rats?«

»Jeder seit Alirions Opfer gestorbene Elf, ja«, sagte Faeron ernst. »Um Aurelion in die Niederhöllen zu bannen, hat unser Gott Alirion sich geopfert. Aber sein Geist überlebte und schloss sich mit dem eines Elfen zusammen. Fortan ist der Elf nicht mehr er selbst, sondern das Gefäß des Gottkönigs.«

»Aber wie können dann Tausende Teil des Rats sein?«

»Die Seelenquelle inmitten des Waldes«, fuhr Faeron fort. »In ihr werden die Seelen verstorbener Elfen gereinigt und dem Gefäß hinzugefügt. So wächst der Erfahrungsschatz des Rats mit jedem Jahr und jedem sterbenden Elfen.«

»Das klingt unglaublich«, gestand der Berenthi.

»Für einen Menschen ist es schwer vorstellbar, dennoch hast du es selbst erlebt. Die goldene Aura des Gefäßes, du hast sie gesehen, nicht wahr? Es ist die göttliche Macht, die durch den Körper fließt.«

Barsjk nickte schweigend. Er konnte nichts erwidern.

»Wir werden Berenth in zwei Tagen erreichen«, sagte er stattdessen.

»Und ich freue mich bereits sehr darauf, deine Heimat zu sehen.«

Der Berenthi rollte sich neben dem Feuer auf der Seite zusammen und täuschte mit gleichmäßigen Atemgeräuschen vor, dass er rasch eingeschlafen sei.

Er konnte Faerons belustigtes Grinsen nicht sehen, doch er spürte es wie einen Messerstich. Dennoch hielt er an seinem Schauspiel fest, zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf umher. Er musste nachdenken, denn in Berenth wäre dazu keine Zeit mehr. Wenig später ereilte ihn dennoch der Schlaf und sein gleichmäßiges Atmen wurde zu einem lauten Schnarchen.

*

Unlar beobachtete, wie Throndimar mit jedem Tag mehr von ihm selbst und Jhenrid lernte. Die Söldnerin war die bessere Schwertkämpferin, Unlar hingegen war geübter im Umgang mit der Streitaxt. Throndimar lernte äußerst schnell. Sein Wunsch nach Rache ließ ihn alles in sich aufsaugen wie ein Schwamm. Besonders erfreute den Schmied aber, dass Throndimars Schwert Sardasil sich als wirklich vortreffliche Klinge entpuppte. Der Zweihänder wirkte bereits wie eine natürliche Verlängerung von Throndimars Armen und er schwang die Waffe auch mühelos mit einer Hand.

Der Junge hatte eine natürliche Begabung für den Kampf, erkannte Unlar. Eine, die viel zu lange brachgelegen hatte. Das Leben eines Bauers zu führen hatte sein Talent zum Glück nicht verkümmern lassen, doch der Schmied wusste, dass es bloß eine Frage der Zeit gewesen wäre. Throndimar hatte die Instinkte eines Kriegers, und anscheinend wusste er in jeder Situation, wie er reagieren musste – Jhenrid und Unlar halfen ihm nun, diese Reaktionen zu perfektionieren.

Jhenrid führte sie in südwestlicher Richtung, weg von den Ländern der Barbaren, und insgeheim war Unlar froh darüber, sich nicht mitten ins Feindesland zu begeben.

Für solche Abenteuer bin ich zu alt, dachte er.

Throndimar hatte ab dem zweiten Tag aufgehört zu murren. Vor ihrem Aufbruch war er noch einmal zu seiner Hütte zurückgekehrt und hatte Nemenas Gebeine bestattet. Während Jhenrid neugierig die verkohlten Überreste der Hütte untersuchte, hatte Throndimar ein stummes Gebet gesprochen.

Unlar wusste, welcher Art sein Gebet war – hatte er vor vielen Jahreswenden doch ein ähnliches Gelöbnis abgelegt.

Es war der Gesang des Rächers.

Throndimar bat die Götter um die Kraft, die Mörder zur Strecke zu bringen. Er würde niemals ruhen, ehe er nicht den Schuldigen gefunden und gerichtet hätte.

»Heute Nacht verbringen wir unter freiem Himmel«, sagte Jhenrid nach einem Blick zum Horizont. »Wir sind mitten im Wald und mir ist keine Siedlung bekannt.«

»Ist der Wald denn gefährlich?«, fragte Unlar.

Jhenrid lachte trocken. »Nicht gefährlicher als jeder andere Wald auch.« Dann wurde ihre Miene ernst. »Allerdings ist das hier bereits Orkland.«

»Orkland? Ich dachte, die Orks wären aus den Ebenen vertrieben worden?«, fragte Throndimar.

»Nur in den feuchten Träumen einiger Stammesfürsten«, spöttelte Jhenrid. »Die Orks wurden vielleicht aus dem direkten Umland der menschlichen Städte verjagt, aber hier erhebt niemand Anspruch auf das Land.«

»Und damit gehört es den Orks?«

»Und damit gehört es dem, der es sich nimmt«, korrigierte Jhenrid den jungen Mann.

Throndimar schwieg, doch die Falten auf seiner Stirn zeigten Unlar deutlich, dass es dahinter brodelte.

»Also sollten wir lieber nicht zu fest schlafen«, feixte der Schmied.

Jhenrid blickte sich prüfend um. »Ja, aber nicht hier.«

»Seid still!«, zischte Throndimar plötzlich.

Er starrte angestrengt zum Rand der Lichtung, und ehe Unlar etwas erwidern konnte, hörte dieser es auch. Ganz leise, doch es war eine menschliche Stimme.

»Es kommt von dort, hinter den Bäumen«, flüsterte Throndimar. »Das sind vielleicht die Barbaren, die Nemena getötet haben.« Noch während er sprach, zog Throndimar bereits Sardasil und rannte los.

»Dieser Dummkopf!«, fluchte Jhenrid und machte sich mit Unlar an die Verfolgung.

Eine starke Hand hielt ihn zurück, als Throndimar sich gerade in die Büsche schlagen wollte.

»Bist du völlig verrückt?«, zischte die Söldnerin ihn an. »Du bringst uns alle um!«

Unlar nickte knapp. »Wenn das wirklich die Barbaren sind, dann müssen wir vorsichtig sein. Auch wenn es uns schwerfällt.«

»Es ist nur ein Sprecher zu hören«, sagte Jhenrid leise.

»Vielleicht schlafen die anderen schon?«, warf Unlar ein.

»Oder sie haben uns längst entdeckt und stellen uns mit dem lauten Quassler eine Falle«, gab die Söldnerin zu bedenken.

»Es gibt nur einen Weg das herauszufinden«, lächelte Throndimar kalt und schob sich vorsichtig zwischen zwei Bäumen hindurch.

Ihm stockte der Atem, als er die Ästchen eines Busches vorsichtig beiseitezog. Auf einer kleinen Lichtung – unweit von der, die Jhenrid für sie ausgewählt hatte – standen zwei mit Fellen und Tierhäuten gedeckte Zelte. Fremdartige Kreaturen hatten sich um ein Feuer geschart, die der junge Mann zwar noch niemals selbst gesehen hatte, aus den zahlreichen Erzählungen der Alten und Weisen jedoch sofort erkannte: Orks.

Sie saßen mit gebeugten Rücken um die wärmenden Flammen herum und wirkten trotz der gedrungenen Haltung wie Riesen auf ihn. Gräulichgrüne Haut spannte sich straff über gestählte Muskeln, jeder Einzelne von ihnen ein Hüne, der es mit dem stärksten Mann aufnehmen konnte. Einfache, schwere Äxte, deren Schneiden bisweilen wie die Zähne eines Raubtiers geschliffen waren, zeugten davon, dass die Orks alles andere als wehrlos waren. Reihum reichten sie sich schweigend einen Trinkschlauch, der vermutlich einen Selbstgebrannten enthielt. Hoffentlich, dachte Throndimar, dann werden sie leichter zu besiegen sein.

Etwas abseits der Gruppe machte Throndimar den Ursprung der Stimme aus, die er vernommen hatte. Ein alter, hagerer Mann saß an einen Baum gefesselt auf dem Boden und redete ohne Unterlass auf die Orks ein. Warum sie ihm noch nicht einen Knebel in den Mund gesteckt hatten, konnte sich Throndimar nicht erklären.

»Wenn ihr wohl die Güte hättet mich loszubinden, so würde ich euch mit einem phelonischen Volkstanz erfreuen!«, flötete der Alte. »Ich lernte ihn auf meiner letzten Reise in das schöne Phelion … Erwähnte ich bereits, dass dort eine Phiole des goldenen Morgentaus ebenso viel wert ist wie ein ausgewachsenes Pferd?«

Offenbar amüsierte er die Orks, denn hin und wieder lachten sie in kehligen Lauten.

Throndimar tauschte fragende Blicke mit Unlar, doch der Schmied zuckte nur die Achseln.

»Falls ihr euch erhofft, mich gegen Gold einzutauschen, so muss ich euch enttäuschen«, fuhr der Alte fort. »Ich habe wohl so manches Kind, aber keine Familie, die mich vermissen würde.«

Throndimar wollte gerade Jhenrid einen fragenden Blick zuwerfen, doch die Söldnerin war wie vom Erdboden verschluckt.

Plötzlich ertönte ein lauter Schrei und einer der Orks fiel bäuchlings ins Feuer. Aus seinem Rücken ragte der Schaft eines kurzen Bolzens.

»Jetzt!«, brüllte Jhenrid irgendwo aus dem Unterholz.

Die Orks zogen ihre Äxte und schnellten in die Höhe. Sie hatten die Schützin bereits ausgemacht und einer von ihnen schlug sich mit brachialer Gewalt ins Unterholz.

Throndimar und Unlar nutzten die Unaufmerksamkeit der Orks und griffen ebenfalls an.

Unlar warf ein kleines Handbeil und erwischte eines der Monster an der linken Schulter. Der Ork grunzte wütend und sprang herum. Er funkelte Unlar wild aus seinen gelben Augen an und drückte die Brust in wildem Kriegsgeschrei nach vorn. Der Schmied heftete die doppelköpfige Streitaxt in die Höhe und rannte los. Nur zehn Schritte trennten die beiden Kontrahenten voneinander und ihre Waffen schlugen mit einem lauten metallischen Krachen aufeinander.

Unlar nutzte seinen Schwung und rollte sich um den Ork herum. Der Schmied kam hinter dem Monster zum Stehen und hob die Axt in die Höhe, um dem Ork in einem einzigen Schlag den Hinterkopf zu spalten. Doch das Monster war nicht unerfahren. Als sein Gegner verschwunden war, hechtete es instinktiv nach vorn und rollte sich über die unverletzte Schulter ab, um wieder mehr Abstand zwischen sich und Unlar zu bringen.

Throndimar wollte ebenfalls losstürmen, doch aus einem unerfindlichen Grund verweigerten seine Beine ihm den Dienst, hielten ihn wie angewurzelt am Boden fest. Sardasil wog schwer in seinen Händen und drohte seine Arme zu Boden zu ziehen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als der Ork auf ihn zusteuerte.

Throndimar wusste, was er tun sollte. Jhenrid und Unlar hatten die Bewegungen immer wieder mit ihm geübt. Er konnte Sardasil in mächtigen Hieben schwingen oder in einem verwirrenden Netz aus Paraden, durch die man kaum durchbrechen konnte.

Doch im Angesicht des Orks, dieses realen Feindes, der ihm kein Leid getan hatte, war dies alles wie weggeblasen.

Er ist ein Monster!, sagte Throndimar sich immer wieder. Wenn die Barbaren Nemena nicht getötet hätten, dann hätte er es getan! Er ist ein Monster! Ich muss ihn töten. Ich muss alle Monster töten, die die Menschheit bedrohen. Sie müssen alle sterben!

»Nemena!«, brüllte er seinen Zorn heraus.

Der Ork hatte ihn beinah erreicht und aufgrund seiner Untätigkeit für ein leichtes Opfer gehalten. Doch nun explodierte Throndimar geradezu in einer Serie von Attacken.

Er sprang nach vorn und Sardasil flog von rechts auf Hüfthöhe heran. Der Ork reagierte blitzschnell auf die neue Situation und blockte den Schlag mit dem eisenbeschlagenen Schaft seiner Axt ab.

Der Ork riss ungläubig die Augen auf, als Sardasil den Axtschaft einfach zerschlug. Die Bestie griff die verkürzte Axt wütend mit beiden Händen und holte trotzig weit über den Kopf aus.

Throndimar riss seinen Zweihänder wieder herum und die zwergischen Runen glühten feuerrot auf. Der Hieb war unsauber geführt, und statt seinen Gegner zu köpfen, riss Throndimar dem Ork den Brustkorb auf.

Das Monster taumelte zwei Schritte zurück, den Blick aus weit aufgerissenen Augen starr auf Throndimars Waffe gerichtet. Dieser setzte augenblicklich nach und beendete den Todeskampf mit einem weiteren Hieb.

Er nutzte die kurze Atempause, um sich umzublicken. Unlar hatte seinen Gegner ebenfalls gerade überwältigt und zerrte die Doppelaxt aus dem Schädel des erschlagenen Orks. Von Jhenrid und dem letzten Monster war keine Spur, anscheinend hatte es sie in den Wald hinein verfolgt.

Ein plötzliches Rascheln im Unterholz ließ ihn aufgeschreckt herumwirbeln, Sardasil bereits zur Parade erhoben. Einen Augenblick später tauchte Jhenrid aus dem Gebüsch auf, mit blutverschmiertem Gesicht, aber einem erleichterten Lächeln auf den Lippen.

»Du hast deine Feuertaufe bestanden, Throndimar«, sagte sie beinahe feierlich. »Von jetzt an bist du ein Krieger.«

Throndimar spürte, wie sich die Aufregung des Kampfes allmählich in ihm löste, wie das Blut in seinen Adern wieder langsamer floss und sein Herzschlag sich beruhigte.

Erneut blickte er auf den toten Ork zu seinen Füßen und empfand tiefe Freude über den Sieg. Er hatte einen mächtigen und Furcht einflößenden Gegner aus eigener Kraft besiegt.

»Ach verzeiht!«, ertönte die Stimme des gefesselten Alten. »Wenn ihr die Güte hättet mich loszubinden?«

Unlar war bereits bei ihm und zerschnitt das dünne Hanfseil mit einem Dolch. Der Alte rappelte sich auf die Füße – er war größer, als Throndimar angenommen hatte – und rieb sich die Handgelenke. Rote Abschürfungen zeugten davon, dass er die Fesseln schon länger getragen hatte. Leicht gewelltes rotes Haar umgab sein Gesicht wie eine dichte Mähne, was durch einen buschigen Bart unterstrichen wurde. Seine tief in den Höhlen sitzenden Augen sprangen aufmerksam von einem zum anderen und er musterte sie alle binnen weniger Herzschläge.

»Wer bist du?«, fragte Jhenrid direkt und ohne aufgesetzte Höflichkeit in der Stimme.

Der Alte grinste breit, was weiße, makellose Zähne aufblitzen ließ. »Ich bin Rhelon, meines Zeichens Chronist dieser finsteren Tage.«

»Ein Barde«, bemerkte Unlar.

»Mitnichten!«, wiedersprach Rhelon. »Ein Barde spinnt Erfundenes und Wahrheit zu einer Geschichte zusammen, die ihm am Lagerfeuer ein zusätzliches Stück des Bratens einbringt … Ein Chronist hingegen berichtet lediglich über die Wahrheit. Möglicherweise verklärt durch einen Schleier der Unterhaltung, doch stets die Wahrheit.«

»Ein Barde«, wiederholte Unlar seufzend.

»Aber offenbar kein guter«, lachte Jhenrid. »Oder weshalb sollte er sonst allein unterwegs sein?«

»Das ist übrigens eine interessante, ja geradezu spannende Geschichte«, setzte Rhelon an, doch Jhenrid hielt ihn mit einer herrischen Handbewegung davon ab fortzufahren.

»Wo kommst du her?«, fragte Throndimar, den der alte Mann faszinierte.

»Kürzlich oder interessierst du dich für den Ort meiner Geburt?« Rhelon wartete die Antwort nicht ab und fuhr fort: »Bis vor Kurzem bereiste ich den Osten dieses Kontinents. Phelion und die übrigen Städte.«

»Phelion ist von hier fünf Wochen zu Fuß entfernt«, warf Jhenrid skeptisch ein.

»Nun, ich sagte auch nicht, dass ich erst seit gestern unterwegs sei, nicht wahr?«, lachte Rhelon fröhlich. »Jedenfalls wurde meine Karawane vor sechs Tagen östlich von hier von Orks überfallen. Ich konnte als Einziger entkommen und schlug mich in die Wälder in der Hoffnung, zivilisiertere Ländereien zu erreichen.«

»Dabei hattest du nicht gerade großen Erfolg«, sagte Jhenrid augenzwinkernd.

Rhelon blickte an seiner vor Dreck starrenden Kleidung hinab und präsentierte ein entwaffnendes Lächeln: »Das könnte man annehmen.«

»Sind in der Nähe noch mehr Orks?«, fragte Unlar und blickte sich aufmerksam um.

»Ich glaube nicht«, antwortete Rhelon. »Ich habe zumindest niemals einen anderen Ork gesehen.«

»Ich denke, wir können die Nacht über hierbleiben«, sagte Jhenrid.

Rhelon setzte sich neben das Feuer, rieb sich begierig die Hände und griff nach einem Stück Fleisch, das, aufgespießt auf einem Stock, über den Flammen hing. »Nehmt!«, forderte er die anderen mit einer einladenden Handbewegung auf. »Es ist genug für alle da.«

Jhenrid setzte sich als Erste ans Feuer und griff hungrig nach einer saftigen Keule. Der Größe nach handelte es sich um ein Wildschwein.

Throndimar nahm ebenfalls Platz, nur Unlar stand noch immer wachsam mit der Axt in der Hand inmitten des Lagers und blickte sich gehetzt nach allen Seiten um.

»Setz dich«, forderte er den Schmied auf.

»Ja, Unlar«, sagte Jhenrid. »Iss einen Happen und leg dich hin. Ich denke nicht, dass noch weitere Orks hier sind.«

»Was macht dich da so sicher?«, fragte der Schmied mürrisch.

Jhenrid deutete breit grinsend auf das Feuer. »Nur vier Fleischspieße.« Sie wandte sich an Rhelon. »Wir sind auf dem Weg nach Totenfels. Wenn du willst, kannst du uns begleiten.«

Rhelon strahlte übers ganze Gesicht. »Das wäre wundervoll! Ich kann euch für euren Schutz nicht bezahlen, außer ihr seid an ein paar Geschichten interessiert.«

»Bitte nicht«, stöhnte Unlar leise.

»Natürlich«, lachte Jhenrid. »Eine gute Geschichte vertreibt die Langeweile.«

»Genau das pflege ich auch stets zu sagen.«

Unlar setzte sich nun ebenfalls ans Feuer und griff nach dem letzten Fleischspieß.

»Nun gut«, begann Rhelon und räusperte sich ausgiebig. »Die folgende Geschichte trug sich vor vielen, vielen Jahren zu, als die Götter noch auf Kanduras’ Erde wandelten und die Elementarprinzen bereits geschlagen waren. Es ist eine traurige Geschichte, denn sie handelt vom Fall des großen Draganor, des Drachengotts.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus Jhenrids Wasserschlauch und fuhr fort.

Draganor, der Drachengott, fand heraus, dass der neu geschaf­fene Astralsee es den Elementarprinzen erlaubte, ihre Präsenz in Kanduras zu erhalten. Er schilderte seine Befürchtungen seinem Bruder und Erstem Gott, Alghor, doch der wollte nichts davon hören. Zu tief saß noch die Verbitterung über Draganors vorschnelles Handeln, als er die ersten Sterblichen zu Engeln machte.

Draganor, der mit seinen Kindern in der Abgeschiedenheit der nördlichen Berge lebte, war beinahe aus der Himmlischen Festung hinausgejagt worden, so groß war Alghors Zorn.

Und so beschloss der Drachengott die Erforschung des Astralsees zu seiner eigenen Aufgabe und der seiner Kinder zu machen. Die Drachen wurden zu den mächtigsten Magiern, die Kanduras jemals bereisen sollten. Doch Draganor war nicht glücklich. Mit jedem Jahr, jedem Geheimnis, das er entschlüsselte, entfernte er sich weiter von seinen Geschwistern, die die Magie und ihren elementaren Ursprung verdammten.

Eines Nachts erschien Aurelion dem träumenden Draganor. Der Göttervater hoffte, in dem isolierten Kind einen Verbündeten im Kampf gegen Alghor zu finden. Draganor widerstand den Verführungen seines Schöpfers, doch er wusste, dass Aurelion schon bald angreifen würde.

Wieder wandte er sich an seinen Bruder und wieder wies Alghor seine Bitte zurück.

Da wurde der stolze Drache so wütend, dass er mit seinen Geschwistern brach. Von nun an würde er allein nach einem Weg suchen, Aurelion für immer zu besiegen. Der Göttervater war allerdings nicht untätig und flüsterte Nacht um Nacht die größten Verlockungen in Draganors Ohr. Aurelion hoffte, dass Draganors Enttäuschung über Alghors Arroganz ihn zum Verräter gegen die Kanduri machen könnte.

Schließlich versetzte der Drachengott sich selbst in einen langen Schlaf, um Aurelion zu entgehen. Und während er schlief, begegnete ihm eine Macht, die unvorstellbar gewaltig war: das Tetrament, die eine Kraft, die die Elementarprinzen erschaffen hatte und die Ordnung und Chaos zugleich verkörperte.

Das Tetrament versprach Draganor Aurelion zu töten, wenn der Drachengott im Gegenzug die gestohlenen Elementaressenzen nach Xarntros brächte. Draganor war verzweifelt und folgte dem Ruf. Er stahl die vier Götterwaffen, die Axt Grimmons, das Schwert Branghors, den Hammer Morkarions und Quindalas Dreizack.

Alghor und die übrigen Götter waren außer sich vor Zorn, doch sie konnten Draganor nicht aufhalten. Erst in Xarntros stellten sie den verwirrten Bruder, doch da war es bereits zu spät. Die Götterwaffen verschwanden mit dem Tetrament und niemand hat sie seitdem wiedergesehen.

Vermutlich ist es dem Meister aller Elemente nun möglich, erneut die vier Elementarprinzen zu erschaffen – das wird die Zeit zeigen.

Draganor jedoch wurde von seinen Geschwistern mit der größten Strafe belegt. Sein stolzes Volk der Drachen wurde deformiert, eingesperrt in einen menschlichen Körper, als Mal der Schande. Draganor erkannte seinen Fehler, jedoch viel zu spät.

Seit jenem Tag ist es den Drachen nur noch möglich, sich unter größter Anstrengung in ihr echsenartiges Wesen zu verwandeln, und viele können es überhaupt nicht mehr. Doch noch immer sind die Drachen die Hüter des Wissens, und das werden sie bis in alle Ewigkeit auch bleiben.

Und vielleicht war dies die größte List Aurelions, denn manche Gelehrte vermuten, dass nicht das Tetrament, sondern Aurelion selbst zu Draganor sprach und ihn zum Verrat trieb. Denn Draganors Wissensdurst wurde für den Dämonenmeister zur Gefahr.

»Eine traurige Geschichte«, sagte Jhenrid schläfrig. »Und man könnte fast meinen, du warst selbst dabei.«

»Vielen Dank, das ist das größte Lob, das man einem Chronisten machen kann.«

Jhenrid gähnte herzhaft. »Ich denke, wir sollten schlafen. Morgen haben wir einen weiten Weg vor uns. Unlar, übernimmst du die erste Wache?«

Der Schmied brummte leise vor sich hin und nickte.

Throndimar lag noch lange wach und betrachtete die Sterne, die wie erstarrte Glühwürmchen am dunklen Nachthimmel wirkten. Rhelon hatte eine lange Geschichte über die Götter erzählt. Eine, die Throndimar noch nie gehört hatte. Es war eine nachdenkliche Geschichte über das Misstrauen der Götter einander gegenüber, das schließlich zur Verbannung Draganors geführt hatte.

Und Rhelon hatte ihnen von Aurelion und seinen Hinterlisten erzählt. Jedes Kind wusste, dass der Göttervater ein zerrissener Geist war, der, nachdem er sich von seinen Kindern abkehrte, die Dämonen erschuf. Widerliche Kreaturen der Niederhöllen, deren Herzen nur Grausamkeiten kannten.

Rhelon hatte ihnen während der Geschichte häufig tief in die Augen geblickt, als würde er zu jedem von ihnen im Besonderen sprechen.

Und irgendwie hat er das auch, dachte Throndimar. Vielleicht hat Aurelion nicht bloß Draganor, sondern auch andere Wesen korrumpiert? So wie die Barbaren, die Nemena töteten. Und vielleicht ist es meine Aufgabe, sie alle zu richten!

Nemena, meine Liebe. Ich werde dich rächen. Ich werde sie finden und für deinen Tod zur Rechenschaft ziehen. Ich liebe dich.

In seinen Augenwinkeln hatten sich Tränen gesammelt, die er mit dem Handrücken abwischte. Dann seufzte er tief und fiel in bleiernen Schlaf. Sein Kopf war erfüllt von Gedanken an Nemena und ihre gemeinsame Zeit. Die vielen schönen Tage und Nächte. Nun hatte er eine neue Aufgabe gefunden. Das war er ihr schuldig.

Am nächsten Morgen erwachte Throndimar so ausgeruht wie schon lange nicht mehr. Er war voller Tatendrang und konnte es kaum erwarten, dass sie wieder aufbrachen. Sie hatten die Orkleichen noch am Abend zuvor beiseitegeschafft. Und Jhenrid hatte ihnen, ohne zu zögern, die Ohren abgeschnitten und die Hauer aus den Kiefern gebrochen. »In der Stadt zahlt man dafür gutes Silber«, hatte sie gesagt. Throndimar war Reichtum gleichgültig. Für ihn zählte einzig und allein, dass diese toten Orks nie wieder einem Menschen schaden konnten.

Rhelon entpuppte sich als angenehmer, wenn auch sehr gesprächiger Reisegefährte. Der Chronist kannte zu jedem Stichwort eine Geschichte und wurde nicht müde ihnen von den Göttern oder fernen Städten zu erzählen. Throndimar glaubte mittlerweile selbst bereits das ferne Phelion bereist zu haben, so greifbar erschienen ihm Rhelons Beschreibungen. Und die Zeit verging wie im Flug. Als sie am folgenden Abend einen neuen Lagerplatz aufschlugen, fühlte sich Throndimar leicht und ausgeruht wie am Morgen.

»Bald werden wir Totenfels erreichen«, sagte Jhenrid. »Dort können wir Balburan Totenfels von den Angriffen der Barbaren berichten.«

»Denkst du, er wird etwas tun?«, fragte Unlar müde.

»Ich weiß es nicht«, gestand Jhenrid. »Die Stammesfürsten nehmen mögliche Bedrohungen sehr ernst.«

»Das sollten sie auch besser«, sagte Unlar.

»Lass mich mit ihm reden«, bat Throndimar. »Ich werde ihn überzeugen, die Barbaren ernst zu nehmen.«

»Wenn du Glück hast, dann halten die Stammesfürsten gerade eine ihrer Versammlungen ab«, überlegte Jhenrid. »Vielleicht brächte ein drohender Krieg sie auch dazu, sich gemeinsam gegen einen Feind zu stellen.«

Rhelon hörte ihnen aufmerksam zu, möglicherweise verarbeitete er ihr Gespräch zu einer neuen Geschichte, doch seine Miene blieb ausdruckslos.

»Das werden wir bald wissen.« Throndimar drehte sich ohne ein weiteres Wort auf seiner Decke um.
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Falsches Vertrauen

Schon von Weitem konnte er den Grund dafür ausmachen, weshalb Aurelion ihn hierhergeführt hatte. Ein riesiger Obelisk aus Obsidian brach sich seinen Weg aus der Erde empor, bohrte sich geradezu in den Himmel.

Ein Fingerzeig der wahren Macht!, dachte Karandras. Er blickte zum Himmel. Zeig mir den Weg.

»Dort oben versteckt ihr euch, Verräter!«, verhöhnte er die Wolkendecke. »Doch schon bald wird der Himmel nicht weit genug sein, um mir zu entgehen.«

Surdan war eine gewaltige Stadt. Bisher war Mardu die größte Siedlung gewesen, die er jemals gesehen hatte. Doch verglichen mit Surdan war Mardu kaum als Dorf zu bezeichnen. Dicke Stadtmauern zogen sich wie eine Schlange um die Stadt und hielten mögliche Angreifer fern. Hinter dem Obelisken konnte Karandras die Türme einer Kathedrale erkennen und plötzlich bewegte er sich nicht mehr über staubige Steppen, sondern wandelte zwischen vollen Ähren, die auf die Ernte warteten.

Mittlerweile konnte er auch die bewaffneten Wachen auf der Stadtmauer ausmachen. Krieger, die mit Stolz die Farben ihrer Familie unter der Rüstung Surdans zur Schau trugen.

Bald weht mein Banner über diesen Zinnen, dachte Karandras freudig.

Am östlichen Stadttor ließ man ihn unbehelligt passieren. In Surdan, wie auch im ganzen Land südlich der Todfelsen, fürchtete man Fremde nicht. Die Städte waren weit voneinander entfernt und isoliert. Sie versorgten sich selbst mit allem Lebensnotwendigen. Und Land war nicht knapp oder gar umkämpft wie im Norden des Landes. Wilde Tiere waren die größte Bedrohung, der sich die Bewohner der südlichen Städte entgegenstellen mussten.

Karandras schlenderte ausgelassen durch die breiten Straßen und engen Gassen, bis er den Obelisken aus Obsidian erreichte. Hier trafen die Kräfte der Niederhöllen und des Himmels aufeinander, das konnte er deutlich fühlen.

Hier werde ich meine Antworten finden!, dachte er ungeduldig.

Die Straßen Surdans präsentierten sich als erstaunlich gut gepflegt und belebt. Mägde und Knechte eilten umher, Händler boten allerlei Waren von kleinen fahrenden Wagen aus an und hin und wieder kreuzte er den Rundgang einer Patrouille. Dennoch wirkte die Stadt nicht hektisch auf ihn, sondern schien ihn eher zu beruhigen. Seine Gedanken flossen in geordneten Bahnen und er konnte sich voll und ganz auf sein Ziel konzentrieren.

Möglicherweise war dies ebenfalls dem Obsidian geschuldet. Der Obelisk strahlte eine unbändige Kraft aus. Karandras wusste, dass die Menschen sie kaum spüren konnten, doch er selbst vermochte sie beinahe zu sehen und zu greifen! Dieses Monument schien aus einem großen Stück des seltenen Steins zu bestehen – was eigentlich unmöglich war. Doch Karandras konnte nirgends Spuren von Werkzeug erkennen oder Fugen, wo man zwei Steine aufeinandergesetzt hätte. Der Obsidian war so glatt, als hätte man ihn jahrelang in mühsamer Kleinstarbeit poliert. Irgendwo, viele Fuß über dem Erdboden, konnte man kleine Balkone und Vorsprünge erkennen. Direkt vor ihm bildeten zehn Stufen eine kleine Treppe, die zu einem großen zweiflügeligen Tor führte.

»Das Arkanum ist beeindruckend, nicht wahr?« Ein Jüngling, gerade an der Schwelle zum Mann, stand neben ihm und beobachtete belustigt, wie Karandras den Obelisken anstarrte.

Er trug eine blaue Robe, die ihm viel zu groß war, das schwarze Haar hatte er in einem scharfen Mittelscheitel getrennt und mit Fett glatt an den Kopf gelegt. Blitzend weiße Zähne verrieten Karandras, dass der Junge in wohlhabenden Kreisen verkehrte. Seine Arroganz deutete weiters darauf hin, dass er der Sohn eines reichen Händlers sein musste oder eines Geistlichen, wenn man die Robe bedachte.

»Ihr könnt ruhig eintreten«, feixte er weiter und Karandras bedauerte zum ersten Mal, dass er nicht in Begleitung von Broggh und den anderen Trollen unterwegs war. Wie er den Anblick des Jungen, der von zwei Trollen zerrissen wurde, doch genießen würde.

»Die große Halle steht jedem Bittsteller offen«, lachte dieser.

Bittsteller?, wiederholte Karandras in Gedanken. Unwillkürlich ballte er die Linke zur Faust, doch im letzten Moment gemahnte er sich daran, dass es für seine Pläne absolut notwendig war, nicht unangenehm aufzufallen.

Der Junge deutete Karandras’ Schweigen als Unsicherheit. »Ihr dürft nur den Magiern gegenüber keine Angst zeigen.«

»Eine Halle der Magier also«, schlussfolgerte Karandras leise.

Jetzt wurde der Junge stutzig. »Ihr habt noch niemals vom Arkanum gehört, kann das sein?«

»Eine Halle der Magier«, wiederholte Karandras lächelnd und erklomm schnellen Schrittes die zehn Stufen, die zum Eingangstor in den Obelisken führten.

Ohne zu zögern, trat er durch die Öffnung und fand sich im Inneren des Obelisken wieder. Abgesehen von einigen bronzenen Fackelhaltern und Kohlebecken bestand auch der Innenraum des Turms einzig aus dem schwarzen Höllenstein. Kleine Schreibpulte waren im Raum verteilt und so gut wie alle mit Robenträgern besetzt. An manchen Pulten standen zudem noch einfache Bauern oder Händler, doch der Großteil der Personen in der Halle waren eindeutig Magier.

Am anderen Ende konnte Karandras einen breiten Durchgang ausmachen. Er bemerkte, dass der Junge ihm ins Innere gefolgt war. »Wo ist die Bibliothek?«, fragte Karandras, ohne seinen Begleiter anzublicken.

»Verteilt auf die übrigen Stockwerke …«

Karandras wartete das Ende des Satzes nicht ab und schritt entschlossen auf den Durchgang zu, hinter dem er das Treppenhaus vermutete.

»He!«, protestierte der Junge. »Dort ist nur Magiern der Zugang erlaubt.

Aurelion, gib mir die Kraft, diese Unwürdigen zu ertragen, flehte Karandras. Dann drehte er sich kurz um und manifestierte die dunkle Macht des Göttervaters in einem magischen Stoß, der den Jungen von den Beinen riss.

»Ihr … Ihr seid ein Magier!«, rief der Junge überrascht aus.

»Offensichtlich«, antwortete Karandras knapp.

»Ich bin Tarvin«, stellte sich der andere vor und rieb sich dabei den Hintern.

»Tarvin … bist du ein Schüler hier?«, fragte Karandras.

Der Junge warf sich stolz in die Brust. »Ich werde von Meister Gordan persönlich unterrichtet. Es gibt keinen mächtigeren Magier auf Kanduras«, prahlte er.

»Gordan«, wiederholte Karandras den Namen, um ihn sich einzuprägen. Wenn der Junge ihn als einen mächtigen Mann anpries, dann wäre er in dessen Nähe besser vorsichtig.

»Ganz recht«, fuhr Tarvin fort. »Meister Gordan ist momentan im Norden. Er hilft diesen Idioten dort bei ihren Streitigkeiten.«

»Welchen Idioten?«

Tarvin legte einen Finger an die Lippen. »Also, Ihr habt noch nie vom Arkanum gehört und Ihr wisst nicht, dass der nördliche Kontinent in ständige Streitereien verstrickt ist … Woher kommt Ihr?«

Karandras lächelte schmal. »Du bist ein sehr aufmerksamer Junge, Tarvin.«

»Und Ihr seid mir die Antwort schuldig.«

Karandras überlegte kurz, wie weit er sich vor dem Jungen aus dem Fenster lehnen durfte, und entschied schließlich, dass es besser war, nicht zu viel zu sagen. »Osten. Ich war auf der Suche nach meinesgleichen.«

»Nun«, Tarvin machte eine ausladende Handbewegung, »hier habt Ihr uns gefunden.«

Karandras täuschte ein breites Lächeln vor. »Zeig mir mein Zimmer, Tarvin.«

»Ich werde Meister Malvner fragen, er vertritt Meister Gordan während dessen Abwesenheit. Folgt mir.«

Tarvin führte ihn die steile Treppe hinauf. Auf der dritten Ebene passierten sie erst einen breiten Gang und bogen schließlich in einen sehr schmalen Korridor ab, der am Ende von einer massiven Holztür versperrt wurde.

Tarvin klopfte dreimal an und wartete geduldig, bis aus dem Inneren des Raumes ein deutliches »Herein!« ertönte.

Die Tür glitt wie von selbst auf und gab den Blick auf ein kleines Arbeitszimmer frei. In direkter Linie vor ihnen stand ein großer Schreibtisch, der über und über mit Pergamentrollen und Folianten – ja sogar mit behauenen Steintafeln – bedeckt war.

Dahinter saß ein braunhaariger Mann mittleren Alters, bei dem es sich offenbar um Malvner handelte. Karandras war ein wenig überrascht, denn er hatte einen viel älteren Magier erwartet.

Malvner blickte kurz auf. Als er den Kopf wieder senken wollte, fiel ihm auf, dass eines der beiden Gesichter ihm völlig unbekannt war.

»Wen hast du da zu mir gebracht, Tarvin?«, fragte er interessiert, doch Karandras entging nicht der kalte, reservierte Unterton in der Stimme des Magiers. Und für einen kurzen Moment glaubte er die Stimme des Mannes in seinem Kopf hören zu können, die ihn mit einem Schwall von Fragen einem Verhör unterzog.

Tarvin riss plötzlich die Augen erschrocken auf und blickte zu Karandras herüber. »Ich kenne Euren Namen gar nicht!«, rief der Junge aus.

Malvner murmelte einen Fluch in seinen sauber gestutzten Vollbart und verdrehte die grünen Augen. »Wie oft haben Meister Gordan und ich dir gesagt, dass du gründlicher sein musst?«

»Verzeiht, Meister«, sagte Tarvin kleinlaut, und Karandras war ehrlich überrascht, dass der sonst so arrogante Junge so rasche Einsicht zeigte.

»Dann muss ich das selbst tun«, seufzte Malvner. »Also, wie heißt Ihr und was wollt Ihr?«

»Mein Name ist Andrul«, sagte Karandras. Es fühlte sich an wie eine Lüge, seinen früheren Namen zu verwenden – nicht dass ihm Lügen etwas ausgemacht hätten.

»Und was führt Euch hierher?«

»Ich möchte Eurem Zirkel beitreten«, log Karandras weiter.

»Dem Zirkel?« Malvner zog eine Augenbraue misstrauisch hoch.

Ich darf nicht übereilt vorgehen!, ermahnte Karandras sich selbst. »Nun, ich nahm an, dass es sich um einen Zirkel handeln muss«, fügte er rasch hinzu.

»So, so«, Malvner strich sich mit der Linken über den Bart und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.

Karandras konnte das Misstrauen deutlich spüren, glaubte es sogar greifen zu können. Dieser da ist viel aufmerksamer als der dumme Junge, erkannte der Herold Aurelions.

»Nun, über die Aufnahme in unseren Kreis entscheidet allein Gordan«, sagte Malvner schließlich. Karandras war sich sicher, dass dies ebenso eine Lüge war wie sein früherer Name, doch er beließ es dabei.

»Aber er ist ein Magier«, platzte es aus Tarvin heraus.

Malvner warf dem Jungen einen scharfen Blick zu. »Deine Zunge hat noch immer nicht gelernt, wann sie stillzuhalten hat, nicht wahr?«

Tarvin biss sich auf die Unterlippe und senkte beschämt das Haupt.

Malvner richtete das Wort wieder an Karandras: »Ich werde eine Ausnahme machen und Euch gestatten im Arkanum zu bleiben. Magier haben bei den einfachen Bürgern einen schweren Stand. Hier ist es sicherer für Euch. Und sobald Gordan zurück ist, wird über Euer Schicksal bei uns entschieden.«

Gordan muss ein mächtiger Mann sein, dachte Karandras. Er bedankte sich mit einem Nicken bei Malvner und ließ sich von Tarvin aus dem Zimmer geleiten.

»Wie ist Meister Gordan?«, fragte er Tarvin nach einiger Zeit, denn er wollte so viel wie möglich über den Magier erfahren.

Tarvin runzelte die Stirn und suchte nach einer passenden Antwort. »Ihr werdet ihn bald kennenlernen«, sagte er schließlich.

Wovor fürchtet er sich, dass er jetzt so schweigsam ist?, dachte Karandras und überlegte sich einen Weg, doch noch mehr von dem Jungen zu erfahren. »Ich frage nur, weil ich nichts falsch machen möchte, wenn ich ihm begegne«, log er.

Tarvin wiegte den Kopf hin und her. »Na schön«, sagte er schließlich und holte tief Luft, um zu zeigen, dass er etwas unheimlich Wichtiges sagen würde. »Gordan ist der weiseste Mann, dem ich jemals begegnet bin. Er weiß stets eine Antwort, selbst bevor ich die Frage gestellt habe. Er ist geduldig und aufmerksam; ganz gleich wie lange wir schon gemeinsam üben, er findet jeden noch so kleinen Fehler.«

Karandras nickte langsam. »Das klingt überaus beeindruckend«, sagte er schließlich. Das ist es tatsächlich!, dachte er. Ihm werde ich vermutlich nichts vormachen können. Ich muss mich beeilen.

Ein Stockwerk weiter oben bog Tarvin in einen schmalen Seitengang ab. »Die Zimmer stehen alle leer«, erklärte er. »Das Arkanum ist riesig und momentan sind nicht viele Schüler hier.«

Vor der letzten Tür blieb er stehen. »Hier habt Ihr einen eigenen Balkon zur Ostseite«, sagte Tarvin feierlich.

»Danke, du bist sehr freundlich«, verabschiedete Karandras sich und schloss die Tür.

Das Zimmer war nicht sonderlich geräumig, doch es würde seinen Zwecken genügen. Neben der Tür stand ein schmales Bett mit strohgefüllter Matratze und an der gegenüberliegenden Wand ein erstaunlich großer Schreibtisch – offenbar legte man im Arkanum großen Wert darauf, dass selbst die einfachen Schüler einen geeigneten Studierplatz hatten. Am Ende des Zimmers führte eine kleine Tür auf den Balkon, von dem aus man Aussicht auf den Ostteil Surdans hatte.

Bei einem zweiten Blick auf das einfache Bett überkam Karandras eine bleierne Müdigkeit. Der Marsch von Dulbar nach Surdan hatte ihn doch stärker angestrengt als zunächst angenommen.

Morgen kann ich auch noch in die Bibliothek, dachte er erschöpft und ließ sich ausgestreckt auf das Bett fallen.

Er konnte Aurelions Macht deutlich spüren. Sie pulsierte in den Wänden und dem Boden des Arkanums – der Obsidian schien eine direkte Verbindung zu den Niederhöllen zu schaffen. Er hüllte sich in die Umarmung der Macht wie in eine weiche Decke und schloss zufrieden die Augen.

»Andrul? Seid Ihr wach?« Tarvin klopfte an die geöffnete Tür und riss ihn jäh aus seinem Schlaf. Karandras hatte schon lange nicht mehr so fest geschlafen – seit er mit den Trollen durchs Land zog, hatte er eigentlich kaum noch geschlafen. »In der großen Halle steht das Frühstück bereit.«

»Was?«, fragte Karandras verschlafen und rieb sich die Augen. Der Junge stand im Türrahmen und blickte lächelnd auf ihn herab.

»Meister Malvner sagte, ich solle Euch wecken«, fuhr Tarvin in entschuldigendem Tonfall fort. »Es ist die Pflicht eines Anwärters, dass er am gemeinsamen Leben im Arkanum teilnimmt.«

»Selbstverständlich«, antwortete Karandras höflich und erhob sich vom Bett.

Tarvin deutete auf eine Waschschüssel, die auf dem Tisch stand. Der Junge musste sie dorthin gestellt haben, denn am Abend zuvor war sie Karandras nicht aufgefallen.

Er ging zum Tisch hinüber und zog dabei sein ehemals weißes Hemd, das von der langen Reise fleckenübersät und speckig war, aus. Tarvin hatte ihm auch frische Kleider gebracht: eine weite Robe aus einem rot gefärbten, weichen Stoff.

»Sie wird Euren Fähigkeiten nicht gerecht«, meinte Tarvin verlegen, »aber es ist die Kluft eines Neulings, und Malvner sagte, es würde keine Ausnahmen geben, bis Meister Gordan wieder zurück ist.«

»Selbstverständlich«, wiederholte Karandras und tauchte die Hände in das kalte, klare Wasser ein. Mit jedem Schwall, den er sich ins Gesicht warf, wusch er mehr Staub und Schweiß seiner strapaziösen Reise ab.

Als er schließlich die weiche Robe überstreifte, hatte er das Gefühl, eine ganz neue Person zu werden. Andrul – auch wenn er den Namen noch verwendete – war endgültig verschwunden. Hier im Arkanum wurde seine Wiedergeburt abgeschlossen. An dem Ort, der die Kräfte Aurelions wie kein anderer reflektierte, wurde er endgültig zu Karandras, dem Sohn der Dunkelheit, dem Herold des einzig wahren Gottes.

Der Speisesaal lag nochmals eine Ebene über Karandras’ Zimmer – mittlerweile mussten sie im sechsten oder siebten Stockwerk angelangt sein. Tarvin plapperte wie ein Wasserfall über alle möglichen Dinge, die Karandras jedoch alle nicht interessierten, bis er ein ganz bestimmtes Thema anschnitt.

»Die Bibliothek darf kein Anwärter ohne Begleitung eines Mitglieds des Zirkels betreten«, erklärte Tarvin.

»Ich darf mich also nicht frei bewegen?«

»Doch, doch«, erwiderte Tarvin hastig. »Es ist nur … in der Bibliothek liegen zu viele Geheimnisse, sagt Gordan.«

»Also darf ich mich wirklich nicht frei bewegen«, stellte Karandras klar.

»Na ja, bis auf die Bibliothek schon«, sagte Tarvin mit einem entwaffnenden Lächeln. »Oder ich begleite Euch.«

Karandras bemühte sich um ein freundliches Gesicht, obwohl Tarvin ihn insgeheim nicht bloß amüsierte. Vielleicht kann es hilfreich sein, einen Magier auf meiner Seite zu haben, dachte er.

»Wir sind da«, sagte Tarvin feierlich.

Karandras trat durch die geöffnete Doppeltür und betrat einen ausufernd großen Raum, der es beinah mit der Eingangshalle aufnehmen konnte. Im Saal herrschte eine streng nach Farben getrennte Sitzordnung, von der nur die Meister ausgenommen waren. Anwärter trugen alle rote Roben, so viel hatte Karandras bereits durchschaut.

Die Schüler trugen viele verschiedene Farben, vermutlich abgestuft nach ihrem Fortschritt oder der Verweildauer im Arkanum. Tarvin ging gesenkten Haupts durch den Saal und setzte sich an einen Tisch, an dem ausschließlich ebenfalls grün berobte Jungen und Mädchen saßen. Dabei fiel Karandras auf, dass der Junge zwar am selben Tisch saß, jedoch kein Teil der dortigen Gemeinschaft zu sein schien, was nicht zuletzt ein freier Platz zwischen ihm und dem Rest der Grün-Roben verdeutlichte.

Karandras folgte seinem Beispiel und setzte sich zu den anderen Rot-Roben – allesamt noch Kinder. Vermutlich wurden magiebegabte Anwärter recht früh ins Arkanum gebracht.

Die Meister waren offenbar von der Farbenregel ausgenommen, denn sie trugen Roben in den verschiedensten Farben. Manche nicht einmal das, sondern gewöhnliche Hosen und Hemden.

Die Kinder an Karandras’ Tisch blickten verschreckt auf, als er sich zu ihnen setzte. Vermutlich hielten sie ihn für einen Meister und erwarteten, dass er eine wichtige Botschaft zu verkünden hatte.

Karandras ließ sie in dem Glauben und machte sich über das Essen her. Als ihm die verschiedenen Düfte in die Nase drangen, bemerkte er erst, wie hungrig er eigentlich war. Gekochte Eier, frisches Brot, Wurst und Käse – die Magier wussten, wie man es sich gut gehen ließ.

Während Karandras das Essen in vollen Zügen genoss, glotzten die drei Anwärter ihn mit großen Augen an.

»Habt ihr keinen Hunger?«, fragte er, ohne von seinem Teller aufzublicken.

»D-doch, Meister«, antworteten sie rasch und begannen ebenfalls zu essen.

Meister!, dachte Karandras. Daran könnte ich mich gewöhnen.

Karandras ließ den Blick unauffällig hin und her wandern. Es wurde wenig gesprochen. Die Schüler blickten starr auf ihre Teller – sofern sie nicht ihn anstarrten. Er hatte das Gefühl, die Hauptattraktion eines Gauklerzuges zu sein.

Plötzlich erhob sich Malvner und die vereinzelten Gespräche erstarben völlig. »Verehrte Meister und Schüler!«, begann er seine Rede. »Wir haben einen neuen Anwärter in unserer Mitte.« Er deutete auf Karandras: »Andrul, steh bitte auf.«

Erstaunte Blicke hefteten sich auf ihn und er verspürte große Lust, die Halle in Schutt und Asche zu legen, bloß um dieser Zurschaustellung zu entgehen.

»Gewöhnt euch aber nicht zu sehr an seine rote Robe«, fuhr Malvner fort. »Andrul ist bereits ein Magier und wartet lediglich auf Gordans Rückkehr, der ihn der Prüfung unterziehen wird.«

Eine Prüfung?, durchzuckte es Karandras. Er verspürte den Drang, mit dem linken Bein zu wippen, konnte ihm aber widerstehen. Ich muss wissen, was auf mich zukommt.

»Heißt Andrul also in unserer Mitte wie einen Bruder willkommen«, schloss Malvner und nahm wieder Platz.

»Wie sieht diese Prüfung aus?«, fragte Karandras später Tarvin, als sie allein durch die Gänge schlenderten. Der Junge wollte ihm die Bibliothek zeigen, was Karandras sehr gelegen kam.

»Nun, zuerst blickt Gordan in Euer Innerstes und erkennt, welches der vier Elemente bei Euch am stärksten ausgeprägt ist«, erklärte Tarvin.

»Das könnte ich ihm auch einfach sagen«, log Karandras, denn er hatte in Wahrheit keinen Schimmer von Magie oder den Elementen. Seine Kräfte waren Wunder, die Aurelion ihm gewährte.

»Nein, Gordan besteht darauf, es selbst zu prüfen«, fuhr Tarvin fort. »Außerdem will er so sichergehen, dass Eure Seele nicht von einem Makel befallen ist. Wir Magier tragen eine große Verantwortung. Die Kräfte der Elemente zu nutzen ist eine Sache, doch es muss unter allen Umständen verhindert werden, dass die Elementarprinzen jemals wieder auf Kanduras’ Erde wandeln.«

Karandras nickte, hörte aber nur noch halb hin. Er blickt in mein Inneres … Was mag er dort wohl finden?, fragte er sich.

»Dann noch einige übliche Proben, ob Ihr auch wirklich Zauber wirken könnt. Es soll Fälle gegeben haben, wo ein gewöhnlicher Sterblicher von einem anderen Magier mit einer magischen Illusion versehen wurde, die ihn wie einen Magier wirken ließ«, erzählte Tarvin. »Welches Element ist eigentlich Euer stärkstes?«, fragte er neugierig.

»Feuer«, antwortete Karandras, ohne darüber nachzudenken.

»Meister Gordan sagt, dass ich eine hohe Affinität zum Luftelement habe«, sagte Tarvin stolz.

»Fein«, erwiderte Karandras knapp.

»Da sind wir«, verkündete Tarvin und öffnete eine unscheinbare Tür. »Die große Bibliothek.«

Sie betraten die Halle durch einen kleinen Seiteneingang, wie Karandras rasch feststellte. Nun befanden sie sich auf einer Galerie, zu beiden Seiten erstreckten sich große Bücherregale und am Geländer standen einsame Schreibpulte. An manchen Stellen wurde das Geländer durch eine Wendeltreppe unterbrochen, die hinab in den großen Lesesaal führte. Erschien die Galerie verwaist, tummelten sich unter ihnen zahlreiche Schüler, die entweder ihren eigenen Studien nachgingen oder Bücher für ihre Meister besorgten.

Karandras lächelte zufrieden. So viele Bücher, dachte er. Hier werde ich meine Antworten finden.

»Welches Fachgebiet interessiert Euch?«, fragte der Junge.

Karandras zögerte einen Moment, entschied dann aber, dass die Zeit zu sehr drängte. Er musste seine Antworten finden, bevor Gordan zurückkehrte. »Seelenzauber«, sagte er knapp.

Tarvins Augen wurden groß. »Das ist schwarze Magie!«, kreischte er in einem plötzlichen Flüsterton.

Schwarze Magie, so nennen sie also die Kraft des Göttervaters, dachte Karandras. Er presste Tarvin die Hand auf den Mund und blickte sich kurz um. Niemand hatte den Ausbruch des Jungen bemerkt. »Ja, das ist es«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Und ich studiere sie schon eine ganze Weile. Aus diesem Grund wurde ich aus meiner Heimat verstoßen. Doch ich will nichts Böses damit, Tarvin. Ich glaube – nein, ich bin überzeugt davon, dass man die dunkle Macht kennen muss, um sie zu besiegen, verstehst du?«

Tarvin runzelte die Stirn und schien wenig überzeugt zu sein.

»Du wirst mich nun verraten, nicht wahr?«, fragte Karandras mit gespielter Verzweiflung.

Der Junge zögerte noch immer.

»Stell dir doch nur einmal vor, was man mit einem kompletten Verständnis der dämonischen Kraft erreichen könnte«, fuhr Karandras fort und packte Tarvin fest bei den Schultern, zwang ihn so, ihm in die Augen zu blicken. »Wir könnten sie vernichten!«

»Wir?«, fragte Tarvin ratlos.

»Ja natürlich!«, stieß Karandras aus. »Ich schaffe es nicht alleine. Schon in meiner Heimat wandte ich mich an einen Freund, doch er verriet mich beim Rat.« Er blickte betrübt zu Boden. »Also, was ist mit dir? Wirst du mich verraten oder kann ich dir vertrauen?«

»Ich … bin mir nicht sicher«, gestand der Junge.

»Bist du mein Freund?«

Ein Lächeln huschte über Tarvins Lippen. »Ihr betrachtet mich als Freund?«, fragte er erstaunt.

»Das hatte ich gehofft«, antwortete Karandras mit gespielter Verlegenheit.

Er konnte deutlich die Freude in den Augen des Jungen erkennen. Tarvin hatte sicherlich ein einsames Dasein im Arkanum gefristet.

»Bist du mein Freund und hilfst mir im Kampf gegen die Dämonen?«, fragte Karandras noch einmal.

Und diesmal nickte der Junge hastig. »Aber wir müssen vorsichtig sein, Andrul. Die Meister wären sicherlich nicht erfreut darüber.

»Du hast recht. Zu große Offenheit hat zu meiner Verbannung geführt. Lass es uns lieber geheim halten.«

Tarvin strahlte übers ganze Gesicht. »Am besten treffen wir uns heute Nacht wieder hier«, schlug er vor. »Wenn die anderen schlafen.«

»Gibt es keine Nachtwache?«

»Doch, aber der kann man leicht entgehen.« Der leicht prahlerische Unterton verriet Karandras, dass Tarvin sicherlich kein Anfänger im nächtlichen Umherschleichen war.

»Wir brauchen aber Ruhe, um die Bücher zu studieren. Es ist besser, wenn wir sie in mein Zimmer bringen und uns dort treffen«, sagte Karandras schließlich.

Tarvin nickte zustimmend. Und als die Bibliothek sich gegen Mittag deutlich leerte, schlichen sie sich mit einigen dicken Folianten unter den Roben hinaus.
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»Nimm das weg!« Iphelia rümpfte angewidert die Nase und schob den kleinen Tonkrug von sich.

»Herrin, Ihr müsst es trinken«, redete Ondarin auf sie ein. »Es hilft Euch.«

»Und ich finde es widerlich, Blut zu trinken.«

»Herrin«, seufzte Ondarin, »ein anderes Heilmittel kenne ich nicht.«

»Es ist nicht sicher, ob es mich wirklich gesund macht«, warf Iphelia ein. »Oder ob es bloß macht, dass es nicht schlimmer wird.«

»Was meine Theorie bekräftigt«, sagte Ondarin mit einem entwaffnenden Lächeln.

Widerstrebend ergriff Iphelia den Krug und betrachtete die darin befindliche Flüssigkeit. Der Ekel stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, als sie den Krug ansetzte und in einem Zug leerte.

Ondarin reichte ihr ein weißes Tuch, mit dem sie sich die dunklen Ränder von den Lippen wischte. Er blickte sie prüfend an, denn man durfte auch nicht den geringsten Anschein von Blut erkennen. Iphelia wusste nicht, woher er es bekam, wichtig war nur, dass es ihr half. Denn seit er ihr täglich einen kleinen Krug voll zu trinken gab, waren ihre Schwächeanfälle ausgeblieben.

Und in der Küche hatte man nicht eine Ratte mehr entdeckt.

Ondarin war glücklich, dass sein verzweifelter Versuch von Erfolg gekrönt schien. »Und selbst wenn uns die Behandlung nur einen Aufschub gewährt«, sprach er seine Gedanken leise aus, »so habt Ihr dennoch kostbare Zeit mit Lingalf gewonnen.«

»Lingalf«, seufzte Iphelia. »Er muss bereits ohne Vater aufwachsen … Ondarin, tu, was immer nötig ist.«

Ondarin fiel auf ein Knie hinab und ergriff Iphelias linke Hand. »Herrin, ich werde weiter nach einem Heilmittel suchen, das schwöre ich.«

Sie dankte es ihm mit einem ehrlichen Lächeln. Eines, das er schon sehr lange nicht mehr auf ihren Lippen gesehen hatte.

Ein Klopfen an der Tür riss sie beide aus ihren Gedanken.

»Herein!«, rief Iphelia, nachdem sie sich wieder gefangen und den gehörigen Abstand zwischen sich und Ondarin gebracht hatte.

Der Heiler hingegen zog sich demütig in den Hintergrund zurück, denn seit Fürstin Iphelias Krankheit deutlichere Symptome zeigte, ließ er sie nicht mehr unbeobachtet. Im Falle eines Schwächeanfalls konnte jeder Augenblick über Leben und Tod entscheiden.

Die Tür wurde geöffnet und ein dunkel gekleideter Mann trat ein. Er lief langsam und war darauf bedacht, seine Beine im Schritt nicht zu sehr aneinanderzureiben. Außerdem zeugte ein frischer Augenverband davon, dass er sich erst kürzlich eine schlimme Verletzung zugezogen hatte. An seiner Hüfte hing ein gewöhnliches Breitschwert, wie es in den nördlichen Landen gebräuchlich war. Das schwarze Haar war ordentlich gestutzt, auch die Bartstoppel schienen aufwendig auf ihre Länge getrimmt worden zu sein, was seinem Gesicht eine düstere Aura verlieh.

»Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet«, begrüßte Iphelia den Mann knapp. »Wie laufen die Geschäfte? Anscheinend nicht besonders gut, wenn ich dich so ansehe.«

Der Mann verzog säuerlich die Miene. »Wir haben einige Männer verloren.«

Iphelia ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, öffnete eine Schublade und holte ein kleines Säckchen heraus. »Dann dürfte das viel leichter zu verteilen sein«, sagte sie und warf dem Mann das Säckchen zu, dessen Inhalt verheißungsvoll klimperte.

Der fing es lässig mit einer Hand auf und wog den Inhalt prüfend in der Hand ab. Anscheinend genügte ein Beutel voll Gold, um alle bisherigen Unannehmlichkeiten zu vergessen.

»Ich erwarte Ergebnisse«, sagte Iphelia streng und Ondarin verbarg ein Stirnrunzeln, indem er zu Boden blickte.

Weshalb ist sie so hart? Alle Güte scheint aus ihr gewichen zu sein, dachte der Heiler.

»Ich brauche mehr Männer«, erwiderte der Fremde knapp.

Iphelia deutete auf den Beutel in seiner Hand. »Damit sollte es leicht sein, die richtigen Leute zu überzeugen.«

»Und meine Bezahlung?«, fragte er misstrauisch.

Iphelia lachte, doch es war kein fröhlicher Laut. »Betrachte das als kleine Anzahlung auf deine überaus großzügige Entlohnung«, sagte sie, was den Mann sichtlich entspannte.

»Alles Weitere wie bisher?«, fragte er zum Abschied und auf ihr Nicken hin verließ er das Zimmer.

Ondarin hielt den Kopf weiterhin gesenkt, da er nicht wollte, dass Iphelia seinen verwirrten Blick bemerkte. Er spürte ihre kalte Hand an seiner Schulter. In letzter Zeit kühlte Iphelias Körper rasch aus, was Ondarin sich nicht erklären konnte. Womöglich eine Folge ihres Blutmangels …

»Mein lieber Ondarin, weshalb so beschämt?«, fragte Iphelia direkt.

»Ich bin nicht beschämt, Herrin«, beeilte er sich zu antworten. »Es ist nur … ich denke nicht, dass dieser Mann ein Wildhüter des östlichen Stammesgebiets war …«, wagte er sich nach vorn.

Iphelia lachte, diesmal wesentlich fröhlicher. »Nein, mein lieber Ondarin, das ist er wirklich nicht.«

»Seht Ihr, Herrin«, fuhr Ondarin fort. »Aus diesem Grund blicke ich zu Boden. Ich habe das Gefühl, dass mich derlei Dinge nichts angehen.«

Iphelia seufzte. »Mein lieber Ondarin. Du bist für einen Mann deines Alters noch äußerst flink im Kopf. Und ich glaube kaum, dass ich dir etwas vormachen kann.« Sie zwang ihn, den Kopf zu heben und ihr in die Augen zu schauen. »Alles, was ich tue, tue ich zum Wohle der Menschen und zum Wohle Lingalfs, das weißt du.«

»Ja, Herrin.«

»Dann vertraue mir, so wie ich dir vertraue, dass deine Behandlung die richtige ist.«

Ondarin nickte ergeben.

Iphelia setzte sich an ihren Schreibtisch und holte aus einer Schublade einen Federkiel und ein kleines Tintenfässchen hervor. »Es wird Zeit für den nächsten Schritt«, murmelte sie leise vor sich hin. »Und die Zeit drängt, Ondarin.«

Erst jetzt wurde dem Heiler klar, dass sie doch zu ihm gesprochen hatte, und er beeilte sich zustimmend zu nicken.

»Man hat mir berichtet, dass Barsjk in den Norden aufgebrochen ist. Gemeinsam mit Gordan«, sinnierte Iphelia weiter. »Die beiden führen etwas im Schilde.«

»Was sollten sie im Norden wollen?«, fragte Ondarin. »Dort zerschneidet der Berentir das Land …«

»Ein Fluss dürfte für einen Magier nur ein kleines Hindernis darstellen«, warf Iphelia ein. »Nein, die beiden haben den Fluss überquert, dessen bin ich mir sicher.«

»Und was habt Ihr nun vor, Herrin?«

»Ich will eine erneute Versammlung der Stammesfürsten einberufen. Und diesmal möchte ich die Fürsten der Gebiete östlich von Totenfels dabeihaben. Sie dürften überaus interessante Beiträge leisten«, sagte sie.

Ondarin stand ratlos an Ort und Stelle, während Iphelia hastig zwei Briefe niederschrieb und mit Wachs versiegelte. Sie rief nach einem Boten und wies ihn an, die Schriftstücke so schnell wie möglich zu Rekial und Cymgor Delve zu bringen. Er solle sich die besten Pferde nehmen und genug Gold für Wegzölle und Bestechungen der Grenzhüter.

Als der Bote davongeeilt war, wandte sie sich wieder Ondarin zu, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. »Wir werden in vier Tagen nach Totenfels reisen.«

»Aber, müsst Ihr nicht auch Einladungen an die übrigen Stammesfürsten schicken?«, fragte Ondarin leicht verwirrt.

Iphelia lachte trocken. »Ich werde dafür sorgen, dass ihnen meine Reise nicht verborgen bleibt. Glaube mir, lieber Ondarin, sie werden dort sein.«

*

Ohne Unterlass war er gerannt, marschiert, über die rauen Steine geschlittert und gestürzt. Er hatte sich Ellbogen und Knie zerschunden, bis das Leder seiner Kleidung durchgescheuert war, doch Furran war nicht stehen geblieben. Einmal war er gestolpert und hatte aus einem Reflex heraus seine Axt losgelassen, um sich abzustützen. Die Waffe war erst klirrend über den Boden und schließlich über den Rand gerutscht und in den Abgrund gefallen.

Er hatte nicht geschlafen oder gegessen. Wenn es regnete, hatte er den Mund geöffnet, und als es zu schneien begann, hatte er den Schnee mit den Händen in seinen Mund geschaufelt. Immer wieder hatte er sich gehetzt umgeblickt, doch die Trolle hatten ihn nicht verfolgt.

Danke, Khelan. Danke, Bhelar, wiederholte er unablässig sein Gebet. Und der Gedanke an die beiden Freunde, die sich für ihn geopfert hatten, trieb ihn weiter an. Er hatte aufgehört die Tage zu zählen, doch als er schließlich die Tore der Feste Gulmar erreichte, schien es ihm, er wäre ewig gelaufen.

»Furran?«, fragten die Torwächter entsetzt, als sie ihn erblickten.

»Trolle«, keuchte Furran mit letzter Kraft, dann fiel er der Länge nach hin und verlor das Bewusstsein.

König Gulmar rutschte unruhig in seinem Thron hin und her, während zu seinen Füßen einige Zwerge aufgeregt diskutierten, was Furrans plötzliches Auftauchen zu bedeuten hatte.

»Er sagte ganz deutlich ›Trolle‹«, stellte Bain fest, der Priester, der sich um Furran kümmerte.

»Und weiter?«, warf ein anderer Zwerg ein. »Haben Schneetrolle ihn auf dem Weg hierher angegriffen? Oder wurde Dulbar von Trollen angegriffen? Wir wissen es nicht.«

»Er sagte ›Trolle‹, nicht Schneetrolle«, warf Kuldran ein. Er hatte den Drachenhelm unter seinen linken Arm geklemmt und die Rechte locker in die Hüfte gestemmt.

»Er war einfach zu erschöpft«, erwiderte Bain.

»Nicht Furran«, beharrte Kuldran. »Wenn er Schneetrolle gemeint hätte, dann hätte er auch Schneetrolle gesagt.«

»Wir wissen, dass du große Stücke auf deinen Sohn hältst«, sagte ein anderer Zwerg, »doch er scheint sich einfach verausgabt zu haben.«

Kuldran schüttelte vehement den Kopf. »Nicht Furran! Er sagte ›Trolle‹, also waren es Trolle.«

»Und was sollen wir tun?«, fragte Bain, der vor allem um Furrans Gesundheit besorgt war.

»Schicken wir einen Trupp Schildwachen«, schlug Kuldran vor.

»Wohin?«, fragte Gulmar und zog damit alle Blicke auf sich.

»Nach Dulbar«, antwortete Kuldran rasch.

»Und wen soll ich schicken?«, fragte Gulmar weiter.

Kuldran zuckte die Achseln. »Dreißig Schildwachen, fürs Erste.«

Gulmar mochte es, dass andere Zwerge mit ihm diskutierten wie mit einem Gleichgestellten. Und er sah sich auch nicht als der große, unfehlbare König. Er hatte seine eigene Sicht auf die Dinge, doch die musste nicht immer die richtige sein. Zu diesem Zweck besprach er Entscheidungen wie diese offen mit einigen anderen Zwergen, deren Rat er sehr schätzte.

»Dreißig Schildwachen mögen genug für ein paar verirrte Trolle sein«, überlegte Gulmar laut, »doch wenn es sich um einen richtigen geplanten Angriff handelt, sind sie lächerlich wenige.«

»Dann schicken wir eben gleich eine ganze Armee«, lachte Kuldran, der sich nicht so einfach geschlagen gab.

»Eine Armee nach Dulbar?«, stellte Gulmar in den Raum. »Wir müssten die Zwerge zur Schlacht rufen, Arbeiter aus Stollen und Minen abziehen, sie alle ausrüsten, Vorräte mitnehmen und dann durch die Berge ziehen. Ohne zu wissen, was uns erwartet.«

»Willst du lieber nichts tun?«, fragte Kuldran verwundert.

»Ich will warten, bis Furran wieder aufgewacht ist und uns erzählen kann, was sich tatsächlich ereignet hat«, verkündete der König seinen Entschluss.

»Und wenn Dulbar gerade belagert wird?«, fragte Bain. »Wäre dann nicht jedes Zögern unverantwortlich?«

Gulmar warf Kuldran einen kurzen Seitenblick zu. »Ich denke nicht, dass Furran Dulbar dann verlassen hätte. Seine Aufgabe war es, Dulbar und nicht zuletzte auch Baldrokk zu schützen.«

»Aber er ist durch die Berge gerannt«, stellte Bain noch einmal klar. »Allein.«

»Ja, und deshalb sollten wir warten, bis er uns den Grund dafür nennen kann.« Gulmar blickte jedem von ihnen in die Augen und fand Zustimmung darin. Sie teilten nicht unbedingt seine Meinung, aber sie respektierten seine Entscheidung.

Furran erwachte mit brennendem Durst in der Kehle und knurrendem Magen. Bain war sofort zur Stelle und tupfte seine Stirn mit einem feuchten Stück Leinenstoff ab.

»Wie lange?«, fragte Furran heiser.

»Nur zwei Tage«, sagte Bain mit ungewohnt milder Stimme.

Er versuchte sich aufzurichten, doch der Priester hielt ihn sanft, aber bestimmt zurück. »Ich muss zu Gulmar!«, protestierte Furran schwach.

»Ich werde ihn holen, wenn du liegen bleibst«, schlug Bain vor. »Er will ohnehin sofort informiert werden, sobald du aufwachst.« Er drehte sich zur Seite und griff nach einem Tablett, das er neben Furrans Bett auf dem Boden abstellte. »Hier, Fleisch und Met«, sagte er leise. »Trink nicht zu schnell und iss alles auf, damit du wieder zu Kräften kommst.« Dann stand er auf und verließ den Raum.

Furran zögerte nicht lange, verschlang gierig das Fleisch und stürzte den Met hastig die Kehle hinunter. Er nutzte die Gelegenheit und blickte sich in der kleinen Kammer um, in die man ihn gebracht hatte. Es war ein einfacher Raum, wie die Zwerge unzählige aushoben. Fünf auf fünf Schritte, mehr Platz brauchte ein einzelner Zwerg nicht und Verschwendung war beim Kleinen Volk verpönt.

Seine Rüstung ruhte auf einem metallenen Ständer und war blank poliert. Sämtliche Kratzer und sonstige Beschädigungen waren ausgebessert. Ebenso an seinem Helm und Schild. Neben seiner Rüstung lehnte eine neue Streitaxt, deren Klinge silbrig im Schein der Fackel schimmerte. Beim Anblick der Waffe geriet Furrans Blut in Wallung. Nur zu gerne wäre er aufgesprungen und losgerannt, um den Tod seiner Freunde zu rächen, doch er wusste, dass er die Gelegenheit dazu bekommen würde. Selbst von dem einfachsten Zwerg wurde erwartet, dass er stolz und ehrenvoll durchs Leben ging und seine Versprechen einhielt. Wie viel mehr verlangte man dann erst von einem Drachenhelm?

Bain kehrte kurz darauf tatsächlich mit Gulmar an seiner Seite zurück. Der König war ohne Gefolge gekommen, und als er den kleinen Raum betrat, wies er Bain an, vor der Tür zu warten.

Gulmar war kaum größer als Furran, wirkte aber ungleich ehrfurchtgebietender. Der massige Leib des Königs wurde von einer goldenen Rüstung geschützt, deren einzelne Panzerplatten perfekt auf die Leibesfülle des alten Zwergs abgestimmt waren. Manch betrunkener Zwerg frotzelte darüber, dass Gulmar mit jedem Jahr eine breitere Rüstung brauchte, die Rüstkammer voll von ihnen sei und man an ihnen wie an den Jahresringen eines Baumes das Wachstum des Königs erkennen könne.

Für gewöhnlich wurden solche Scherze mit einem Faustschlag ins Gesicht beantwortet, denn jeder Zwerg liebte – ja vergötterte – Gulmar über alle Maßen. Und das zu Recht. Der König war klug und führte das Zwergenvolk mit gütiger Hand. Er konnte aber ebenso eine eiserne Faust bilden, wenn es die Zeiten erforderten. Furran war davon überzeugt, dass eine solche Zeit nun über sie hereingebrochen war, und allein Gulmars Anblick erfüllte ihn mit Zuversicht.

Der König vergrub die Hand in seinem weißen Bart und fragte ihn dann mit seiner tiefen, brummenden Stimme: »Also, Furran, was ist passiert?«

»Mein König …«, begann Furran, doch Gulmar schnitt ihm scharf das Wort ab.

»Lass den formellen Mist, Furran!«, brauste er auf – eine Eigenschaft, für die er nicht minder bekannt war. »Ich habe mit deinem Vater schon Schulter an Schulter gestanden, als die Berge noch jung waren!«, zitierte Gulmar ein zwergisches Sprichwort, mit dem man etwas längst Vergangenes bezeichnete.

»Trolle, Gulmar«, sagte Furran schließlich. »Sie kamen ohne Vorwarnung. Und es war kein verirrter Jagdtrupp – es waren über ein Dutzend.«

Gulmar rieb sich das Kinn unter seinem Bart. »Das sind wirklich verflucht viele Schneetrolle.«

»Keine Schneetrolle, Gulmar. Trolle aus den Sümpfen um Ulzular«, korrigierte der Schildwächter seinen König.

Gulmars Augen wurden groß. »Wie kann das sein?«

Furran schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Plötzlich waren sie da.«

»Und konntet ihr sie besiegen?«

»Das ist ja gerade das Eigenartige«, gestand Furran. »Als sie bereits auf der Wehrmauer waren, brachen sie den Angriff so plötzlich ab, wie sie ihn begonnen hatten.«

»Höchst ungewöhnlich«, stimmte Gulmar zu und zwirbelte die Enden seines Barts.

»Uns allen war klar, dass sie früher oder später wiederkommen würden«, sagte Furran. »Also hat Baldrokk beschlossen nach Hilfe zu schicken. Die Hälfte der Schildwachen brach mit mir auf. Drei Tage später holten die Trolle uns ein. Ich weiß nicht, ob Dulbar noch steht oder ob unsere Freunde noch am Leben sind«, sagte Furran traurig. »Ich wollte nicht fliehen, doch Khelan und Bhelar bestanden darauf, dass ich weiterrenne, da ich als Einziger noch unverletzt war.«

Gulmar ließ das Gesagte auf sich wirken und starrte währenddessen in die Flamme einer Fackel. »Und was denkst du?«, fragte er schließlich.

»Dulbars Mauern sind stark«, setzte Furran an, doch Gulmar schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab.

»Was denkst du? Ich will keine Ausflüchte und keine Vermutungen. Was sagt dir dein Instinkt als Krieger?«, fragte der König.

Furran nahm sich einen Moment, um seine Gedanken zu sortieren, dann blickte er seinem König traurig in die Augen: »Dulbar ist gefallen.«

Gulmar fixierte ihn mit seinem scharfen, prüfenden Blick. »Da ist noch mehr«, erkannte er.

Furran seufzte schwer: »Die Trolle sahen nicht, wie wir Dulbar verließen.«

»Also hat es jemand verraten«, schloss Gulmar.

»Und das kann nicht sein«, widersprach Furran. »Niemand hätte uns verraten. Nicht einmal im Angesicht des Todes.«

Gulmar nickte. »Also, sollen wir eine Armee schicken?«

»Ja«, sagte Furran bestimmt. »Dulbar ist zu wichtig, als dass wir es diesen stinkenden Monstern überlassen können.«

»Gut«, brummte Gulmar. »Dann kann ich Kuldran den Befehl zum Abmarsch erteilen.«

Furran starrte ihn verwirrt und gebannt an. »Sollte nicht besser ich die Armee anführen? Als ich davongerannt bin, habe ich große Schande über meine Familie gebracht.«

»Ja, das hast du, aber Kuldran will eure Ehre wiederherstellen«, erklärte Gulmar seine Entscheidung. »Lass ihn gehen. Außerdem brauche ich dich hier. Du musst mir alles berichten, was du weißt, denn möglicherweise steht uns ein langer Krieg bevor.«

»Wann bricht Kuldran auf?«, fragte Furran knapp, er hatte das Urteil seines Königs längst akzeptiert.

»Zweihundert Krieger stehen bereit«, sagte Gulmar mit warmer Stimme. »Aber du kannst dich noch von ihm verabschieden.«

»Er sollte mich doch erst mal begrüßen!«, platzte Kuldran in den Raum herein. »Bist du also endlich aufgewacht, Junge.«

»Hallo, Vater«, begrüßte Furran den Zwerg kurz und verspürte sofort die übliche Anspannung, wenn er seinem strengen Vater gegenüberstand.

Kuldran kam lächelnd ans Bett und versetzte Furran eine klatschende Ohrfeige mit seiner fleischigen Hand. »Habe ich dir beigebracht vor Trollen davonzurennen?«, fragte er seinen Sohn.

»Nein, Vater«, entgegnete Furran geknickt.

»Gut, ich habe mich nämlich gefragt, ob ich das vielleicht doch vergessen hatte«, brummte Kuldran grinsend. »Aber mach dir keine Sorgen, ich werd’s schon richten«, lachte er und wuschelte mit der Hand durch Furrans Haar.

Furran rang sich ein Lächeln ab. »Sei bitte vorsichtig«, sagte er leise.

Kuldran sah seinem Sohn fest in die Augen: »Das werde ich.«

*

Ondarin war mit dem bisherigen Erfolg seiner Behandlung nicht zufrieden. Das Voranschreiten der Krankheit schien zwar vorerst aufgehalten, aber sie wollte nicht verschwinden. Iphelias Zustand schien in einer Art Schwebe, einem empfindlichen Gleichgewicht, und Ondarin wusste nicht, was er zugunsten der Fürstin noch in die Waagschale werfen sollte.

»Menschenblut scheint besser zu wirken als das von Tieren«, las er laut, während er seine letzten Gedanken niederschrieb. »Ich werde es mit dem Blut einer Frau versuchen, da es sich schließlich auch um eine Patientin handelt.«

Noch während er die Wörter zu Papier brachte, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Rynessa war die Einzige, die von Iphelias Krankheit wusste, denn vor der Amme des jungen Lingalf hatte die Fürstin es nicht verbergen können. Und als Ondarin ihr die Methoden seiner Behandlung offenbart hatte, war ihm die tapfere Frau augenblicklich mit ihrer Hilfe zur Seite gestanden.

Nun saß sie ihm gegenüber in einem hölzernen Lehnstuhl und wartete auf den nötigen Aderlass. Ondarin betrachtete erst das im Schein der Öllampe funkelnde Messer und dann Rynessas makellose weiße Haut. Er wollte der schönen Frau keinen Schmerz zufügen und hätte es auch niemals von ihr verlangt, aber sie war zu ihm gekommen, und diese Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen.

Er griff nach dem Messer und einer tönernen Schale.

Rynessa nickte ihm aufmunternd zu: »Für Iphelia«, sagte sie. »Lingalf braucht seine Mutter.«

Ondarin trat näher und setzte mit der scharfen Klinge einen feinen Schnitt an Rynessas linker Armvene. Dunkles Blut lief in einem kleinen Strom heraus, rann über den Ellenbogen und tropfte von dort in die bereitgestellte Schale.

»Das reicht«, verkündete Ondarin, als die Schale fast gefüllt war, und presste ein sauberes Tuch auf die kleine Wunde. »Drückt das fest dagegen, damit sich die Wunde schneller schließt.«

»Viel Glück!«, rief sie ihm noch hinterher, als er sich eiligst mit der Schale zu Iphelia aufmachte.

»Ich fühle mich großartig!«, rief Iphelia freudestrahlend am nächsten Morgen aus. Rynessas Blut hatte wahre Wunder gewirkt. Iphelia hatte fast wieder eine gesunde Gesichtsfarbe und schien voller Tatendrang. Die bleierne Müdigkeit war verflogen und das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte ungezwungen. »Was immer du getan hast, Ondarin, es hat mich geheilt«, sagte sie und ihre Stimme wurde von einem fröhlichen Summen begleitet.

Der Heiler blieb skeptisch. »Ich fürchte, dass wir die Krankheit nicht endgültig besiegt haben, sondern lediglich gut im Zaum halten.«

Iphelias Lächeln erstarb augenblicklich. »Besorge mir mehr von diesem Blut, das mich wieder so stark gemacht hat.«

»Ich werde tun, was ich kann, Herrin«, erwiderte Ondarin mit einem demütigen Nicken.

»Nein!«, sagte Iphelia scharf und ihr Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich will mehr! Es hilft, besorge es mir!«

»Herrin«, stammelte Ondarin, den solch plötzliche Wutanfälle stets verunsicherten, »Rynessa ist Lingalfs Amme. Es war bloß ein Versuch, ich kann sie nicht täglich zur Ader lassen. Ihr Körper muss sich regenerieren.«

Iphelia schien wenig begeistert. »Dann besorge andere Frauen, Ondarin. Offenbar hilft ihr Blut, also schaff sie her!«

»G-gewiss, Herrin«, versicherte Ondarin und zog sich unter mehrmaligen Verbeugungen zurück.

»Warte!«, hielt sie ihn auf. Iphelia trat näher heran und in ihrem Ausdruck konnte er wieder Güte und Mitgefühl erkennen. »Ich … du musst verstehen, Ondarin. Ich tue das für Lingalf. Er braucht mich!«

Ondarin fühlte einen Stich im Herzen, als Iphelia sich den Tränen nahe von ihm abwandte. »Ich werde euch nicht enttäuschen, Herrin«, versprach er und eilte davon.

*

Tarvin entpuppte sich als große Hilfe bei der Suche nach geeigneten Texten, aus denen Karandras mehr über das Wesen der Seelenkraft und deren Beeinflussung lernen konnte.

So teilte er nun die Überzeugung, dass der Glaube der Sterblichen einen unsterblichen Gott erschaffen konnte. Doch was man erschaffen hat, kann man auch zerstören, wusste Karandras. Und so wie der Glaube einen Gott gebiert, so kann er einen anderen töten.

In allen Büchern las er immer nur von dem freien Glauben aus Liebe und Hoffnung heraus. Aber was ist mit Hass und Angst? Diese Frage beschäftigte ihn nun schon seit einigen Tagen.

Gegenüber Tarvin konnte er seine wahren Pläne nicht zeigen – der Junge glaubte noch immer, dass sie einen Weg zur Vernichtung Aurelions suchten.

In Wahrheit suchte Karandras nach einem Weg, die Menschen seinem Willen zu unterwerfen. Wenn sie mich erst als ihren Gott betrachten, dachte er, dann werde ich Aurelion aus seinem Kerker befreien und wir werden gemeinsam die Götter stürzen!

»Warum stehen die Meister der schwarzen Magie so kritisch gegenüber?«, fragte Tarvin einmal.

»Weil sie sie nicht verstehen«, antwortete Karandras nach kurzem Zögern. »Und was sie nicht verstehen, das macht ihnen Angst.«

»Angst, meint Ihr? Meister Gordan scheint vor gar nichts Angst zu haben«, überlegte Tarvin.

»Selbst ein so mächtiger Mann wie Gordan fürchtet sich von Zeit zu Zeit«, sagte Karandras mit einem selbstgefälligen Lächeln.

»Aber die Magie macht uns doch zu Göttern!«, protestierte Tarvin laut.

Karandras schrieb die maßlose Selbstüberschätzung dem jugendlichen Eifer des Schülers zu, doch insgeheim war er zufrieden mit seiner Wahl. Tarvin war ein ehrgeiziger Sonderling und blauäugig noch dazu. Es war leicht, ihn für seine Zwecke zu gebrauchen.

Er wollte dem Jungen widersprechen, entschied sich dann aber dafür, es auf sich beruhen zu lassen. »Manche glauben, dass die Dämonen den Göttern ebenbürtig sind«, warf er stattdessen in den Raum.

Zu seiner Überraschung widersprach Tarvin nicht sofort, sondern zögerte mit einer Antwort. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte der Junge schließlich. »Wenn es stimmt, dass Aurelion sie erschuf, um die Kanduri zu bekämpfen, dann könnte es durchaus stimmen. Aber Meister Gordan verbietet mir solcherlei Gedanken«, platzte es aus Tarvin heraus. »Es ist schön, dass ich mit Euch so offen reden kann.«

»Die schwarze Magie ist nicht durchweg böse, Tarvin«, sagte Karandras. »Und ebenso wenig ist alles Wirken der Götter bedenkenlos gut.«

»Wie meint Ihr das?«

»Wo Licht ist, da wird auch immer Schatten sein.«

»Und der Schatten bringt den Menschen die Monster«, schloss Tarvin.

»Du lernst schnell, das ist gut«, lobte Karandras den Jungen. »So hat alles zwei Seiten. Beispielsweise gibt es einen Zauber, mit dem man sein eigenes Wesen auf das eines anderen übertragen kann. Ein überaus nützlicher Spruch, ohne Frage. Das ewige Leben ist für manchen ein erstrebenswertes Ziel.«

»Aber was geschieht mit dem anderen Wesen?«, fragte Tarvin nachdenklich.

»Ein guter Einwand«, lobte Karandras den Jungen. »Und genau dies ist die Schattenseite eines solchen Zaubers.«

Tarvin kratzte sich nachdenklich am Kopf: »Haben alle Zauber zwei Seiten?«

»Die meisten, ja«, antwortete Karandras. »Sagen wir, du tötest einen Feind mit einem Feuerball, aber entzündest dabei ein nebenstehendes Haus …« Er ließ den Satz unvollendet und Tarvin nickte verstehend.

Hinter den Augen des Jungen konnte Karandras sehen, wie seine Gedanken sich überschlugen. »Die Macht eines Magiers ist groß, Tarvin. Doch gerade deshalb sollten wir so viel wie möglich wissen. Damit wir die beste Entscheidung treffen können.«

Tarvin nickte: »Das verstehe ich.«

»Gut … Hier habe ich eine Liste mit Büchern, nach denen du für mich suchen musst«, wechselte Karandras das Thema und überreichte seinem Helfer einen kleinen Pergamentfetzen. Tarvin las sich die Titel der Werke, auf die Karandras Hinweise in anderen Texten gefunden hatte, kurz durch und eilte dann davon.

Tatsächlich hatte der Junge die gesamte Liste abgearbeitet. Vor Karandras türmten sich dicke Folianten, lose Pergamente und in Leder gebundene Bücher. Karandras besah sich nun akribisch die Texte, suchte nach den richtigen Zauberformeln, die ihm ermöglichen würden, Aurelions Macht noch stärker zu nutzen.

In einem kleinen schwarzen Notizbuch notierte er die jeweiligen Zauber in einer ganz bestimmten Reihenfolge. Sobald er sie alle gefunden hätte, müsste er lediglich zu seinem Amulett zurück. Doch noch hatte er nicht alle benötigten Formeln gefunden. Tarvin durchkämmte weiter die Bibliothek, aber die Zeit wurde allmählich knapp. Die Magier erwarteten Gordan beinahe jeden Tag zurück.

Der Glaube stärkt die Götter. Und ebenso schwächt er die Dämonen, ging er seine gesammelten Erkenntnisse noch einmal im Geist durch, nachdem er die letzten von Tarvin gefundenen Bücher studiert hatte. Kann das Gegenteil auch zutreffen? Kann man die Götter schwächen, indem man die Menschen dazu bringt, nicht mehr an sie zu glauben? Das Verschwinden der göttlichen Avatare könnte damit zusammenhängen … Ich muss meine Kontrolle über die Zwerge ausbauen. Sie dürfen sich nicht gegen mich wenden!, überlegte er weiter. Und dann … was geschieht, wenn sie plötzlich mich als Gott sehen würden?

Dieser Gedanke gefiel ihm sehr. Er durchsuchte den Schriftenberg vor sich mit neuem Elan, doch legte er sein Augenmerk auf eine andere Art Zauber. Für einen Moment glaubte er, ein tiefes Grollen würde durch den Obsidian geleitet. Ein lauter Protest, der direkt aus den Niederhöllen zu kommen schien. Aber im nächsten Augenblick war alles wieder still.

Er betrachtete das kleine schwarze Buch noch einmal. Zuerst hatte er einige Sprüche herausgesucht, die sein Erscheinungsbild in den Augen Fremder veränderten. Solche Zauber waren das Handwerkszeug jedes Taschenspielers und Scharlatans. Man gaukelte den Menschen Sicherheit und Liebenswürdigkeit vor. Auf diese Weise konnte man einem völlig Fremden als Freund begegnen.

Danach kamen einfache Liebeszauber, die ein Stück weiter gingen. Durch den Liebeszauber wurden andere Wesen wirklich vereinnahmt, ihre ganze Aufmerksamkeit wurde auf die den Zauber wirkende Person konzentriert, und sie wurden empfänglich für deren Bedürfnisse. Die nächsten Sprüche gingen noch weiter und dienten der Herabsetzung des freien Willens, um zu verhindern, dass vereinnahmte Wesen sich plötzlich gegen den Zaubernden wandten. All diese Zauber kosteten eine Menge Kraft, und es wäre unmöglich, sie ständig aufrechtzuhalten. Er brauchte einen Kraftspender, der die Zauber für immer aus dem Elementarraum in die stoffliche Ebene brachte und der sie festhielt.

Die letzten Sprüche dienten der Steigerung aller Glücksgefühle bis hin zur Ekstase. Die Menschen würden vergessen, wer sie waren, vergessen, was sie wollten, und vergessen, dass es einen anderen Weg gab.

»Endlich«, seufzte Karandras erleichtert, als er die letzte Zeile niedergeschrieben hatte. »Es ist geschafft.« Er schlug das Büchlein zu und umwickelte es mit einem dünnen Lederband.

Ein Klopfen an seiner Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Tarvin, der eilig eintrat. »Meister Gordan ist zurück! Schnell, wir müssen die Bücher zurück in die Bibliothek schaffen!«

Karandras schenkte dem Jungen keine weitere Beachtung. Er verstaute das schwarze Buch sicher in einer Innentasche seiner Robe und verließ das Zimmer.

»Wo wollt Ihr hin?«, rief ihm Tarvin verwirrt nach.

»Ich muss meinen Traum in die Tat umsetzen«, sagte Karandras knapp. Gordan ist bereits hier! Er spürte, wie sich eine leichte Panik in ihm ausbreitete. Nach allen Erzählungen war der alte Magier ein zu mächtiger Gegner.

Hastig eilte er die Treppe hinab, wobei er alle zwei Stufen beinah über den Saum seiner Robe stürzte. Hinter ihm keuchte Tarvin laut und versuchte mit Karandras Schritt zu halten.

»Meister Gordan will Euch sicherlich gleich sehen!«, rief Tarvin außer Atem. »Wollt Ihr denn nicht Mitglied des Zirkels werden?«

Karandras wirbelte auf dem Absatz herum und Tarvin kam schlitternd zum Stehen. »Hast du bereits vergessen, was ich dir erzählt habe?«, fragte Karandras den Jungen. »Männer wie Gordan werden meine Vision niemals verstehen! Er wird mich ebenso für meine Fähigkeiten bestrafen wie meine früheren Freunde. Tarvin, damals wurde ich von Menschen verraten, denen ich vertraute – ich kann nicht glauben, dass Gordan auch nur einen Deut besser ist.«

Tarvin kaute auf seiner Unterlippe herum, offensichtlich rang er mit sich selbst um die richtige Entscheidung.

»Tarvin«, fuhr Karandras eindringlich fort und legte dem Jungen die linke Hand freundschaftlich auf die Schulter. »Ich kann den Krieg zwischen Kanduri und Aureliten beenden. Ich kenne nun die Antworten!« Bei den letzten Worten wedelte er mit dem kleinen schwarzen Buch vor Tarvins Augen. »Aber niemand außer mir kann es!«

»Aber … Meister Gordan ist …«

»Hilf mir als mein Freund, Tarvin«, bat Karandras.

Tarvin nickte, auch wenn ihm nicht ganz wohl bei der Sache war. »Ich führe Euch zu den Ställen … mein Freund.«

Als Karandras ihm ein aufgesetztes Lächeln schenkte, grinste Tarvin glücklich bis über beide Ohren.

Wenig später ritt Karandras in fliegendem Galopp durch Surdans Osttor in Richtung Dulbar.

*

Die Veränderung war zuerst kaum wahrnehmbar. Die Luft begann leicht zu flirren, wie an einem besonders heißen Tag. Dann bildete sich ein feiner blauer Rauch, der sich schließlich zu einer menschengroßen Gestalt formte. Immer weiter verdichtete sich der bläuliche Dunst, bis er die Konturen eines berobten Mannes annahm.

Tarvin hatte den Wiedereintritt in die stoffliche Welt nach einem magischen Versetzen durch den Elementarraum schon Hunderte Male beobachtet, doch niemals zuvor hatte er dabei solches Unbehagen verspürt.

Magier bezogen aus dem Astralraum nicht bloß ihre magischen Kräfte, sie konnten in dem endlosen Meer aus Kraftströmen und magischen Auren auch innerhalb eines Wimpernschlags von einem Ort der stofflichen Welt an den nächsten reisen. Doch im Astralraum gab es keine Materie, nur die Auren, die jede magische Quelle ausstrahlte.

Schließlich stand Gordan leibhaftig vor ihnen, denn außer Tarvin waren noch einige der übrigen Meister zugegen, um den Obersten des Zirkels zu begrüßen.

Malvner bedachte Tarvin mit einem strengen Blick. Kurz zuvor hatte er ihn in den Stallungen aufgegabelt, und es war allen klar, dass Tarvin dem Fremden, der sich selbst als Andrul vorgestellt hatte, zur Flucht verholfen hatte.

»Weshalb diese ernsten Gesichter?«, fragte Gordan in die Runde, als er sich vollends materialisiert hatte.

Malvner gab Tarvin einen kleinen Stoß und der Junge stolperte zwei Schritte nach vorn. »Dein Schüler hat dir etwas zu gestehen.«

Gordan verfiel augenblicklich in schallendes Gelächter. »Hat er wieder heimlich versucht die Elemente zu kombinieren? Was ist diesmal zu Bruch gegangen?«

»Das ist es nicht«, sagte Malvner und der ernste Tonfall ließ Gordan verstummen. »Tarvin hat einem Dieb zur Flucht verholfen.«

Gordan runzelte die Stirn und blickte seinen Schüler fragend an.

»Ich schwöre, Meister, ich wusste nicht, dass ich etwas Unrechtes tue!«, platzte es aus ihm heraus. »Andrul war mein Freund. Er sagte, er wolle die Dämonen vernichten und Aurelions Macht schwächen.«

Gordan verschränkte die Arme vor der Brust. »Andrul war also ein Magier?«, fragte er nach einiger Zeit.

»Das hat er behauptet«, antwortete Malvner.

»Er konnte ganz sicher zaubern!«, protestierte Tarvin. »Er hat es mir gezeigt!«

»Er hat vor deinen Augen die Elemente manipuliert?«, hakte Gordan nach.

Tarvin nickte eifrig. »Ein Luftzauber. Er stieß mich von den Füßen.«

»Und seit wann kann ein Schüler einschätzen, ob dies wirklich von ihm ausging?«, brauste Malvner auf, doch Gordan hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.

»Was Meister Malvner sagen will, ist, dass du nicht weißt, ob er einen in einem Ring gebundenen Zauber verwendete oder sich tatsächlich der Elemente bediente. Es gibt unzählige Möglichkeiten …«

»Er war ein Magier«, beharrte Tarvin. »Wie sonst hätte er die nötigen Zauber finden soll…« Der Junge biss sich auf die Lippen und starrte zu Boden, doch niemandem war ein Wort entgangen.

Gordan seufzte laut. »Wo hat er diese Zauber gefunden?«

»In den Büchern«, sagte Tarvin kleinlaut.

»Und wie kann es sein, dass ein Fremder Zutritt zur Bibliothek hat?«

»Ich habe ihm die Bücher gebracht, Meister«, gestand Tarvin.

Gordan zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. »Welche Bücher?«

»Das sind alle, an die ich mich erinnere«, sagte Tarvin, nachdem er über eine Stunde damit verbracht hatte, durch die Bibliothek zu hasten und allerlei Bücher, Folianten und Pergamentrollen zu sammeln.

Gordan studierte die Buchtitel sehr genau und versuchte sich anscheinend an den Inhalt der Bücher zu erinnern, ohne sie alle erneut lesen zu müssen.

»Es ist eine wilde Mischung«, sagte Malvner plötzlich.

»Ja, ich werde daraus auch nicht ganz schlau«, gestand Gordan. »Es sind keine mächtigen Zauber.«

»Bis auf die letzten«, fügte Malvner hinzu. »Den freien Willen zu beeinflussen, ist keine Kleinigkeit.«

Gordan schüttelte den Kopf. »Beileibe nicht … Tarvin, was sagtest du noch gleich, war sein Plan?«

Tarvin räusperte sich verlegen, ehe er begann: »Andrul sprach davon, dass er den Krieg zwischen Dämonen und Göttern entscheiden könnte.«

»Die Schlacht zwischen Kanduri und Aureliten …«, flüsterte Gordan. »Was könnte er damit gemeint haben?«

»Ich dachte, man könnte weder die Kanduri noch die Aureliten vernichten?«, fragte Tarvin vorlaut.

Gordan ignorierte die Störung und nahm stattdessen Tarvins Frage in seine eigenen Überlegungen auf: »Kann man einen Gott töten?«, fragte er laut in die Runde. Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Nicht einmal die Kanduri konnten Aurelion vernichten. Sie konnten ihn lediglich in die Niederhöllen verbannen.«

Malvner betrachtete die nach Anwendungsgebieten sortierten Bücher genauer. »Könnte ein Zusammenhang zwischen den verschiedenen Sprüchen bestehen?«

»Du meinst, in ihrer Kombination?«, sponn Gordan den Gedanken weiter fort.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass man aus vielen einfachen Sprüchen einen gewaltigen formt«, sagte Malvner.

Gordan schnaubte nachdenklich. »Das würde bedeuten, dass er tatsächlich ein Magier war.«

»Er muss ein Magier gewesen sein«, sagte Tarvin. »Er kannte sich auch mit der schwarzen Magie aus!«

Gordan und Malvner erstarrten zu Salzsäulen.

»Schwarze Magie?«, fragte Gordan nach einer langen Pause. »Tarvin, bist du dir ganz sicher?«

»Er verstand sich im Umgang mit dämonischen Kräften?«, redete Malvner auf den Jungen ein.

Tarvin wand sich unter ihren bohrenden Blicken; er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend. »Ja … das sagte er.«

»Interessant«, sagte Gordan.

»Höchst bedenklich«, ergänzte Malvner.

»Ich muss diese Bücher studieren, um eine Idee zu bekommen, was er gesucht hat«, sagte Gordan schließlich. Dann belegte er Tarvin mit einem strengen Blick. »Und um mir eine Strafe für dich zu überlegen.«
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Brudermörder

Karandras erreichte Dulbar nach einer Woche harten Ritts, in der er das Pferd und sich selbst an die Grenzen des körperlich Erträglichen geführt hatte. Baldrokk empfing ihn mit offenen Armen – offenbar trug der Zauber des Obsidians noch mehr als genug Kraft in sich.

Die Zwerge hatten Erstaunliches geleistet. Broggh und seine Trolle waren alle in Plattenrüstungen gehüllt, die ihre Körper selbst vor einer Sturmramme schützen würden.

»Bring mich in mein Studierzimmer«, wies er den Zwerg an. »Schick Broggh zu mir. Und dann möchte ich nicht gestört werden.«

»Wie Ihr wünscht, Herold.«

Der Raum war klein, maß kaum mehr als zwölf Schritt in jede Richtung. Dennoch, als Karandras den ebenmäßig behauenen Fels mit der Hand berührte, da fühlte er … er fühlte sich zu Hause. Eine einzige Kerze brannte auf einem kleinen Tisch und tauchte den Raum in ein Spiel aus unterschiedlichen Schattierungen. Die Dunkelheit empfing Karandras wie eine warme Umarmung und er ließ sich zufrieden seufzend auf das Strohlager fallen.

Erst jetzt spürte er das volle Ausmaß seiner Erschöpfung, und hätte Broggh nicht wie ein Betrunkener gegen die Tür gepoltert, Karandras wäre auf der Stelle eingeschlafen.

»Meister!«, bellte der Troll in einer Lautstärke, die er selbst vermutlich sogar als leise empfand.

Karandras verzog über den Lärm das Gesicht, wusste aber, dass er mit jeder Beschwerde bei Broggh auf Granit beißen würde. Nicht etwa weil der Troll ihn absichtlich ärgern wollte – nein, das Monster war schlicht zu dumm, die einfache Bitte nach Ruhe zu verstehen.

»Hast du meinen Stein aufbewahrt?«, fragte er ihn stattdessen direkt.

Broggh nickte eifrig und förderte den Obsidian zutage. Dabei ging er so behutsam vor, als wäre der Stein sein neugeborenes Kind und er die liebende Mutter. Karandras staunte nicht schlecht über dieses ungewohnte Verhalten.

Er streckte die Hände aus und rieb sich die Fingerspitzen in freudiger Erwartung. Endlich fügt sich alles zusammen!, dachte er aufgeregt.

Ein Grunzen riss ihn aus seinen Gedanken. »Du kannst gehen, Broggh!«, befahl er in rauem Ton und der Troll beeilte sich den Wünschen seines Gebieters nachzukommen.

Karandras hob den Obsidian vor die Augen und drehte ihn leicht hin und her. Die Kerzenflamme tanzte über die glatte Oberfläche des Steins und präsentierte die verborgenen roten Linien, die sich bei Tageslicht nicht zeigten. Sie verliefen wie Adern durch ihn hindurch, als wäre der Stein lebendig.

Karandras leckte sich über die Lippen und zog aus einer Innentasche seiner Robe das schwarze Buch, in dem er die Zaubersprüche niedergeschrieben hatte. Wort für Wort rezitierte er die einzelnen Zeilen.

Dabei legte die linke Hand auf das Buch und umschloss den Obsidian mit der Rechten.

»Herr, deine Wiederkehr aus den Niederhöllen naht«, flüsterte er zwischen den einzelnen Beschwörungen.

Und der Göttervater erhörte ihn. Schon kurz nach dem Beginn des Rituals begann der Obsidian zu vibrieren und wurde von einem feurigen Leuchten erfüllt. Als wäre er wieder zu flüssigem Gestein geschmolzen, glühte er in Karandras’ Hand. Feine Schattierungen zogen wie Aschewolken über seine Oberfläche und dunkler Nebel erfüllte den Raum. Je mächtiger die Zaubersprüche waren und je weiter er sich der letzten Seite des Buchs näherte, desto heller glühte der Obsidian. Bald hatte Karandras das Gefühl, der Stein in seiner Hand wäre warm, als würde in seinem Inneren von Neuem das Feuer der Niederhöllen entfacht.

Feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, rannen sein Gesicht hinab und sammelten sich an seinem Kinn. »Die Neue Zeit bricht an!«, rief er laut, nachdem der letzte Zauber gewirkt war. Dann knallte er den Buchdeckel zu und drückte den Obsidian mit der Rechten fest auf den Buchdeckel.

Rote und schwarze Blitze durchzuckten den in seiner Faust steckenden Stein. Es roch nach verkohltem Holz, als das Buch zu glühen begann und die Seiten verglommen. Plötzlich zog eine gewaltige Kraft den Stein an das Buch und verband die beiden miteinander. Das Buch begann rot zu leuchten, wie der Obsidian zuvor, und seine Oberfläche veränderte sich. Erst überzogen feurige Adern das schwarze Leder des Buchdeckels, dann gewann der Obsidian vollends die Kontrolle.

Das Buch versteinerte!

Karandras sank erschöpft auf die Knie hinab, dampfende Verbrennungen in den Handflächen. Das Buch sandte einen schwachen Pulsschlag aus, der in seinen Eingeweiden vibrierte.

Geschwächt stand er auf und betrachtete sein Werk.

»Das Buch Karand«, sagte er erschöpft und betrachtete die schwarze Obsidianplatte, in deren Mitte der Stein steckte.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.

*

Er lehnte sich in den Stuhl zurück und rieb sich die schmerzenden Augen. Seit Tagen studierte Gordan nun schon mit Malvner jene Texte, die Andrul sich von Tarvin hatte bringen lassen.

Der alte Magier konnte den Finger noch nicht darauflegen, doch er fürchtete die Erkenntnisse, die ihre Suche womöglich zutage fördern würde.

»Wonach kann er nur gesucht haben?« Malvners Stimme zerriss die Stille und ließ sie beide grübelnd die Stirn runzeln.

»Ich muss gestehen, dass ich ratlos bin«, seufzte Gordan. »Es ergibt keinen Sinn.«

»Ja, warum ist er dieses Risiko für so unbedeutende Zauber eingegangen?«

Gordan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie unbedeutend sind. Erinnere dich, was geschieht, wenn man mehrere Zauber verbindet.«

»Du meinst, eine kleine Flamme durch einen magischen Windstoß zu werfen?«

Gordan nickte. »Was, wenn er all diese einfachen Sprüche zu einem gewaltigen Zauber verschmolzen hätte?«

»Du hältst noch immer an diesem Gedanken fest, alter Freund?«, fragte Malvner lächelnd.

»Es ist vielmehr eine Befürchtung.«

»Wenn er eine solche Menge an Zaubern kombinieren und aufrechterhalten kann«, überlegte Malvner, »dann ist er mit göttlicher Macht gesegnet.«

»Wer weiß …«

»Unsinn. Für viel wahrscheinlicher halte ich, dass Tarvin einem Scharlatan erlegen ist. Und dieser Andrul geistert nun auf irgendeinem Marktplatz herum und erschwindelt sich ein paar Münzen.«

»Hoffentlich …«

»Womit wir bei einem anderen Thema wären: Tarvin«, fuhr Malvner fort.

»Was ist mit ihm?«

»Er macht ständig Ärger, Gordan. Du solltest vielleicht in Erwägung ziehen, ihn aus dem Zirkel auszuschließen.«

Gordan schüttelte vehement den Kopf. »Das kannst du ihm nicht antun!«

Malvner blickte ernst drein und senkte die Stimme. »Ich glaube einfach nicht, dass er ein besonnener Magier wird.«

»Er ist noch ein Kind!«, widersprach Gordan. »Er wird sich fangen, ganz bestimmt. Ihn seiner Kräfte zu berauben, würde seinen Geist verkrüppeln!«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass wir einen Magier aus dem Zirkel ausschließen«, fuhr Malvner fort.

»Ja, aber die damals waren Verbrecher und gefährlich … Tarvin ist nur ein ungeschickter Junge.«

»Ganz recht, ungeschickt«, hakte Malvner nach. »Und wir wissen beide, dass aus ungeschickten Lehrlingen gefährliche Meister werden.«

Gordan schnaubte verächtlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Tarvin wird eines Tages der Meister des Arkanums sein, Malvner, davon bin ich überzeugt.«

Der Freund seufzte tief und schüttelte dann den Kopf. »Also schön, er ist dein Schüler. Dennoch musst du ihn bestrafen.«

»Jaja«, sagte Gordan geistesabwesend, denn er war bereits wieder in die Bücher vertieft. »Lass mich überlegen … Wenn er diesen Spruch als Erstes spricht … und ihn dann hiermit kombiniert …« Gordan hatte die letzten Stunden damit verbracht, die Zauber nach ihren Wirkungsarten zu sortieren, und allmählich formte sich ein Bild.

Ein schreckliches Bild.

Er stieß sich vom Tisch ab und der Stuhl kippte hintenüber, als Gordan aufsprang. »Bei den Göttern, Malvner«, hauchte er, »ich glaube, er will einen Seelenfänger erschaffen.«

*

»Kuldran, die Späher haben Trolle in Dulbar entdeckt«, teilte ein gepanzerter Zwerg dem General mit.

»Also ist Dulbar erobert?«

»Es sind auch Zwerge in Dulbar«, sagte der Bote sehr leise.

»Was soll das heißen?«, fragte Kuldran ungehalten. »Sind sie Gefangene?«

Der Bote druckste kurz herum, doch dem wildem Funkeln in Kuldrans smaragdgrünen Augen konnte er nicht standhalten. »So wie es scheint, sind sie Verbündete.«

»Hast du gesoffen?« Kuldran war drauf und dran, den Boten zu schlagen, doch im letzten Moment wurde er von einem anderen Zwerg zurückgehalten.

Der Friedensstifter war niemand anderes als Gulmars ältester Sohn, Amosh. Der König war der Meinung gewesen, dass dem Kronprinzen ein wenig Erfahrung auf dem Schlachtfeld nicht schaden könnte. Schließlich musste sich ein würdiger König erst in allen Belangen seines Amtes beweisen, ehe er sich den Respekt seiner Untergebenen verdient hatte.

Amosh war ein geschickter Redner, der aufmerksam zuhörte und seinem Gegenüber durch seine eigenen Aussagen die Antworten bereits in den Mund legte. Er würde ein harter Verhandlungspartner sein, der zum Wohle der Zwerge in Zukunft sicher viele starke Handelspakte schloss. Und er schien ein brillanter Taktiker zu sein – kein Zwerg war ihm beim Schachspiel gewachsen. Er plante mehrere Züge im Voraus und sein Gedächtnis ließ ihn dabei nie im Stich. Trotz seiner unzähligen Spiele konnte er sich an jedes einzelne erinnern und daraus eine Lehre für die momentane Situation ziehen.

Kuldran war sich sicher, dass Amosh diese Fähigkeiten auch auf das Schlachtfeld übertragen würde. Ja, in seinen Augen war der junge Prinz der geborene Anführer … in vielleicht hundert Jahren, wenn er nicht mehr so grün hinter den Ohren wäre.

»Lass ihn ausreden«, versuchte Amosh den General zu beruhigen.

»Trolle stehen Seite an Seite mit Zwergen«, sagte der Bote vorsichtig.

»Erinnere dich an Furrans Worte«, fuhr Amosh fort, »dass die Trolle nicht sahen, wie er Dulbar verließ.«

Kuldran verzog angewidert das Gesicht, als nun auch ihm die Konsequenz dieser Überlegungen klar wurde. »Dann haben wirklich Zwerge ihre Brüder verraten«, flüsterte er. Er wandte sich den übrigen Zwergen zu, die schon seit vielen Tagen mit ihm marschierten: »Jungs, wir haben ein Problem! Dulbar wurde verraten, von unseren Brüdern!«

Gemurmel wurde laut und viele Zwerge zweifelten lautstark an Kuldrans Verstand.

»Es ist leider wahr!«, warf Amosh ein und brachte die Menge zum Verstummen. Er nickte Kuldran zu und der General übernahm wieder das Wort.

»Wir sind gekommen, um Dulbar zurückzuerobern, und bei Grimmon, das werden wir. Doch wir können nicht länger erwarten, dass wir unsere Waffen nur gegen stinkende Trolle führen.« Er atmete tief ein und entließ die gesammelte Luft in einem langen Seufzer. »Nein, wir werden auch gegen unsere ehemaligen Freunde und Brüder kämpfen müssen. Ich kann das nicht einfach von euch verlangen. Wer nicht gegen frühere Kameraden in den Krieg ziehen will, der kehrt besser um.«

Viele der Zwerge senkten das Haupt – keinem von ihnen würde diese Entscheidung leichtfallen, doch am Ende verließ nicht einer das Feld.

»Holen wir uns Dulbar zurück. Und lasst uns keine Gnade zeigen!«, rief Kuldran.

»Wie willst du die Wehrmauer überwinden?«, fragte Amosh leise, als sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten.

»Ich weiß es nicht«, gestand Kuldran. »Trolle wären niemals in der Lage gewesen, die Mauer zu halten, aber Dulbar kann fast ebenso viele Krieger aufbieten wie wir.«

»Bloß sind kaum Schildwachen unter ihnen«, überlegte Amosh.

»Unterschätze niemals einen Gegner, der Heim und Herd verteidigt«, belehrte Kuldran den Prinzen. »Es mögen vielleicht Bergleute und Handwerker sein, aber sie stehen hinter dicken Mauern, tragen vortreffliche Waffen und werden von einem Dutzend Monster unterstützt. Glaube mir, Amosh, dieser Kampf wird nicht einfach.«

Die Zwerge arbeiteten sich vorsichtig voran und nutzten dabei die sanften Hügel, die Dulbar umgaben, als Deckung.

»Die Späher haben nur wenige Wachen entdeckt. Anscheinend fühlt man sich in Dulbar sicher«, sagte Amosh, als er sich neben Kuldran langsam über die Hügelkuppe schob, um einen freien Blick auf die kleine Stadt zu haben.

»Vielleicht wissen sie nicht, dass Furran die Feste erreicht hat.«

»Dann hätten wir einen großen Vorteil«, sagte Amosh.

»Den wir verlieren, sobald wir uns auf zweihundert Schritt nähern«, warf Kuldran ein. »Unser Heer wird ihren Spähern sicher nicht entgehen.«

»Und wenn wir das erst gar nicht versuchen?«, fragte Amosh mit breitem Grinsen.

*

»Baldrokk! Prinz Amosh marschiert auf Dulbar zu!«, berichtete eine der Torwachen aufgeregt.

Der Zwerg legte die Stirn in Falten. »Fhagg sagte doch, er hätte Furran getötet … wie kann Gulmar von unserer Erleuchtung wissen und so schnell ein Heer schicken?«, murmelte er vor sich hin.

»Kein Heer, Baldrokk«, berichtigte der Zwerg. »Amosh kommt mit zwanzig Schildwachen wie sonst auch, wenn er uns besucht.«

»Ich weiß nichts von einem Besuch«, sagte Baldrokk misstrauisch. »Aber gut, lass sie kommen.« Er wandte sich zu Broggh, der das Kommando über die Trolle hatte: »Bleibt verborgen in der Haupthalle. Vielleicht können wir Amosh für uns gewinnen, dann müssen wir ihn nicht töten.«

Das Monster wog den massigen Schädel hin und her, schüttelte sich dann aber in etwas, das wie ein Kopfnicken anmutete, und trottete von dannen.

»Und informiert den Herold!«, rief er dem Monster noch hinterher, was Broggh mit einem weiteren grotesken Kopfnicken quittierte.

Baldrokk lief schnellen Schrittes zum Stadttor und erwartete Amoshs Eintreffen auf dem großen Vorplatz. Die beiden Torflügel waren bereits geöffnet und so konnte der Zwerg den Aufmarsch von Amoshs zwanzig Schildwachen gut beobachten.

Der Thronfolger hob die Hand bereits zum Gruß und rief fröhlich: »Onkel Baldrokk! Schön, dich endlich wiederzusehen.«

Ja, vielleicht kann ich ihn wirklich bekehren, hoffte der Zwerg und trat seinem Neffen entgegen. »Amosh, Junge, wie geht es dir?«

Amosh streckte die Hand aus und sie ergriffen gegenseitig ihren rechten Unterarm. »Ich hatte fast vergessen, wie beschwerlich der Weg doch ist«, lachte er. »Ein kühles Bier, um den Staub runterzuspülen, und ein warmes Bad, um ihn abzuwaschen – das brauche ich jetzt!«

Baldrokk deutete mit einem Kopfnicken auf die Schildwachen, die Amosh begleiteten. »Zwanzig Krieger?«

Amosh machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es gab einige Übergriffe von Goblins und Orks. Kaum der Rede wert, aber Vater bestand auf den Schutz. Du kennst ihn ja.«

Dem Zwerg entfuhr beim Gedanken an seinen stets vorsichtigen Bruder ein ehrliches Lachen. Plötzlich legte er die Stirn in Falten: »Aber weshalb besuchst du mich dann?«

»Kann ich nicht meinen Lieblingsonkel besuchen?«, erwiderte Amosh und klopfte ihm freudig mit der freien Hand auf die Schulter. Dann löste er sich von Baldrokk und blickte ihm ernst in die Augen. »In Wahrheit schickt Gulmar nach dir. Ich soll dich vertreten.«

»Vertreten?«

»Gulmar will einen Schlag gegen die Orks führen, um sie zu vertreiben«, sagte Amosh in leisem, fast verschwörerischem Tonfall. »Und du sollst das Kommando führen.«

Baldrokk glaubte einen enttäuschten Unterton herauszuhören. »Warum überlässt er das nicht dir?«

Amosh seufzte: »Ich weiß es nicht.«

Baldrokk legte den Arm um Amoshs Schulter. »Nimm es dir nicht zu Herzen, Junge. Deine Zeit wird kommen.«

»Das ist leicht gesagt.«

»Doch«, beharrte Baldrokk, »du wirst einmal ein ausgezeichneter General sein. Du hast was im Kopf und bist mutiger als jeder andere Zwerg.«

»Du übertreibst doch.«

»Nein, nein, Amosh, du wirst ein großer König sein.«

Amosh tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab: »Genug geredet.« Unvermittelt zog er seine Axt. »Für Gulmar!«

Baldrokk wollte noch einen Befehl brüllen, als er Amoshs Axt auf sich zufliegen sah. Instinktiv ließ der Zwerg sich nach hinten fallen, doch er konnte dem Hieb nicht mehr entgehen.

Amosh war zufrieden, der Plan schien aufzugehen. Sie hatten Dulbars Tor geöffnet. Nun galt es nur noch, die Verräter daran zu hindern, es wieder zu schließen.

»Gebt das Signal!«, brüllte er über den aufkommenden Lärm hinweg. Baldrokk lag am Boden. Blut lief aus einer klaffenden Wunde in seinem Gesicht. Er würde vielleicht ein Auge verlieren, es aber überleben. Amosh löste den Schild, der auf seinen Rücken geschnallt war, und suchte sich einen neuen Gegner.

Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass die zwanzig Schildwachen das Tor verteidigten und verhinderten, dass es wieder geschlossen wurde. Einer von ihnen entzündete eine Signalfackel, deren Stoff zusätzlich mit einer stark rußenden Substanz getränkt war, sodass man den Rauch von Weitem erkennen konnte.

Das Signal für Kuldran und den Rest der Truppe.

Amosh gestattete sich ein kurzes Lächeln: Der Plan ging auf. »Haltet das Tor um jeden Preis!«, rief er seinen Kameraden zu.

Irgendwo hinter der Hügelkette ertönten die lauten Kriegsschreie der übrigen Zwerge. Kuldran und seine Jungs würden sie in Kürze erreichen.

Die Verteidiger Dulbars ließen sich rasch zerstreuen. Amosh sollte recht behalten, dass sich einfache Handwerker und Bergleute nicht lange im Kampf gegen sie behaupten könnten.

Und selbst gegen die geballte Macht der Trolle sollten sie lange genug bestehen können.

Baldrokk rappelte sich wieder auf die Füße und nahm die Hand vom Gesicht. Dunkles Blut klebte daran, sickerte wie Harz aus seiner aufgeschnittenen Wange. Er schrie seine Wut und den Schmerz laut heraus. Ein grässlich verzerrter Laut, der noch das Klirren der Waffen, die Schreie der Sterbenden und das laute Rufen einzelner Kämpfer übertönte.

Er wischte das Blut an seiner Hose ab, packte die von Gulmar geschmiedete Doppelaxt mit beiden Händen und hechtete Amosh hinterher.

Amosh wehrte den Schlaghammer eines Zwerges ab und schlug ihm die Schildkante hart unters Kinn, was seinen Gegner mehrere Schritt weit fliegen ließ, ehe er krachend zu Boden ging.

Er hörte Baldrokks wütenden Schrei und sah den Onkel mit erhobener Waffe auf sich zustürmen. Das Gesicht war grausam zugerichtet, der Bart dunkel verfärbt von dem Blut, das stetig aus der Wunde floss, die sich über die linke Wange, Auge und Schläfe zog.

Viel bedrohlicher wirkten allerdings die haushohen Monster, die er hinter Baldrokk erkennen konnte.

Die Trolle griffen an.

Neun Fuß große Unwesen, die jede Verletzung binnen weniger Augenblicke regenerieren konnten. Lediglich durch die reinigende Kraft von Grimmons Feuer konnte man ihnen Herr werden, war es doch der Zwergengott gewesen, der den Trollgott Thaurg nach dessen Verrat in die Sümpfe gejagt hatte.

Eine weitere Schwachstelle war ihr weicher Körper. Trolle schienen nicht aus Knochen, sondern nur aus Knorpeln, Muskeln und Fett zu bestehen. Selbst ein Kleinkind könnte einem Troll den Schädel spalten. Doch nicht diesen Exemplaren. Amosh erkannte mit eisigem Schrecken, wie tief Baldrokks Verrat reichte: Die Trolle wurden von massiven Eisenplatten geschützt und damit nicht genug, sie hatten auch noch ihre natürlichen messerscharfen Klauen gegen riesige Äxte und Schwerter oder stachelbewehrte Keulen getauscht.

Beeil dich, Kuldran!, schoss es dem Zwergenprinz durch den Kopf, dann war Baldrokk bei ihm.

Der alte Zwerg führte einen weiten Hieb, den Amosh gekonnt mit dem Schild blockte – oder blocken wollte. Als die mit Diamantstaub durchsetzte Klinge auf Amoshs Schild traf, gab es ein ohrenbetäubendes Kreischen und die meisterliche Waffe schnitt Funken sprühend durch den polierten Zwergenstahl.

Um Haaresbreite verfehlte die massige Klinge Amoshs Hand, doch der Zwergenprinz musste sich seitlich abrollen, um nicht am Kopf getroffen zu werden. Er unterdrückte ein Husten, als der aufgewirbelte Staub in seine Lungen drang, und kam in die Hocke.

Baldrokk setzte nach, und die gewaltige Axt flog von oben heran, um ihn der Länge nach zu spalten. Amosh hechtete nach vorn gegen Baldrokks Knie und riss den Verräter von den Beinen.

Er wollte gerade aufstehen und den Kampf beenden, als ihn etwas Hartes im Rücken traf und ihn hoch durch die Luft wirbelte.

Kurz spürte er noch, dass er gegen eine Wand krachte, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

»Beeilt euch, Jungs!«, brüllte Kuldran laut und rannte noch schneller. Dulbar war keine dreihundert Schritt mehr entfernt und der Kampfeslärm differenzierte sich immer weiter in die Schreie einzelner Krieger aus.

Plötzlich sah er einen Zwerg dreißig Fuß hoch in die Luft fliegen.

»Das ist Amosh!«, schrie ein neben ihm rennender Schildwächter entsetzt.

»Scheiße«, fluchte Kuldran. »Schneller, Jungs! Schneller!« Wie soll ich Gulmar unter die Augen treten, wenn ich zulasse, dass sie seinen Sohn abschlachten?, dachte er und wandelte seine aufkeimende Sorge um den Prinzen in blanke Wut um.

Der alte Drachenhelm war bekannt für seine Wutanfälle und im Schlachtgetümmel war Kuldran ein erbarmungsloser Gegner. Nicht selten brach er bei einer harmlosen Schlägerei seinen Kontrahenten mehrere Knochen. Niemals hatte er im Angesicht eines Feindes gezögert und einmal soll er sogar einen Schneetroll mit seinen bloßen Händen erlegt haben.

Doch selbst Kuldrans Herz setzte einen Schlag aus, als er die gepanzerten Monster durch das offene Stadttor erblickte.

»Gepanzerte Trolle!«, schrie er eine Warnung heraus.

Die mit Amosh vorausgegangenen zwanzig Schildwachen hielten sich tapfer, doch gegen den Ansturm von nicht weniger als zehn Trollen, die von zwergischen Rüstungen geschützt wurden, waren sie machtlos. Mit dem Mut der Verzweiflung versuchten sie die Torflügel so lange offen zu halten, bis Kuldran und die restlichen Krieger Dulbar erreicht hätten.

»Durchbrechen!«, befahl Kuldran, als sie das Tor schließlich passierten. Hinter ihm formierten sich die Zwerge in vollem Lauf in einer Keilformation. Wie ein wütender Drache fielen sie über ihre Gegner her. Kuldrans Brüllen wurde von seinem Helm zu einem wahren Donnergrollen verstärkt und unzählige Äxte trafen Gegner links und rechts.

Die Zwerge mochten wenig Schaden unter den Verrätern anrichten, doch sie erstürmten Dulbar in einem Augenblick.

»Versucht eine Schwachstelle in den Rüstungen zu finden!«, rief Kuldran laut und wandte sich einem Troll zu. Es war ein hässliches Monster mit zwei langen Hörnern auf dem Kopf. Sein Körper wurde von großen, einander überlappenden Metallplatten geschützt, und in seiner rechten Pranke hielt das Monster einen imposanten Zweihänder.

»Also schön«, sagte Kuldran und schloss die Hände so fest um den Griff seiner Doppelaxt, dass das Leder seiner Handschuhe laut knirschte. Er warf einen kurzen Seitenblick zu Amosh hinüber, doch der Prinz lag reglos am Boden. »Für Amosh!«, brüllte Kuldran laut und stürmte dem Troll entgegen.

Das Monster holte mit dem sechs Fuß langen Zweihänder aus und schwang ihn mühelos in einer sensenartigen Bewegung durch die Luft. Bevor Kuldran das Schicksal einer Ähre widerfuhr, warf er sich in einer Hechtrolle nach vorn, die ihn unter den Beinen des doppelt so großen Trolls hindurch entkommen ließ. Der Drachenhelm drückte sich aus der Hocke in den Stand und wirbelte herum. Dabei hielt er die Axt waagerecht gestreckt und traf die Beine des Trolls. Die dicke Rüstung des Monsters lenkte die Waffe klirrend ab, doch am rechten Bein traf Kuldran die ungeschützte Kniekehle.

Der Troll grunzte wütend, war der Schnitt doch kaum störender als der Stich einer Sumpfmücke. Er drehte sich um und wollte den Zwerg wie lästiges Ungeziefer zur Seite schleudern, doch Kuldran war längst nicht mehr dort, wo der Troll ihn vermutete.

Der Drachenhelm hatte die Bewegung des Monsters vorausgeahnt und sich außerhalb von dessen Sichtbereich mitbewegt. Nun stand er halb links hinter dem Troll und suchte fieberhaft nach einer Schwachstelle in der zwergischen Rüstung, die das Monster umgab.

Karandras war dem Kampfeslärm gefolgt, auch wenn er weniger bereitwillig in die zwergischen Angreifer stürmte als Broggh. Der Troll brannte regelrecht darauf, das Blut seiner Feinde zu vergießen, doch Karandras hatte etwas anderes im Sinn. In seiner Hand ruhte das Buch Karand. In seinen Gedanken war die Obsidianplatte noch immer das schwarze Buch, in dem er die Zauberformeln seiner Meisterbeschwörung niedergeschrieben hatte.

Das Buch Karand hoch erhoben schritt er auf den Kampfplatz hinaus. Das Sonnenlicht funkelte in den feinen Äderchen, die die Oberfläche des Obsidians überzogen. Ich bin euer Gott!, dachte er dabei und fühlte, wie die Macht des Buches ihn und alles in seinem Umfeld durchdrang. Eure Seelen gehören mir!

Kuldran fand die gesuchte Schwachstelle, doch er konnte das Genick des Trolls nicht erreichen. Der Zwerg holte weit aus und trieb seine Axt noch einmal in die verletzte Kniekehle, als würde er dazu ansetzen, eine Eiche zu fällen.

Der Troll schrie vor Schmerz und sackte in sich zusammen, als die Klinge seinen Unterschenkel abtrennte. Kuldran wollte ihm gerade den Todesstoß in den ungeschützten Nacken versetzen, da nahm er aus dem Augenwinkel etwas höchst Beunruhigendes wahr. Überall um ihn herum waren seine Jungs in wilde Kämpfe verstrickt – doch die Mehrzahl von ihnen kämpfte gegeneinander!

»Bei Grimmon!«, stieß er aus. »Amosh!« Er erblickte den jungen Prinzen, der noch immer reglos am Boden lag und von einigen Schildwächtern beschützt wurde. Doch die Zwerge, die auf Kuldrans Seite kämpften, wurden immer weniger und Amoshs Wächter wurden bereits von den ersten ehemaligen Freunden angegangen. Ich muss zu …

Weiter kam er nicht, denn der riesige Zweihänder traf ihn in die Seite. Die mächtige Waffe durchschlug sein Kettenhemd und zertrümmerte seine Hüftknochen. Kuldran wurde zur Seite geschleudert und krallte sich dabei instinktiv an seine Axt mit der grimmigen Gewissheit, dass sein Tod ihn ohne die Waffe noch rascher ereilen würde. Staub biss in seinen Augen und raubte ihm die Sicht, als er hart auf dem Boden aufschlug. Ein kalter Schatten breitete sich über ihm aus.

Kuldran rollte sich auf den Rücken. Mit letzter Kraft warf er seine Axt nach oben und traf den Troll an der Schulter. Die Waffe prallte harmlos von der Plattenrüstung des Monsters ab. Der Troll verzog die Lippen zu einem grotesken Lächeln und stieß einen kehligen Schrei aus, als er mit dem Zweihänder Kuldrans Brust durchbohrte.

»Ihr Angriff wird aufgehalten, Meister«, berichtete Baldrokk voller Stolz.

Karandras beachtete ihn kaum. Wieso können einige von ihnen der Macht des Buches widerstehen?, fragte er sich.

»Viele haben sich uns angeschlossen«, fuhr Baldrokk fort. »Sie haben gleich erkannt, dass Euer Weg der einzig wahre ist.«

»Und die anderen?«, fragte Karandras beiläufig, doch genau diese Frage beschäftigte ihn am meisten.

»Die anderen werden für ihre Verblendung sterben«, sagte Baldrokk bestimmt.

Karandras musterte den Zwerg mit wachsendem Interesse. »Du bist traurig, obwohl du einen großen Sieg errungen hast«, stellte er fest.

Baldrokk senkte betrübt das Haupt. »So viele meiner Freunde erschlagen zu sehen, ist kein schöner Anblick«, gestand er. »So viele sehen nicht, dass unser Weg der richtige ist. Zwerge sollten nicht gegen Zwerge kämpfen.«

Karandras überlegte einen kurzen Moment. »Ihr seid nun keine Zwerge mehr«, stellte er schließlich fest. »Von heute an … von heute an seid ihr Gnome. Diener des einzig wahren Gottes. Erwähltes Volk des Aurelion.«

Baldrokk nickte. »Sie werden uns jagen«, sagte er. »Gulmar wird nicht zulassen, dass wir uns gegen ihn wenden.«

»Dann wirst du ihn eben töten«, gähnte Karandras, den solche Kleinigkeiten nicht im Geringsten interessierten. Dann deutete er auf einen Kämpfer, der schnellen Schrittes auf sie zukam. »Zeit, deines Amtes zu walten, Gnomenkönig Baldrokk.«

Der Kämpfer baute sich vor Baldrokk auf: »Wir haben Amosh festgesetzt.«

»Hat er sich ergeben?«, fragte Baldrokk.

»Er sagte, er würde lieber sterben.«

Baldrokk zog eine Grimasse. »Haltet ihn fest«, sagte er dann, »ich will, dass er das hier hört.« Die Kampfhandlungen waren überall zum Erliegen gekommen. Baldrokk trat vor die versammelte Menge an Getreuen. »Heute, meine Freunde, haben wir einen großen Sieg errungen!«, verkündete er. »Ich weiß, ihr tragt große Trauer im Herzen. Viele von uns haben heute alte Freunde verloren. Zwergische Freunde.« Er machte eine Pause und blickte möglichst vielen seiner Untergebenen in die Augen. »Doch von heute an sind wir keine Zwerge mehr!«, rief er laut. »Wir sind Gnome! Geliebte Kinder des einzig wahren Gottes, Aurelion!«

Jubel brach aus. Erst zögerlich und verhalten, doch schließlich skandierten die Gnome laut den Namen ihres neuen Königs und den ihres Gottes.

Baldrokk baute sich vor Amosh auf und blickte seinem Neffen fest in die Augen. »Du hast gesehen, wozu wir fähig sind«, sagte er leise. »Geh nach Hause und sag Gulmar, dass er uns in Frieden lassen soll.«

Amosh starrte ihm ins Gesicht, in seinen Augen loderten unbändiger Hass und Verabscheuung. »Mord wird niemals ungesühnt bleiben.«

Baldrokk seufzte. »Überbring ihm meine Nachricht. Und dann kommt niemals zurück.« Er blickte zu den beiden Kriegern, die Amosh mit ihren Waffen in Schach hielten. »Lasst ihn gehen«, befahl er. »Gebt ihm am Stadttor seine Waffe und genug Proviant für die Reise. Und dann schließt das Tor.«

»Ja, mein König«, antworteten die beiden gleichzeitig und schleppten Amosh davon.

»Was sieht Euer Plan als Nächstes vor, Herold?«, fragte Baldrokk später, als sie beide ungestört waren.

Karandras lächelte siegesgewiss. »Als Nächstes, mein lieber König, werden wir der ganzen Welt den wahren Glauben bringen.« Er trat an ein Fenster und blickte auf den Vorplatz des Tores, dessen blutgetränkter Boden rot im Sonnenlicht leuchtete. »Die Trolle waren beinah unaufhaltsam«, sinnierte der Sohn der Dunkelheit. »Eure Rüstungen haben gute Dienste geleistet.«

Baldrokk straffte die Schultern vor Stolz. »Je weniger ihr Körper mit der Selbstheilung beschäftigt ist, desto schlagkräftiger sind sie im Kampf.«

»Und dennoch …«, begann Karandras, »die Trolle sind zu wenige. Und auch deine Untergebenen sind nicht zahlreich genug, es mit den Stämmen des Nordens aufzunehmen.«

Baldrokk blickte beschämt zu Boden: »Verzeiht mir, Herold.«

Karandras lachte kurz auf. »Es ist nicht deine Schuld.« In Gedanken fügte er hinzu: Der Zauber ist nicht stark genug. Manchen gelingt es, sich ihm zu entziehen … noch … Ich brauche mehr Zeit.

»Wir brauchen ein größeres Heer«, schloss Karandras. »Eines, das wir gegen die Schutzwälle der Verteidiger werfen können, ohne die Verluste zu fürchten.«

»Sklaven«, folgerte Baldrokk. »Wir könnten Jagd auf die Menschen machen.«

Karandras schüttelte den Kopf. »Sklaven werden dich in dem Moment verraten, da du sie von der Kette lässt – es gibt nur eine Art Heer, das deine Befehle bedingungslos befolgt.«

Baldrokk blickte ihn fragend an.

»Ein dummes«, lachte Karandras. »Und welches Geschöpf, das eine Waffe benutzt, ist dümmer als ein Kleinkind?«

Baldrokk lächelte kalt. »Die Trolle können die Goblins aus den Bergen zu uns treiben.«

»Sehr gut«, nickte Karandras. »Die Goblins werden die erste Welle unseres Angriffs auf den Norden.« Dann rieb er sich kurz das Kinn, als er über Baldrokks letzte Worte nachdachte. »Die Trolle sollen die Goblins zu uns treiben, aber sie selbst sollen die Berge überqueren.«

»Ihr schickt die Trolle fort?«

»Im Norden leben Orks, nicht wahr? Und auch andere Völker. Vielleicht können Broggh und seine Monster noch mehr Krieger für uns gewinnen.« Karandras grinste breit. »Oder sie erledigen bereits jetzt einige der gegnerischen Anführer.«

*

Barsjk war verwundert darüber, wie leicht sich Faeron in den Gassen Berenths zurechtfand. Der Elf hatte ihm erzählt, dass er häufiger eine Stadt aufsuchte, meist in Begleitung von Gordan.

Überhaupt redeten sie beide oft über den alten Magier. Barsjk wusste, was Faeron damit bezweckte: Der Elf wollte den stolzen Berenthi besänftigen, vor allem mit Bedacht auf Gordans Pläne. Und je länger Barsjk darüber nachdachte, desto verständlicher waren sie für ihn.

Ja, das Land nördlich der Todfelsen brauchte einen König. Zu lange lagen die Stämme bereits im Streit, zu lange hatten sinnlose Grenzkämpfe unzählige tapfere Männer das Leben gekostet. Und seit drei Jahren trafen sich nun die Stammesfürsten zu diesen ergebnislosen Versammlungen.

Wobei sie auch etwas bewirkt haben, dachte Barsjk. Seit wir uns regelmäßig von Angesicht zu Angesicht begegnen, gibt es keine offenen Kampfhandlungen mehr.

Wie an jedem Morgen, seit sie Berenth erreicht hatten, standen Barsjk und Faeron gemeinsam auf einem der Ecktürme von Barsjks Festung und überblickten den Süden der Stadt.

Die Burg war ein einfaches, zweckmäßiges Bauwerk mit einem massiven Turm an jeder Ecke, einem kleinen Innenhof und mehreren Gebäuden, die sich an die dicken Burgmauern schmiegten. Ähnlich den Burgen der meisten Stammesfürsten war auch diese darauf ausgelegt, einer Belagerung standzuhalten und angreifende Feinde an den Mauern zerschellen zu lassen. Doch inmitten der erblühenden Stadt wirkte Burg Berenth seltsam fehl am Platz.

Plötzlich deutete Barsjk auf einen kleinen Hügel, der am östlichen Rand von Berenth lag. »Dort hinten werde ich einen neuen Palast erbauen lassen«, sagte er.

Faeron blickte ihn von der Seite an und legte den Kopf schief. »Ein neuer Palast? Warum?«

»Sieh dir die Stadt an. Sie wächst und gedeiht.«

»Dein Stamm hat eine ausgezeichnete Wahl getroffen, sich am Delta des Berentir niederzulassen.«

Barsjk nickte. »Ja. Berenth soll einmal die größte Stadt des Nordens werden. Und der neue Palast soll das unterstreichen.«

»Ist dir dieser Pomp so wichtig?«, fragte Faeron erstaunt.

»Nein«, wehrte Barsjk ab. »Aber den Menschen.«

Faeron zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Möglicherweise ist ihnen aber auch nur wichtig, dass sie hier in Frieden leben können.«

»Gordan wollte mich doch in seine politischen Machtspielchen einbinden. Sind meine Pläne also Unsinn?«

»Nein, nein«, wehrte Faeron ab. »Du solltest dort ein gewaltiges Bauwerk errichten, das den Glanz Berenths hervorhebt«, fuhr er fort. »Aber was, denkst du, lockt mehr Menschen in deine Stadt – in dein Land: ein großer Palast des Fürsten oder ein Monument, an dem sich alle erfreuen können?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Barsjk verwirrt.

»Baue einen Tempel für die Götter«, schlug Faeron vor. »Eine gewaltige Kathedrale, deren Türme bis in den Himmel reichen. Einen Ort, an dem alle sterblichen Völker ihren Glauben feiern können.«

»Alle?«

»Ja«, sagte Faeron bestimmt. »Nur so kann man Frieden in diese Welt bringen. Barbaren, Orks, Goblins, Menschen, Zwerge und Elfen – sie alle sollen zu ihrem Gott beten können. In Freiheit und in Frieden.«

»Ist es das, was Gordan im Sinn hat?«

Wieder zuckte der Elf mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob er schon so weit vorausgedacht hat«, gestand er. »Aber eine solche Idee würde ihm ähnlichsehen.«

»Mir erscheint es eher wie ein schöner Traum, weiter nichts«, zweifelte Barsjk.

»Bedenke, was für ein Zeichen du damit setzen würdest«, sponn Faeron den Gedanken weiter. »Eine Krönung zum König wäre vielleicht nicht mehr nötig, wenn jedes göttesfürchtige Wesen aus freien Stücken zu dir kommen würde.«

Barsjk zögerte einen Augenblick und ließ die Idee langsam in seine Gedanken sickern. »Aber … Aber würden die anderen Stammesfürsten nicht lange vor der Fertigstellung davon erfahren? Ich glaube nicht, dass es sich verheimlichen ließe. Außerdem würde es den anderen Fürsten nicht sonderlich gefallen.«

»Du darfst dich nicht davon beeinflussen lassen, was die anderen Stammesfürsten wollen, Barsjk«, warnte Faeron. »Du musst zuerst im Sinne deines Stammes handeln.«

Barsjk wollte gerade etwas erwidern, als ein Mann zu ihnen auf den Wehrgang des Turms trat. »Mein Fürst«, begann er, ohne zu zögern, »soeben hat ein Bote diese Nachricht aus Telphar gebracht.« Er überreichte Barsjk einen versiegelten Brief und auf ein Nicken des Berenthifürsten verschwand er wieder durch die Tür.

»Ein Brief der Fürstin Iphelia?«, wunderte sich Barsjk, während er das gefaltete Papier zwischen den Fingern drehte.

»Die letzte Versammlung liegt doch noch keinen Mond zurück?«

Barsjk nickte. Er öffnete vorsichtig das Siegel und entfaltete den Brief. Seine Augen überflogen rasch die niedergeschriebenen Zeilen, dann ließ er das Papier sinken und runzelte die Stirn. »Sie verlangt nach einer weiteren Versammlung. Nein, sie verlangt nicht danach, sie hat mir mitgeteilt, dass sie bereits auf dem Weg nach Totenfels ist.«

Faeron nickte anerkennend. »Sie spielt ihre Karten mit Bedacht aus.«

Barsjk zerknüllte den Brief in der rechten Hand. »Sie zwingt mich. Und ich hasse das!«

»Und was wird der Fürst der Berenthi nun unternehmen?«

Barsjk seufzte resignierend. »Habe ich denn eine Wahl? Ich breche noch heute nach Totenfels auf.«

»Gordan hatte recht«, lachte Faeron. »Dich zu begleiten wird sich als großer Spaß herausstellen.«

Der Berenthi stapfte wutschnaubend davon und ließ den Elfen allein auf dem Wehrgang zurück.

*

Eines Tages errichteten sie ihr Nachtlager am Ufer eines schmalen Flusses, der sich in seinem flachen Bett gemächlich durch den Wald schlängelte. Throndimar nagte gerade die Fleischreste von einem Schenkelknochen, als Jhenrid schließlich die Worte sagte, die er seit Tagen herbeisehnte.

»Morgen erreichen wir Totenfels«, verkündete die Söldnerin.

»Endlich«, antwortete Throndimar lauter als beabsichtigt und zog alle Blicke auf sich.

»Du kannst es offenbar gar nicht erwarten, mit einer Armee gegen die Barbaren zu ziehen«, bemerkte Jhenrid lächelnd.

Throndimar blickte sie aus kalten Augen an und nickte stumm.

Welche Höllen sind über ihn gekommen?, fragte sich die Söldnerin. Laut sagte sie aber: »Und du kannst deinen Teil des Goldes für die toten Orks kassieren.«

Throndimar zuckte mit den Schultern. »Silber und Gold sind nichts weiter als nutzloser Tand.«

»Das möchte ich doch anzweifeln«, widersprach Rhelon. »Zwar mag ein Mann im Angesicht des Todes alles Gold in die Niederhöllen wünschen, wenn er dafür sein Leben um einen Tag verlängern kann, doch bringt Reichtum auch unzählige Vorzüge mit sich. Beispielsweise eine Kutsche und Geleitschutz, wenn ich nur unsere aktuelle Lage betrachte.«

Unlar klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Der Barde hat es scharf erkannt!«

»Geschichtenerzähler, bitte.«

»Wie auch immer. Ich würde jedenfalls für ein weiches Bett durch ein orkisches Heerlager schleichen.«

»Dann ist es eben nur für mich bedeutungslos«, schnaubte Throndimar und nagte weiter auf dem bald blanken Knochen herum.

»Es gibt viele wie dich«, sagte Jhenrid in plötzlich sehr ernstem Tonfall. »Die ihre ganz eigenen Dämonen mit sich herumtragen und deren einziger Lebensinhalt die Jagd ist.« Sie blickte Throndimar fest in die Augen, zwang ihn den Blickkontakt zu halten. »Was immer dich auch quälen mag, Throndimar, lass nicht zu, dass es dich kontrolliert.«

Der junge Mann erwiderte nichts. Er drehte sich auf seinem Lager herum und zeigte deutlich, dass er an keinerlei weiteren Gesprächen interessiert war.

Wie viel deiner Seele hast du in deinem Dorf zurückgelassen, Throndimar?, fragte Jhenrid sich, ließ den Gefährten aber in Ruhe. Sie blickte stirnrunzelnd zu Unlar, doch der Schmied schüttelte nur stumm den Kopf.

Die Söldnerin ließ es dabei bewenden.

Am nächsten Morgen war von Throndimars schlechter Laune des Vorabends nichts mehr zu spüren. Er erwiderte ihre flüchtigen Blicke mit einem freundlichen Lächeln und pfiff bisweilen eine leise Melodie, wenn ihre Gespräche für eine Zeit erstarben.

Plötzlich hörten sie eine Kutsche, die sich näherte und anscheinend ebenfalls nach Totenfels unterwegs war. Als der geschlossene Holzwagen samt einer Gefolgschaft aus zwanzig Reitern vorbeirumpelte, entdeckten sie darauf das Wappen eines Fürsten.

»Was glaubt ihr, wer darin saß?«, fragte Throndimar.

»Wenn meine Augen mich nicht täuschen, dann war das die Kutsche von Rekial Delve«, sagte Rhelon. »Seltsam. Dass er so weit von seinem Stammesgebiet entfernt unterwegs ist?«

»Ich sagte doch, Throndimar«, grinste Jhenrid. »Mit etwas Glück platzt du genau in eine dieser langweiligen Versammlungen.«

»Worauf warten wir dann noch?«, rief Throndimar freudig. »Wir sollten das nicht verpassen!«

Totenfels lag in den Ebenen, die sich zwischen den Todfelsen und der Eisnadel erstreckten. Die Hügel um die Stadt herum waren unwegsames Gelände und so kontrollierte Balburan die einzige wegsame Handelsroute zwischen den westlichen Stämmen und den Ländern im Osten. Die Stadt selbst war gut ausgebaut und befestigt, aber auch klein. Durch die umliegenden Hügel wurde der Ackerbau enorm erschwert, und viele Dinge, die für die anderen Stämmen selbstverständlich waren, musste Balburan genau rationieren, um seine Untergebenen zu versorgen. Dennoch verzichtete Balburan auf übermäßige Handelszölle, obwohl sie ein so einfaches Mittel zum Reichtum darstellten.

Auf seiner Reise in die östliche Wildnis war Throndimar bereits durch Totenfels gekommen. Damals hatten sie nur kurz Rast gemacht und waren so bald wie möglich wieder aufgebrochen. Nun nahm sich der junge Mann deutlich mehr Zeit, um die Eindrücke der fremden Stadt in sich aufzunehmen.

Kleine Fachwerkhäuser drängten sich in engen Gassen aneinander. Ein großer Markplatz bildete das Zentrum der Stadt und war auch zugleich der Vorplatz von Balburans Burg.

Dort treffen sich die Stammesfürsten, dachte Throndimar, während er überlegte, wie er in die Burg gelangen konnte.

»Vielleicht lassen sie dich rein, wenn du sie nett bittest«, erriet Unlar seine Gedanken.

»Mehr kannst du nicht tun«, stimmte Jhenrid zu.

»Vielleicht doch«, sagte Rhelon und zog alle Blicke auf sich. Dann fügte der alte Geschichtenerzähler mit schelmischem Grinsen hinzu: »Wer würde schon einem reichen Händler aus Phelion eine Audienz verwehren?«

Jhenrid nickte verstehend. »Du steckst voller Überraschungen, alter Mann.«

»Wir müssen zu einem Schneider«, verkündete Rhelon grinsend.

Rhelon bewies eine erstaunlich sichere Hand bei der Auswahl der Stoffe. Er wählte eine Robe aus schlichter weißer Wolle, dazu einen roten Seidenschal und einen grünen Umhang.

Der Schneider war überglücklich, auf einen Schlag so viel Silber zu verdienen, und fiel beinah auf die Knie.

Den Seidenschal schlang sich Rhelon um die Hüfte und ließ die beiden Enden achtlos an seiner Seite herabhängen. Der grüne Umhang komplettierte die farbenfrohe Verkleidung.

»Vertraut mir«, sagte Rhelon vergnügt. »In Phelion sind kräftige Farben und erlesene Stoffe ein Zeichen großen Reichtums.«

Unlar musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Dann musst du ein sehr reicher Händler sein.«

»Zumindest werden wir sie das glauben lassen«, gab Rhelon grinsend zurück.

Throndimar war ihre Maskerade extrem zuwider. Er wollte offen vor die Stammesfürsten treten, sie mit seinen Worten überzeugen und für seine Sache gewinnen – und sich nicht heimlich unter sie schleichen.

»Keine Sorge, du wirst sie überzeugen müssen«, versicherte Rhelon ihm. »Meine Verkleidung wird uns lediglich die Tür öffnen.«

Vor dem Burgtor standen zwei Krieger von Totenfels und hielten sie mit überkreuzten Speeren vom Eintreten ab. »Was wollt ihr?«, fragte einer der beiden, ein massiger Kerl, dessen krumme Nase von mehr als einer Schlägerei zeugte.

Ohne zu zögern, trat Rhelon einen Schritt vor und baute sich lächelnd vor ihm auf. »Ich bin Rhelon Al’Nolehr, guter Mann, und ich bin einen weiten Weg aus Kem’Taisan hierhergereist, um mich mit deinem Herrn zu treffen.«

Der Soldat warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ich habe noch niemals von einem Kem’Taisan gehört«, gestand der Mann. »Und Fürst Balburan hat auch nicht erwähnt, dass er Besuch erwartet.«

Rhelon schnaubte verächtlich und stieß einige Flüche in einer kehligen Sprache aus, die Throndimar noch niemals gehört hatte. »Tölpel! Natürlich wird dein Fürst dir nichts davon berichtet haben! Kem’Taisan liegt zwei Monde östlich von hier. Wie sollte er wissen, dass ich ihn aufsuchen würde?«

»Ihr hättet einen Boten schicken …«, setzte der Krieger an, beschloss aber im letzten Moment, dass ihm eine solche Bemerkung nicht zustand.

Rhelon griff sie dennoch auf und spielte sich weiter auf. »Einen Boten? Einen Boten! Möglicherweise habe ich genau das getan. Und möglicherweise ist der Bote auf dem Weg nach Totenfels verunglückt. Möglicherweise bin ich nicht gewillt, Geleitschutz für einfache Boten abzustellen!« Er machte eine dramatische Pause und legte den Kopf in den Nacken. »Also schön … Anscheinend will man hier keine Geschäfte mit mir machen. Eher werde ich meine Waren per Schiff nach Berenth schaffen, bevor ich mich noch einen Augenblick länger mit dieser Dummheit hier abgebe!« Rhelon drehte sich schwungvoll um, sodass sein grüner Umhang dem Mann ins Gesicht schlug.

Der Krieger bekam den Stoff gerade noch zu fassen und hielt den alten Geschichtenerzähler zurück. »Bitte, geht nicht!«, rief er. »Ich werde Euch zu Fürst Balburan bringen!«

»So weit, so gut«, murmelte Jhenrid leise in Throndimars Ohr. Dann wandte sie sich Rhelon zu, der ein zufriedenes Grinsen im Gesicht trug: »Rhelon Al’Nolehr, was?«

Rhelon zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich denke nicht, dass dieser Tölpel sich Gedanken über die auffallende Ähnlichkeit der beiden Namensteile machen wird … oder sich überhaupt dafür interessiert.«

»Und du denkst, die Fürsten werden dir glauben?«

»Spielt das noch eine Rolle?«, gab Rhelon unverwunden zurück. »Ich habe uns in Burg Totenfels gebracht, nun ist Throndimar am Zug.«

*

Barsjk bemühte sich, nicht mit den Zähnen aufeinander zu mahlen. Diese ganze Versammlung ist eine Falle!, dachte er unentwegt. Iphelia spielt mit uns! Aber zu welchem Zweck?

Die Stammesfürstin aus Telphar hatte sie alle hergelockt, sich über ihre Gründe aber bislang ausgeschwiegen. Barsjk war sofort, nachdem er ihren Brief gelesen hatte, aufgebrochen, mit Faeron und den üblichen zwanzig Kriegern. Vor zwei Tagen hatten sie Totenfels erreicht und auf die Ankunft der übrigen Stammesfürsten gewartet. Vor wenigen Stunden war Rekial Delve eingetroffen und die Versammlung konnte beginnen.

Balburan Totenfels hatte den großen Saal der Burg hastig herrichten lassen und für eine Versammlung außerhalb der geplanten Treffen war es mehr als ausreichend. Jeder von ihnen saß auf einem großen Holzstuhl mit einem weichen Strohkissen unter dem Gesäß. Barsjk konnte nicht abstreiten, dass ihm solche Annehmlichkeiten gefielen. Viel zu oft hatte er eine Nacht unter freiem Himmel verbracht, gefroren, sich auf kalten Steinen ein Nachtlager errichtet oder nichts zu essen gefunden. Doch die Ungewissheit über Iphelias Pläne fühlte sich nicht weniger unwirtlich an als seine schwierigsten Abenteuer.

»Wir alle haben uns überraschend hier eingefunden«, sagte Balburan nach der gegenseitigen Begrüßung. »Fürstin Iphelia? Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr uns aufklärt.«

Sie räusperte sich betont laut und erhob sich von ihrem Stuhl. »Danke, Fürst Balburan.« Sie trat einen Schritt vor und vollführte eine langsame Drehung, bei der sie jedem einzelnen Mann in die Augen blickte. »Meister Gordans Worte bei unserer letzten Zusammenkunft haben mich zum Nachdenken gebracht.

Hört, hört!, spottete Barsjk.

Iphelia indessen fuhr fort: »Gordan sprach davon, dass wir im Norden eine Einheit erreichen müssen – und er hat recht damit. Aus diesem Grund habe ich auch die Fürsten Rekial und Cymgor Delve hinzugebeten.«

Die beiden Brüder erhoben sich und Barsjk konnte deutlich ihre Anspannung spüren. Er selbst hatte sich einst gegen ihre Aufnahme in den Kreis der Versammlung ausgesprochen. Nicht weil er die beiden nicht schätzte, doch Barsjk war der festen Überzeugung, dass eine gütliche Einigung immer unerreichbarer wurde, je mehr Meinungen sich an der Diskussion beteiligten.

Außerdem befürchtete er, dass die Gebrüder Delve sich häufig geschlossen präsentieren würden, was den Druck auf eine Einigung zu ihren Gunsten auf die übrigen Stammesfürsten erhöhen könnte.

Politik!, dachte er verächtlich. Gordan hätte seine wahre Freude daran.

»Wir müssen zu einer Einheit gelangen«, schloss Iphelia schließlich ihren Vortrag und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.

Barsjk zog eine Grimasse, ließ aber anderen den Vortritt, sich zu äußern. Es war zu seiner Verwunderung Erarden Grimbar, der als Erster die Stimme erhob. Noch mehr politische Ränke?, dachte Barsjk genervt.

Erarden war der Fürst eines kleinen Stammes östlich von Balburans Gebiet. Die Grimbari hatten sich Totenfels angeschlossen, da sie auf die Hilfe von Balburans Kriegern angewiesen waren. Seitdem galt Grimbars Stammesgebiet als Totenfelser Provinz. Damals hatten viele Fürsten befürchtet, dass diese Allianz den Beginn eines großen Feldzugs markieren würde – der allerdings niemals erfolgte.

Geschickter Zug von dir, Balburan. Du lässt Grimbar deine Zweifel aussprechen, und sollte Iphelias Plan gelingen, wäschst du deine Hände in Unschuld, gratulierte er dem Gastgeber insgeheim.

»Und diese Einheit soll wohl unter Eurer Herrschaft regiert werden, nehme ich an?«, fragte Grimbar direkt und in wenig freundschaftlichem Ton.

Iphelia lehnte sich zu Barsjks Verblüffung entspannt zurück und sagte kalt lächelnd: »Nein, eine Einheit zu bilden ist wichtiger als die Frage, wer sie regieren wird.«

Der Berenthi runzelte misstrauisch die Stirn.

Rekial Delve erhob sich und blickte jedem von ihnen ernst in die Augen. »Barbaren greifen die Menschen meines Stammes an!«, begann er. »Sie marodieren ungehindert durch mein Reich!«

»Und die Orks bedrohen meine Länder«, warf Balburan ein, »wo liegt der Unterschied?«

»Die Orks sind nicht eure Feinde, solange ihr ihnen genug Raum zum Leben lasst«, meldete sich Faeron zu Wort.

»Ah, der Elf«, sagte Iphelia spöttisch. »Ich hörte bereits, dass Barsjk die Allianz mit dem alten Volk sucht … Sagt mir, werden die Krieger der Berenthi bald von elfischen Pfeilen unterstützt?«

Faeron bedachte sie mit einem gutmütigen Lächeln. »Fürstin Iphelia, Ihr bewegt Euch meilenweit von der Wahrheit entfernt.«

»Nun, wie sollen wir dieses Bündnis denn sonst verstehen?«, gab sie schroff zurück.

Faeron behielt sein Lächeln bei, wenn auch keine Wärme darin lag. »Mein Volk will lediglich sicherstellen, dass ein nördliches Königreich nicht auch die Grenzen des Heiligen Waldes bedroht.«

»Dennoch«, sagte Balburan, »bleibt die Frage, wer uns anführen wird.«

Ein Bediensteter öffnete die Tür und räusperte sich verlegen. Auf Balburans Geheiß hin trat er näher. »Mein Fürst, draußen ist ein Händler, der Euch zu sprechen wünscht.«

Balburan seufzte missmutig. »Hast du ihm gesagt, dass ich keine Zeit habe?«

Der Diener nickte eifrig. »Ja, doch er will davon nichts hören. Er sagt, dass er aus dem fernen Kem’Taisan angereist sei, um mit Euch über ein Abkommen zu verhandeln. Und wenn er noch länger warten muss, dann wird er weiterziehen.«

Balburan nickte seufzend. »Einverstanden, ich werde ihn gleich empfangen.« Er entließ den Diener mit einer Handbewegung, und der Mann wollte gerade die Tür öffnen, als diese schwungvoll aufgestoßen wurde.

»Fürst Balburan!«, rief ein hagerer Mann laut und kam strahlend näher. »Ich freue mich, dass Ihr Zeit für mich findet!« Der Sprecher wurde von zwei Männern und einer Frau begleitet, die alles andere als harmlos wirkten.

Barsjk erwartete, dass Balburan vorsorglich die Wachen rufen würde, doch Fürst Totenfels hielt sich zurück.

»Darf ich Euch meinen Begleiter Throndimar vorstellen?«, fragte der Sprecher und verneigte sich tief. »Verzeiht meine Maskerade. Ich bin kein Händler, bloß ein Geschichtenerzähler. Aber dieser Mann hat ein dringendes Anliegen an die versammelten Fürsten.«

Er deutete auf einen seiner drei Begleiter, einen hochgewachsenen Kerl mit blonden Haaren und muskulösem Körper. Barsjk entging nicht das wütende Funkeln in seinen Augen, offensichtlich rang er mit seiner Geduld. Ein mächtiges Zweihandschwert, das er quer über den Rücken trug, ließ Barsjks Hände unwillkürlich zu den Griffen seiner beiden Spalthämmer wandern.

Der Mann atmete tief durch. »Mein Name ist Throndimar.« Seine Stimme war klar und durchdringend. Ihr tiefer Klang hallte durch den Saal und vibrierte in Barsjks Eingeweiden.

Bevor er fortfahren konnte, wurde er von Balburan unterbrochen. »Ein schöner Name, aber Ihr verschwendet hier Eure Zeit. Und unsere, denn wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«

»Wichtige Dinge, pah!«, fuhr Throndimar energisch dazwischen. »Seit Jahren habt ihr wichtige Dinge zu besprechen! Und hat sich etwas geändert?«

»Es gab keine Kämpfe mehr zwischen den einzelnen Stämmen«, erwiderte Balburan betont gelassen.

»Und was bringt das, wenn Orks und Barbaren ungehindert Jagd auf Menschen machen?«

Eine berechtigte Frage, stimmte Barsjk insgeheim zu.

Throndimar wartete eine Antwort nicht ab: »Es bringt nichts! Gar nichts! Eure Treffen sind so wertlos wie eure leeren Worte und Versprechungen!«

»Solche Entscheidungen können nicht überstürzt getroffen werden!«, widersprach Balburan.

»Was gibt es da zu entscheiden?«, schrie Throndimar. »Menschen sterben! Jeden verdammten Tag. Es ist keine Entscheidung – es ist eure Pflicht als Stammesführer, ihnen zu helfen!«

»Und was sollten wir tun?«, fragte Balburan direkt.

»Eine Armee gegen die Barbaren ins Feld führen und sie in die Eiswüsten des Nordens treiben!«

Barsjk wechselte einen raschen Blick mit Faeron, und die Miene des Elfen spiegelte in ihrer aufgesetzten Ausdruckslosigkeit seine eigene Besorgnis wider.

»Und wer soll diese Armee anführen?«, fuhr Balburan ungerührt fort.

Throndimar schnaubte wütend. »Wenn von euch keiner Manns genug ist … Ich führe die Armee an!«

Balburan seufzte: »Und während wir die Nomaden des Nordens jagen, werden unsere Städte von Orks überrannt. Ist es das, was Ihr im Sinn habt?«

Der Krieger schloss die Hände mehrmals zu Fäusten, um sie dann wieder zu öffnen. »Wenigstens würden wir uns nicht länger verstecken oder ohne Widerstand abschlachten lassen!«

Balburan legte den Kopf schief. »Ihr habt einen geliebten Menschen verloren, richtig?«

»Das tut nichts zur Sache!«, schoss Throndimar zurück.

»Ich denke, es ist der Grund von allem«, fiel ihm Fürst Totenfels ins Wort. »Ihr wollt Euch rächen.«

»Und wenn schon!«, blaffte Throndimar zurück. »Ich will aber auch etwas für die Menschen verändern.«

Balburan seufzte und es war Iphelia, die ihre Stimme erhob, um auf Throndimars Worte zu reagieren. »Ich kann Eure Gefühle verstehen«, sagte sie voller Mitgefühl. »Und ich will Euch helfen. Aus diesem Grund unterstelle ich die Hälfte meiner persönlichen Leibgarde Eurem Befehl.«

Barsjk unterdrückte einen lauten Aufschrei. Was hat sie vor?, fragte er sich.

Rekial und Cymgor Delve stimmten ihr wohlwollend zu – damit hatte dieser Throndimar bereits dreißig Krieger unter seinem Kommando stehen.

Ein Heer, das zu gleichen Teilen aus Kriegern aller Stämme besteht!, erkannte Barsjk. Und Iphelia spielt es diesem Throndimar in die Hände. Ein kurzer Blick zu Faeron zeigte ihm, dass der Elf ebenso ratlos war. Schließlich gab Barsjk nach und kam ebenfalls überein, die Hälfte seiner Begleiter dem jungen Mann zu überlassen.

Am Ende stimmten alle Stammesfürsten zu, und dieser völlig fremde Mann hatte mit einem Mal hundert Krieger unter seinem Kommando.

Iphelia schien die ganze Situation nicht im Geringsten zu beunruhigen. Sie baute sich vor Throndimar auf und lächelte ihm siegesgewiss ins Gesicht. »Aber für dieses überaus große Vertrauen in Euch erwarten wir auch eine ebensolche Gegenleistung.«

Throndimar fixierte ihren Blick mit seinen eisblauen Augen, zeigte jedoch ansonsten keine Regung.

»Verjagt die Orks und wir können über ein größeres Heer für die Bekämpfung der Barbaren sprechen«, offenbarte Iphelia schließlich ihre Gedanken.

Throndimar nickte langsam. »Einverstanden.«

»Dann, General Throndimar«, flötete Iphelia, »nehmt Euer Heer und zieht in den Krieg.«

Er wollte schon zur Tür hinauseilen, da hielt Balburan ihn zurück. »Nicht so vorschnell, General Throndimar. Bleibt noch über Nacht und brecht morgen früh auf. Gebt den Männern einen Abend, um sich mit dem Gedanken vertraut zu machen.«

Throndimar zuckte mit den Schultern. Rhelon sprang nach vorn und akzeptierte das Angebot dankend. Einer von Balburans Dienern geleitete sie hinaus und unter den anwesenden Stammesfürsten kehrte wieder Ruhe ein.

*

Barsjks Ansprache an seine Krieger war kurz gewesen. Zehn Freiwillige sollten Throndimar folgen, die anderen würden mit ihm nach Berenth zurückkehren. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich willige Männer fanden, doch den Fürst der Berenthi schmerzte der Gedanke, dass sie vielleicht niemals wiederkehren würden.

Faeron musterte den kräftigen Mann neugierig von der Seite. »Wieso hast du Iphelia nicht Einhalt geboten?«

»Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Barsjk achselzuckend. »Sie hatte bereits die Brüder Delve hinter sich.«

»Erstaunlich, nicht wahr?«, bemerkte Faeron. »Zwei Stammesfürsten aus dem äußersten Nordosten verbünden sich mit den Telphari aus dem Westen.«

Barsjk legte die Stirn in Falten. »Du denkst an eine Verschwörung?«

Nun zuckte Faeron mit den Schultern. »Ich weiß nicht, es ist nur ein sehr seltsamer Zufall.«

»Aber was hätten die drei davon?«, wandte Barsjk ein. »Momentan unterstützen sie Throndimar mit hundert Kriegern, nicht einander.«

»Was ein kluger Zug war«, bemerkte Faeron. »Mit einer solchen Gleichverteilung der Kräfte kann Throndimar nicht gegen einen einzelnen Fürsten vorgehen – er ist gezwungen, die Männer gegen die Orks in den Kampf zu führen.«

»Und danach?«

»Das wird allein die Zeit zeigen«, sagte der Elf. »Iphelia könnte sich damit brüsten, dass sie von Beginn an ein gemeinsames Heer unterstützte.«

Barsjk machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sollte Throndimar erfolgreich sein, werden die Menschen ihm folgen, das muss selbst Iphelia einsehen.«

»Ein von Rache Besessener auf dem Königsthron?«, fragte Faeron. »Das wird den Menschen nicht ewig gefallen. Die Leute wollen Frieden und Sicherheit, nicht ständig gegen Orks und Barbaren in den Krieg ziehen.«

Barsjks Blick schweifte zum Fenster hinüber und von dort aus in die Ferne. Im Süden erhoben sich die schneebedeckten Gipfel der Todfelsen wie das blinkende Gebiss eines Raubtiers. Dunkle Wolken blieben an der langen Gebirgskette hängen und waren gefangen, bis sie ihre nasse Last abregneten und vom Wind über die Spitzen getragen wurden.

»Ein Krieg mit den Orks könnte unser aller Ende sein«, flüsterte Barsjk plötzlich.

Faeron schüttelte traurig den Kopf. »Wenn sie sich euch zum Kampf stellen, dann wird es vor allem ihr Ende sein. Die Orks sind noch zerstreuter als die Menschen. Sie werden diese Hetzjagd nicht überstehen.«

*

Keuchend schloss sie die Tür hinter sich. »Ondarin!«, rief sie schwach und spürte, wie ihre Sicht schon zu verschwimmen begann.

Der Heiler war bereits zur Stelle und legte stützend den Arm um sie. »Herrin, hier, setzt Euch.« Er geleitete sie zu einem Polstersessel und ließ sie behutsam darauf niedersinken.

»Die Phiole!«, befahl Iphelia.

Ondarin reichte ihr ein kleines Fläschchen mit einer zähen roten Flüssigkeit darin. »Es ist das Letzte«, stellte er betrübt fest. »Offenbar kosten Euch diese Versammlungen mehr Kraft.«

Iphelia hörte kaum zu. Sie entkorkte die Flasche und schüttete den Inhalt in ihren Mund. Würgend schluckte sie das Blut hinunter und hielt sich den rebellierenden Magen. »Es muss aufhören«, keuchte sie.

Ondarin strich ihr sanft über den Rücken. »Haltet durch, Herrin. Ich werde ein Heilmittel finden.«

Nach und nach kehrte ihre Stärke zurück und auch die Haut wirkte weniger blass. Iphelia atmete tief durch. »Wie viel Zeit habe ich nun?«, fragte sie den gebrechlichen Heiler.

Ondarin kratzte sich am Kopf. »Ich hatte gehofft, dass wir uns bereits auf dem Rückweg befänden, ehe ich Euch diese letzte Flasche verabreichen muss«, gestand er.

»Wie lange?«, drängte die Fürstin.

»Einen Tag«, seufzte er.

»Dann besorg mir mehr«, sagte Iphelia tonlos. »Wir werden nicht so rasch nach Hause zurückkehren können.«

»Aber wie …«

»Das ist mir gleich!«, unterbrach sie ihn. »Lingalf braucht mich. Und ich brauche frisches Blut. Besorg es.«

Ondarin schluckte laut. »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«

»Gut. Nun geh und lass mich allein.«

Als Ondarin aus dem Zimmer verschwunden war, legte Iphelia sich auf das Bett und schloss die Augen. Lingalf, dachte sie und vor ihrem inneren Auge formte sich die Silhouette des kleinen Jungen. Für dich werde ich am Leben bleiben, mein Sohn. Koste es, was es wolle!

Das Bild veränderte sich und zeigte ihr Throndimar, der nun über hundert Krieger befahl, und sie musste leise lachen. Du denkst, du hättest dein Ziel erreicht, nicht wahr? Deine Rache zum Greifen nah. Du wirst mir die Krone bringen, Throndimar. Die Krone für Lingalf.

*

Als die Nacht über Totenfels hereinbrach, stand Ondarin am Fenster und starrte auf die in den nächtlichen Schatten verschwindenden Gassen. Blut. Frisches Blut. Er musste es um jeden Preis bekommen.

Ich darf nicht wieder versagen!, dachte er. Meinetwegen hat Lingalf bereits keinen Vater mehr. Ich muss seine Mutter am Leben halten – nein, ich muss sie heilen!

Sein Blick schweifte weiter umher und er malte sich aus, wie Totenfels bei Nacht wohl sein musste. Krieger, die nach ihrer Wachablösung durch die Schenken zogen. Abgerissene Bettler, die auf der Suche nach Reichtum hier gestrandet waren, und leichte Mädchen, die versuchten den Händlern die hart erfeilschten Goldmünzen wieder abzuknöpfen. Junge Frauen, die ihre Körper zu Gold machten. Frauen, die kein Zuhause hatten, keine Familien, die sie vermissten. Frauen, die niemand vermissen würde …

Ein trauriges Lächeln der Resignation stahl sich auf Ondarins Züge. Er griff nach dem kleinen Köfferchen, in dem er einige Phiolen, ein scharfes Messer, saubere Stoffstücke, ein dickes Band sowie einen kleinen Trichter aufbewahrte. Dann legte er seinen langen Mantel an, zog sich einen breitkrempigen Hut auf den Kopf und griff noch den Beutel mit Goldmünzen, bevor er das Zimmer verließ.

Es fiel ihm leicht, aus der Burg zu verschwinden. Die Wachen kannten ihn und ließen ihn ohne weitere Fragen passieren. Ondarin achtete darauf, nicht den direkten Weg in die zwielichtigeren Stadtteile einzuschlagen. Erst als er außerhalb der Sichtweite der Burg war, steuerte er zielsicher gen Süden. Er mied die Schenken und das verräterische Licht, das aus ihren zuweilen offenen Türen drang.

Dicht gegen die Schatten gepresst erreichte er eine Straße, die unter den Kriegern der Weg zum Glück genannt wurde. Hier stand es, das einzige Freudenhaus der Stadt und eines der wenigen im Norden des Landes. Totenfels empfing als wichtiger Handelsknoten viele Reisende, und nicht wenige von ihnen waren auf der Suche nach käuflicher Liebe.

Eine Dirne aus dem Bordell konnte er sich jedoch nicht aussuchen, die wurden meist von groben Schlägern beschützt. Nein, Ondarins Ziel war eines der vielen armen Mädchen, die versuchten ihr schäbiges Auftreten durch einen geringeren Preis auszugleichen. Ein Mädchen, das niemand vermissen wird, wusste der Heiler.

»Na, Alterchen?«, begrüßte ihn eine kecke Rothaarige mit prallen Brüsten, die sie in eine viel zu enge Korsage gezwängt hatte. »Kann ich dir was Gutes tun?«

Ondarin merkte an der Reaktion der umstehenden Dirnen rasch, dass die Sprecherin keine Außenseiterin war – und somit für seine Zwecke völlig ungeeignet. »Nein danke«, lehnte er höflich ab.

Die Rote gab sich nicht so leicht geschlagen und hielt Ondarin am linken Arm fest. »Glaub mir, eine Bessere findest du nicht.«

»Ja, Anurja, lass ihn nicht so leicht davonkommen!«, stachelte eine andere Hure sie noch zusätzlich an.

Ondarin wand sich aus dem Griff und bemühte sich um ein unscheinbares Lächeln. »Ich fürchte, du bist nicht ganz, was ich suche«, sagte er höflich.

Sie belegte ihn mit einem vielsagenden Blick: »Glaub mir, Alterchen, ich kann alles sein, was du dir wünschst.« Sie leckte sich genüsslich über die vollen Lippen und glitt mit den Fingerspitzen der linken Hand zärtlich über seine Wange. Sie brachte ihren Mund dicht an sein rechtes Ohr und hauchte hinein: »Alles!«

Ondarin spürte eine leichte Hitze in der Magengegend aufwallen, die sich in einem angenehmen Schauer über den Körper ergoss und seine Haare kribbelnd aufrichtete. Unwillkürlich wanderten seinen Augen umher und sein Blick blieb an ihrem ausladenden Busen haften. In Gedanken malte er sich aus, wie sich ihre weiße Haut wohl anfühlen mochte, und die Erregung ließ sein Beinkleid unangenehm eng werden. Feiner Schweiß trat ihm auf die Stirn und sein Atem beschleunigte sich.

All dies blieb der Hure nicht verborgen. Sie grinste ihm siegesgewiss ins Gesicht: »Ich wusste doch, dass ich genau das bin, wonach du suchst.«

Ondarin nickte stumm. Und noch viel mehr als das, dachte er traurig. Er zwang sich ihr Gesicht zu betrachten. Grüne Augen funkelten ihn lebhaft an. Hochsitzende Wangenknochen und ein feiner Unterkiefer lieferten die vollkommenen Konturen für die sinnlichen Lippen. So viel Schönheit in einem Körper, dachte Ondarin fast den Tränen nahe.

»Sind wir uns einig?«, fragte Anurja, an ihrem Tonfall gemessen wohl schon zum zweiten Mal.

»Ja«, antwortete der Heiler tonlos. Er wollte sie nicht nehmen. Er wollte eine einsame Frau, die niemand kannte, doch Anurja war einfach zu schön, um ihr zu widerstehen.

Sie nahm ihn mit auf ein schäbiges kleines Zimmer in einer verdreckten Kaschemme. Ondarins Herz wurde schwer, da er die Armut erblickte, in der sie hauste. Und zugleich fragte er sich, wie sie sich seine solche Schönheit bewahrt hatte.

Sie warf ihren Mantel beiläufig über einen kleinen Schemel und baute sich vor ihm auf. Ihr kurzes Kleid, das lediglich aus einem schwarzen halb durchsichtigen Korsett und einem leichten dunklen Rock bestand, brachte Ondarins altes Herz zum Rasen. Keck warf sie die Haare in den Nacken und präsentierte ihm ihre bleiche Kehle. »Also, wie willst du mich?«, fragte sie verheißungsvoll.

Ondarin griff nach dem Beutelchen voller Gold, wog dessen Inhalt in seiner Hand ab und warf ihr schließlich den noch verschnürten Beutel zu.

Sie fing ihn elegant auf, wobei ihre Brüste leicht im Korsett wippten, und öffnete das kleine Band, das ihn verschloss. »Das … ist …«, hauchte sie, als sie den Inhalt begutachtet hatte. Dann fing sie sich wieder und sagte mit gespielter Gelassenheit: »Was immer du willst, ich stehe dir die ganze Nacht zur Verfügung.«

Ondarin konnte den Glanz in ihren Augen sehen, den die Freude über jenes kleine Vermögen des Beutels in ihr ausgelöst hatte.

»Ich will dich berühren«, sagte er schließlich. Die Worte waren ihm einfach über die Lippen gehuscht.

Anurja lachte leise. »Für das Gold hier darfst du noch sehr viel mehr, keine Sorge. Aber gut, wir haben Zeit.« Sie nestelte kurz an der Schleife, die die Bänder der Korsage hielt, und ließ sie vom Körper gleiten. Ondarin war beinahe sprachlos ob der Fülle an Weiblichkeit, die sich vor ihm auftat. Stolz reckten sich ihm Anurjas dunkle Brustwarzen entgegen.

Vielleicht ist es das Gold, das sie erregt, dachte Ondarin. Oder doch der Gedanke an den Akt mit mir. Sie muss mein Verlangen spüren. Und sie kann ihres nicht vor mir verbergen. Er trat vorsichtig, beinahe zögerlich einen Schritt näher.

Welch Verschwendung!, dachte er traurig und seine rechte Hand glitt zu dem Messer unter seinem Mantel.

Doch Anurja war schneller. Plötzlich stand sie vor ihm und strich ihm erneut über die Wange. Ehe er etwas tun konnte, nahm sie seine linke Hand und legte sie auf ihre rechte Brust. Die Haut war straff und zart, das Fleisch darunter fest. Ondarins Finger drückten zaghaft zu – wie lange hatte er ohne eine solche Berührung leben müssen!

Schon ließ er ab vom Griff des Messers und versuchte stattdessen den Bund seiner Hose zu öffnen, was ihm nicht so recht gelingen wollte.

Sie lächelte zärtlich. »Lass mich die Arbeit machen.« Ihre Hände wanderten zu seinem Schritt und der Heiler konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.

Geschickt öffnete sie sein Beinkleid und ließ es bis zu den Knöcheln seiner dürren Beine hinabgleiten. Ondarin fühlte erlöst, dass sein Glied sich ihr nun völlig entgegenrecken konnte, und auch Anurja schien angetan von seiner Männlichkeit.

»An dir ist mehr dran, als man vermutet«, lachte sie und wollte sich gerade ihres Rocks entledigen, als Ondarin sie zurückhielt.

»Nicht so schnell.« Er griff nach ihren Handgelenken, stieg aus seiner Hose und dirigierte sie gegen die Rückwand des Raumes. »Dreh dich um.«

Vielleicht muss ich dich nicht töten, dachte Ondarin, während er genüsslich in sie eindrang.

Ihr Schweiß duftete süßer als ein Rosenstrauch, und Ondarin fühlte sich durch ihren jungen, festen Körper selbst wieder wie ein Mann im besten Alter und kostete jeden Moment voll aus.

»Was willst du nun tun?«, fragte sie ihn, nachdem ihre verschwitzten Leiber sich voneinander lösten.

»Hier bei dir bleiben«, antwortete Ondarin und es war keine Lüge. Liebend gerne wäre er für immer in den Armen dieser Hure versunken, doch seine Pflicht war eine andere. Iphelia braucht mich!, hämmerte es in seinem Kopf. »Ich habe dir eine fürstliche Summe bezahlt, nicht wahr?«, fragte er sie direkt.

»Ja«, antwortete sie ehrlich. »Mehr als ich in einem Mond eingenommen hätte.«

»Gut.« Er musterte sie, ließ seinen Blick noch einmal über ihren makellosen Körper schweifen. »Ich will noch etwas anderes von dir als fleischliches Vergnügen«, gestand er jetzt.

Sie lachte trocken. »Willst du mich zum Weib?«

Ondarin schüttelte den Kopf, erhob sich langsam vom Bett und schritt zu seinem Mantel und dem kleinen Köfferchen. »Ich brauche einen Teil deines Blutes.«

In ihrem Blick spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen und Verständnislosigkeit.

»Keine Sorge.« Ondarin hob beschwichtigend die Hände. »Ich will dich nicht töten, ich will nur einen Teil deines Blutes. Fünf Phiolen, um genau zu sein.«

Anurja schüttelte heftig den Kopf. »Du bist verrückt!« Sie sprang auf und ihr nackter Körper bebte vor Wut. »Verschwinde, du Schwein, oder ich …«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als Ondarin ein scharfes Messer aus dem Koffer zog.

»Bitte«, flehte der Heiler. »Ich will dir keine unnötigen Schmerzen zufügen.«

Anurja wich von ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Warum?«, hauchte sie ihm entgegen, als Ondarin sich mit dem Messer in der einen und einer der Phiolen in der anderen Hand vor ihr aufbaute.

»Du hast mich verführt«, gestand der Heiler.

Er hob das Messer und sackte im nächsten Moment zusammen. Anurjas Tritt in seine Weichteile ließ ihn nach Atem ringen. Die Frau zögerte nicht und wollte über ihn hinwegsetzen, um aus dem Zimmer zu fliehen.

Instinktiv riss Ondarin den linken Arm zur Seite und erwischte sie an den Füßen. Die Phiole zerbarst in Tausende kleine Splitter. Anurja stolperte und fiel der Länge nach hart auf den Holzboden.

Ondarin mühte sich auf die Beine und auch sein Opfer war bereits wieder auf allen vieren. Er verhinderte ihre Flucht durch einen harten Tritt in den Bauch, der ihr den Atem raubte und sie auf die Seite warf. Ihre Unterschenkel waren von den feinen Glassplittern blutig zerkratzt und beim Sturz hatte sie sich die Unterlippe aufgeschlagen.

Ondarin näherte sich ihr nun viel vorsichtiger als zuvor und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Schritt.

»Ich wollte dir nichts tun«, versicherte er immer wieder.

Sie blickte sich gehetzt um, suchte offensichtlich nach einem Ausweg.

»Wenn du schreist, werde ich dich töten«, versprach Ondarin und hielt das Messer vor ihr Gesicht. »Oder ich werde dafür sorgen, dass dich kein Freier jemals mehr anfasst.«

Anurja schluckte schwer. Ihre grünen Augen hatten jeglichen Glanz verloren und blickten starr an ihm vorbei.

Ondarin legte ihr eine Schlinge um den linken Oberarm und machte die vier übrigen Phiolen bereit. Dann öffnete er ihre Vene mit einem sauberen, kurzen Schnitt.

Dunkles Blut floss in einem beständigen Strom in die vier Phiolen, die der Heiler danach sorgfältig verkorkte. Dann band er ihren Arm mit der Schlinge ab und drückte einen der frischen Stofffetzen auf die Wunde. »Press das fest darauf«, wies er sie an.

Anurja gehorchte ihm stumm, lediglich aus ihrem Blick sprach die tiefe Verachtung, die sie für ihn empfand.

»Wenn es nicht mehr blutet, kannst du die Schlinge am Arm lösen«, sagte Ondarin. Dann stand er auf, zog seine Sachen an und hüllte sich in den schweren Mantel.

Als er an der Tür war, blickte er noch einmal in das Zimmer, um sich zu vergewissern, dass er nichts Wichtiges vergessen hatte. Anurja saß regungslos gegen eine Wand gelehnt und starrte auf die gegenüberliegende Seite, während sie das Stück Stoff fest auf die Schnittwunde an ihrem Arm presste.

»Es tut mir leid«, flüsterte Ondarin, dann verschwand er durch die Tür.

Auf der Straße blickte er sich gehetzt um, doch niemand hatte ihn bemerkt. Er schlug wieder keinen direkten Weg zur Burg ein, sondern machte einen großen Bogen um den Weg zum Glück sowie die Schenken. Vorsichtig befühlte er den Koffer, in dem die vier Phiolen sicher auf samtene Kissen gebettet waren.

Ein kleiner Aufschub für Iphelia, dachte er erleichtert.

*

Vor der Tür zu Tarvins Zimmer hielt er inne. Malvner hatte ihn dazu gedrängt. Nicht von sich aus, denn das würde der alte Freund ihm niemals antun. Aber die übrigen Meister hatten sich Malvners Meinung angeschlossen. Tarvin war gefährlich. Nicht weil er ein besonders begabter Magier gewesen wäre – nein, sie befürchteten einfach, dass Tarvins Leichtgläubigkeit den Orden eines Tages ins Verderben stürzen würde.

Gordan teilte ihre Meinung nicht, musste sich aber dem Beschluss der Mehrheit beugen. Zumindest wenn er die Gleichstellung der anderen Meister nicht untergraben wollte.

»Er ist nur ein dummer Junge!«, hatte Gordan versucht zu argumentieren, doch man wollte ihm nicht zuhören. Und obwohl er der mit Abstand mächtigste Magier des Zirkels war – Gordan würde die Entscheidung der anderen nicht als Einziger anzweifeln.

Eines hatte er immerhin verhindern können: Tarvin wurde nicht aus dem Zirkel verbannt, was bedeutete, dass Gordan ihm nicht jegliche magische Kraft aus der Seele brennen müsste. Eine überaus schmerzhafte Prozedur, die das Opfer oft genug geistig so stark überforderte, dass es danach nicht mehr als ein sabbernder Haufen Fleisch war.

Als er die Hand um den Türknauf schloss, spürte Gordan die Last seines Alters auf sich ruhen. Drei Jahrhunderte waren selbst für einen Magier eine beachtliche Lebensspanne. Behutsam drückte er die Tür auf und trat ein. Tarvin saß an seinem Schreibtisch und hatte die Nase in einen dicken Folianten gesteckt.

Gordan räusperte sich verlegen und zog so die Aufmerksamkeit seines Schülers auf sich.

»Ah, Meister!«, begrüßte Tarvin ihn mit einem Lächeln auf dem Gesicht. »Seht Ihr? Mein Zimmer ist aufgeräumt und das Bett ist gemacht.«

Tatsächlich war Tarvins Raum in einem tadellosen Zustand. Gordan schmunzelte bei der Erinnerung an die früheren Predigten, die er dem Jungen hatte halten müssen, bis dieser die Unordnung zumindest aus seinem Lebensraum, wenn schon nicht aus seinem Kopf vertreiben konnte.

»Was führt Euch zu mir?«, fragte Tarvin neugierig. Er versuchte das Beben aus seiner Stimme zu verbannen, doch Gordan entging die Anspannung des Schülers nicht. Die Bestrafung für Tarvins Hilfe bei Andruls Nachforschungen stand noch aus und sicher erwartete der Junge, dass Gordan ihm heute selbige offenbaren würde.

Gordan seufzte und ließ sich auf der Bettkante nieder, sodass er Tarvin in die Augen blicken konnte. »Du bist ein gelehriger Schüler und ein begabter Magier, Tarvin Xandor«, begann der Meister leise.

»Ihr seid ein guter Lehrer – der beste«, entgegnete der Junge.

Gordan hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Ich habe deine Fortschritte mit Stolz beobachtet und stets gehofft, dass deine Fehler dir nicht im Weg stehen würden.«

»Ihr wart immer sehr großzügig, Meister«, bedankte Tarvin sich.

»Aber diesmal kann ich leider nicht mehr tatenlos zusehen«, seufzte der Magier. »Der Rat hat beschlossen dich des Ordens zu verweisen.«

Tarvins Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich soll ein Geistloser werden?«

Gordan wedelte abwehrend mit den Händen. »Nein, kein Geistloser. Ein Ausgestoßener. Du musst den Orden verlassen, Tarvin. Ich kann dich nicht länger beschützen. Man lässt dir die Wahl. Entweder du verlässt den Orden oder man raubt dir deine Kraft.«

»Aber … Aber Ihr seid doch der oberste Sprecher des Rats!«, rief Tarvin fassungslos. »Wieso habt Ihr das zugelassen?«

»Tarvin.« Gordan stand auf und legte dem Jungen die Hände auf die Schultern. »Wenn ich mich gegen das Wort der anderen stelle, riskiere ich eine Spaltung des Ordens.«

»Also opfert Ihr mich?«, fragte der Junge entrüstet.

»Ich habe dafür gesorgt, dass man dir nicht die Kraft entzieht, dummer Junge!«, brauste Gordan nun auf. »Entweder du verlässt Surdan oder sie machen dich zu einem Geistlosen.«

Tarvin schluckte und kämpfte mit den Tränen, die seine Augen füllten. »Ich will Euch aber nicht verlassen, Meister.«

Gordan seufzte schwer. »Ich wünschte, es gebe eine andere Möglichkeit«, gestand er und musste daran denken, wie er Tarvin vor vielen Jahren auf einem kleinen Markt entdeckt hatte. In abgewetzten Lumpen und ohne jegliche Perspektive. Dennoch hatte Gordan sofort seine magische Aura erspürt und ihn unter seine Fittiche genommen. Ihn nun ziehen zu lassen, erfüllte ihn mit großer Trauer.

»Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte Tarvin mit zitternder Stimme.

Gordan dachte kurz nach. »Es gibt noch andere Magier in Kanduras, die nicht dem Orden angehören. Finde einen von ihnen und bitte ihn deine Ausbildung zu beenden.«

»Aber wo soll ich suchen?«

»Südlich von Zunam oder östlich von Totenfels«, überlegte Gordan. »Du wirst durchs Land ziehen müssen, Tarvin. Ohne feste Heimat. Lass dich von den magischen Strömungen leiten, sie werden dich zu einem Meister führen.«

Tarvin schluchzte. »Werde ich Euch jemals wiedersehen?«

Gordan lächelte warmherzig. »Wenn es das Schicksal für uns vorgesehen hat, werden wir uns wieder begegnen. Gib acht auf dich, Tarvin Xandor.« Dann erhob er sich und ging zur Tür. »Ich habe ein Bündel für dich geschnürt. Darin ist etwas Gold, Proviant und ein leeres Buch. Wenn wir uns wiedersehen sollten, dann will ich das Buch angefüllt mit mächtigen Zaubersprüchen sehen, verstanden?«

Tarvin nickte. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«

Mit gesenktem Haupt marschierte er durch die vertrauten Gänge des Arkanums, doch mit jedem Schritt spürte er mehr Feindseligkeit in den Mauern als Vertrautes. Gordan hatte ihm offenbart, dass er verstoßen worden war. Und nichts konnte diese Entscheidung ändern. Wenn er leben wollte, dann musste er seine Heimat verlassen, seine Freunde und alles, was er kannte.

Und weshalb?, dachte Tarvin wütend. Weil ich einem Fremden geholfen habe!

Gordan hatte ein Bündel für ihn geschnürt und ein Pferd besorgt. Nun stand der alte Magier neben dem Schecken und hielt die Zügel in der Hand.

»Reite nach Süden«, empfahl er ihm.

Tarvin nickte. Die Todfelsen würde er ohnehin nicht überwinden können.

Dann ritt er los, ohne sich noch einmal umzusehen. Doch als der das Stadttor passierte, ergriff ein Gedanke von seinem Geist Besitz: Ich muss Andrul finden!
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Vorboten des Krieges

Throndimar ließ sich geräuschvoll in sein Bett fallen, streifte die Stiefel von den Füßen und öffnete die Knöpfe seines Wamses.

»Eine beeindruckende Vorstellung, Rhelon«, gratulierte Jhenrid dem Chronisten. »Du hast uns tatsächlich in die Burg gebracht.«

»Und der Junge hat sie überzeugt«, lachte Unlar. »Hundert Mann.«

»Kaum genug, um die Orks zu vernichten«, schnaubte Throndimar verächtlich.

Die anderen verstummten und musterten ihn mit großen Augen.

»Du willst sie tatsächlich vernichten?«, fragte Jhenrid schließlich. »Ein ganzes Volk auslöschen? Mit welchem Recht?«

»Sie bedrohen die Menschen«, war Throndimars einzige Antwort.

»Aber nicht alle«, konterte die Söldnerin. »Und nicht ständig. Sie wollen doch nur Lebensraum für sich und ihre Nachkommen.«

Throndimar setzte sich auf und blickte sie scharf an. »Auf wessen Seite stehst du?«

Jhenrid schüttelte den Kopf. »Ist das denn so wichtig?«

»Für mich schon«, gestand der Krieger. »Denn entweder du bist für mich oder gegen mich.«

»Ich bin nicht dein Feind«, antwortete Jhenrid.

Throndimar ließ sich grunzend wieder in sein Bett sinken. »Wir werden die Orks verjagen, mehr können wir mit so wenigen Männern nicht erreichen«, legte er seine Pläne dar. »Dann müssen mir die Fürsten ein Heer überlassen. Ich ziehe gegen die Barbaren in den Krieg. Und vernichte sie.«

Jhenrid musterte ihn noch eine ganze Weile, nachdem er längst eingeschlafen war und geräuschvoll schnarchte. Welche Dämonen halten dein Herz umklammert, Throndimar? Deine Rache wird dich ins Verderben stürzen.

Am nächsten Morgen standen die erwählten Krieger aller Stämme versammelt im Burghof und erwarteten ihren neuen Anführer. Sie waren freiwillig gekommen, der Wunsch nach Rache an den Orks für vergangene Gräuel oder die Möglichkeit, sich ein Stück Land für den Ruhestand zu erkämpfen, hatte sie gelockt.

Barsjk und Faeron hielten sich etwas abseits des Trubels auf und musterten die Szene.

»Sie alle brennen auf einen Kampf«, bemerkte der Elf.

»Ja. Vielleicht irre ich mich und dies ist der Beginn einer goldenen Zeit für die Menschen.«

»Wohl eher der Beginn eines lang andauernden Krieges«, sagte Faeron.

Throndimar betrat den Hof und besah sich die versammelten hundert Krieger. Sein blondes Haar wehte leicht im Wind und der gewaltige Zweihänder auf seinem Rücken funkelte rotgolden im Sonnenlicht.

Barsjk konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Throndimar strahlte eine Präsenz aus, fast schon eine Aura, die der Berenthi bisher nur bei Gordan und den Elfen verspürt hatte. Vielleicht ist er der König, von dem Gordan sprach, dachte Barsjk und ein kalter Schauer lief ihm unwillkürlich über den Rücken. Ein Kriegskönig.

Throndimar überblickte stumm die Menge. Dann riss er sein Schwert in die Höhe und deutete gen Südosten.

Die Männer verstanden seinen Befehl, ohne dass ein einziger Ton gesprochen wurde. Barsjk war nicht wohl in seiner Haut, als die Truppe sich geschlossen in Bewegung setzte. »Woher nimmt er diese Ausstrahlung?«, flüsterte er vor sich hin.

»Rache ist ein starker Antrieb«, sagte Faeron leise, fast traurig.

»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Barsjk plötzlich ratlos.

Faeron zuckte mit den Schultern. »Wir sollten auf Gordan warten. Allerdings sollten wir Totenfels auch auf einen Gegenangriff der Orks vorbereiten.«

Barsjk blickte ihm ernst in die Augen. »Weshalb? Die Orks werden ihren Zorn gegen Throndimar lenken.«

Faeron schüttelte den Kopf: »Da bin ich mir nicht sicher. Orks neigen dazu, in ihrer Raserei den größten Feind anzugreifen. Als würde man der Schlange den Kopf abschlagen.«

Barsjk verzog missmutig das Gesicht. »Dann bleiben wir hier. Ich kenne Balburan nun schon so lange, dass ich ihn als Freund bezeichne. Ich werde ihm beistehen.«

»Und damit deine eigenen Allianzen für Berenth schmieden?«, fragte Faeron mit einem schelmischen Augenzwinkern.

*

Malvner wartete die Antwort nicht ab, sondern trat direkt nach dem Anklopfen ein. Gordan saß in einem bequemen Polstersessel und begrüßte den Freund mit einem matten Lächeln.

»Du hast ihn verbannt«, stellte Malvner fest. In seiner Stimme schwangen Erleichterung und Mitgefühl mit.

»Ich wollte mich nicht gegen den Willen des Rats stellen«, gestand Gordan und erinnerte Malvner daran, dass er es sehr wohl gekonnt hätte.

Gordan hatte den Orden gegründet und seine Macht überstieg die der anderen Meister beträchtlich. Der alte Magier war schon zu Lebzeiten zur Legende geworden und viele Geschichten rankten sich um seine Herkunft. Gönner wie Neider behaupteten, dass der Meister mit den Göttern selbst sprach oder gar der Avatar des Tetraments, der Vereinigung aller Elemente, war. Umso weniger verstanden die anderen Magier Gordans Bemühungen um ein stabiles Königreich der Menschen.

Aus ihrer Sicht hatte er keinerlei Grund dazu, sich so für die Geschicke einfacher Sterblicher zu interessieren. Gordan verstand seine Beweggründe manchmal selbst nicht wirklich. Vielleicht möchte ich einmal mehr hinterlassen als einen bloßen Namen zwischen mehreren Folianten mit Abhandlungen über die Magie, dachte er dann und schmunzelte. Ja, etwas mit Bestand für die Ewigkeit.

»Er ist kein kleiner Junge mehr«, interpretierte Malvner Gordans Gedankenverlorenheit. »Er wird sich schon durchschlagen.«

Gordan lächelte schelmisch. »Sicher, er ist gut gewappnet. Wenn er nur den richtigen Weg einschlägt.«

»Und welchen Weg wird Gordan einschlagen?«

Der Angesprochene lächelte entwaffnend. »Ich werde mich schon morgen wieder auf den Weg machen«, legte er seinen Plan offen. »Aber diesmal werde ich die Todfelsen überqueren und die Feste Gulmar besuchen.«

»Wieso?«, horchte Malvner auf.

Gordan zuckte mit den Schultern. »Wegen Andrul. Er beunruhigt mich. Vielmehr die Zauber, die er sich ausgesucht hat …«

»Wir wissen noch immer nicht sicher, was er damit vorhat«, warf Malvner ein.

Gordan nickte. »Aber allein die Möglichkeit eines Seelenfängers ist äußerst beunruhigend. Ich will mit König Gulmar sprechen und ihn warnen. Für alle Fälle.«

»Die Feste kontrolliert den Westpass über die Todfelsen«, überlegte Malvner. »Und die Zwerge sind schon seit vielen Jahren unsere Freunde. Dein Plan ist sicher nicht verkehrt.«

»Ich muss auch dich um einen Gefallen bitten«, begann Gordan verschwörerisch. »Sollte Andrul zurückkehren, dann ruf mich. Stell ihn nicht alleine.«

Malvner schnaubte verächtlich. »Er war kaum mehr als ein Taschenspieler. Und auch die Sprüche sind einzeln lächerlich schwach …«

Gordan schnitt ihm das Wort mit einer raschen Handbewegung ab. »Ja, das sind sie. Aber allein, dass er eine so starke Symbiose in ihnen erkannt hat, macht ihn gefährlich. Ich kann es nicht genau begründen, aber Andrul war alles andere als ungefährlich. Sollte er wieder nach Surdan zurückkehren, müssen wir uns ihm mit der gesamten Macht des Ordens entgegenstellen.«

Malvner nickte ergeben. »Ganz, wie du es wünschst.«

»Einst warst du ein gelehriger Schüler und nun bist du ein treuer Freund«, sagte Gordan leise. »Danke.«

»Jederzeit.« Damit überließ er den Meister wieder seinen Büchern und Gedanken und schloss bedächtig die Tür hinter sich.

Gordan starrte eine Weile auf die tanzenden Schatten, die durch die Handvoll Kerzen an die Wand geworfen wurden, und erinnerte sich an die Tage, als er selbst noch ein junger Magier gewesen war.

»So viel Zeit«, flüsterte er. »Rinnt durch die Finger wie feiner Sand.«

Er zupfte mit der Rechten an seinem sauber gestutzten Kinnbart. »Was hast du vor, Andrul?«

Sein Kopf wurde immer schwerer und schließlich fiel sein Kinn auf die Brust und er ergab sich der Müdigkeit.

Am nächsten Morgen erwachte Gordan noch immer im Sessel sitzend. Seine Knie knackten wie morsches Holz, als er sich langsam erhob. Die Kerzen waren längst hinuntergebrannt und erloschen.

Einer der Lehrlinge hatte ihm bereits frisches Wasser für seine Waschschüssel gebracht, wovon Gordan nur zu gerne Gebrauch machte. Neben seinem Schrank lag eine Satteltasche mit sauberen Roben, einer warmen Decke für die Nacht und Proviant für einige Tage. Ein ausdauerndes Pferd stand im Stall für ihn bereit.

Malvner war gekommen, um ihn zu verabschieden.

»Seid vorsichtig, mein Freund«, bat Gordan. »Die Dinge scheinen im Umbruch zu sein, und ich kann noch nicht sagen, ob zum Guten oder Schlechten.«

»Immer den Kopf voller Sorgen um andere, was?«, lachte Malvner. »Gib lieber auf dich selbst acht, sonst landest du noch im Magen eines Schneetrolls.«

Sie reichten einander die Hände und ergriffen sich gegenseitig an den Unterarmen. »Auf bald, mein Freund«, sagte Gordan und stieg in den Sattel.

Er warf noch einen letzten Blick auf das Arkanum, den Obelisken aus Obsidian, der wie ein einzelner riesiger Reißzahn aus der Erde ragte. Dann gab er dem Pferd die Sporen und der Wallach sprang aus dem Stand in den Galopp, trug Gordan mit klackernden Hufen über Surdans gepflasterte Straßen hinaus in die Steppe.

Die Landschaft flog geradezu dahin. Die saftigen Wiesen, die hoch im Gras standen und auf denen die vereinzelten Wolken am Himmel kleine Schattenbilder zeichneten. Das Land stieg sanft an, denn schon einen Tagesritt entfernt erhoben sich die Todfelsen drohend in den Himmel. Die grauen Berge, deren vom ewigen Eis bedeckte Gipfel weiß erstrahlten, waren nicht bloß die Heimat der Zwerge; auch Goblins, Orks und Schneetrolle kämpften dort um ihr Überleben ebenso wie manches Tier. Ein leichter Rückenwind schien seine Reise zu beflügeln und Gordan lachte laut vor Freude. Selten hatte er sich so lebendig gefühlt, so frei.

Gegen Einbruch der Dunkelheit erreichte er eine kleine Höhle, die ihm schon viele Male als Unterschlupf für die Nacht gedient hatte. Mit einem einfachen Lichtzauber erkundete er den kleinen Raum, um sicherzustellen, dass kein Bär oder Berglöwe die Höhle an diesem Abend für sich beanspruchte.

Als er sicher war, alleine zu sein, breitete er die Decke aus und ließ sich erschöpft darauf nieder. »So beeindruckend der Anblick auch ist, Astralreisen sind wesentlich weniger anstrengend«, sagte er laut und zerriss die Stille.

Schon am nächsten Tag könnte er den südlichen Eingang zur Feste Gulmar erreichen, da der Pass nicht verschneit und der Wallach an das Gehen im Gebirge gewöhnt war.

Ein wenig gelangweilt kaute Gordan auf einem Stück Brot und einem Bissen Käse herum. Schon lange war er nicht mehr allein unterwegs gewesen. Seine Magie hatte ihn immer rasch von einem Ort an den anderen gebracht. Doch bei den Zwergen hatte er noch keinen Aurastein platziert, was ihm ein magisches Versetzen an diesen Ort unmöglich machte.

Man konnte sich durch den Astralraum im Bruchteil eines Augenblicks von einem Ort an den nächsten bewegen, doch man brauchte einen Ankerpunkt. Im Astralraum erstrahlten die Auren aller Magier der Welt, manche schwächer, andere stärker. Je länger ein Zauber zurücklag, desto schwächer war er im Astralraum zu sehen. Magier sprachen vom Gedächtnis der Magie, wenn sie sich auf dieses Phänomen bezogen. Doch ansonsten war der Astralraum ein trostloser Ort. Ein dunkles Meer aus ungebündelter Kraft. Wie ein Schiff im Ozean würde man ziellos umhertreiben und untergehen, wenn man keinen Leuchtturm in der Realität hätte.

Aurasteine fungierten als solcher Leuchtturm. Jeder Magier versah seine Aurasteine mit einem anderen Spruch, einer anderen Aura. So konnte er die Steine den verschiedenen Orten in Kanduras zuordnen, wohingegen andere Magier mit dem Stein nichts anzufangen wussten.

Das Geheimnis um seine Aurasteine hütete jeder Magier wie seinen Augapfel. Denn das Wissen um die Auren ermöglichte es anderen, möglicherweise feindlichen Magiern jederzeit, jene Orte aufzusuchen.

Gordan hatte aus diesem Grund einige Aurasteine an Orten platziert, an die man sich niemals versetzen wollte. Einer lag auf dem Grund des Westmeeres, durch einen magischen Wind weit hinausgeschleudert. Ein anderer wurde durch einen Schwebezauber dicht über einem Lavasee gehalten. Und ein dritter lag verborgen in einer Eisscholle, die im nördlichen Eismeer trieb.

Je weniger Aurasteine er verteilte, desto effektiver wirkten seine Fallen, doch Gordan beschloss, König Gulmar einen Stein zu überreichen. Die Zwerge waren ein wichtiger Bündnispartner und außerdem wäre dieser Stein nicht bloß ein Anker, sondern zugleich auch eine Falle. Bei dem Gedanken an einen feindlichen Magier, der sich inmitten einer Horde bewaffneter Zwerge materialisierte, musste Gordan unwillkürlich schmunzeln.

Die Müdigkeit kroch in seine Glieder und er wirkte noch einen letzten Zauber, der seine Aura verbergen würde. Gordan war mächtig und seine Aura leuchtete gleißend hell im Astralraum. Er zog andere Magier an wie das Licht die Motten. Durch diesen Zauber würde er nun verhindern, dass andere Magier ihn im Schlaf aufsuchten, um ihm den Garaus zu machen.

»Morgen werde ich in einem bequemen Zwergenbett schlafen«, flüsterte er erleichtert in die Dunkelheit.

Gordans weiterer Weg verlief ohne größere Zwischenfälle. Mit der Abenddämmerung erreichte er eine unscheinbare Höhle, die kaum mehr als eine Einbuchtung in der Bergwand war. Doch der Magier wusste es besser. Er trat hinein, klopfte gegen die Innenwand der Höhle und rief laut: »König Gulmar! Hier ist Gordan aus Surdan! Ich habe wichtige Neuigkeiten!«

Er wartete einen Augenblick, dann wollte er seine Begrüßung wiederholen, als die Wand plötzlich mit einem schabenden Geräusch um eine Handbreit weiter in den Berg rutschte. Kleine, starke Hände griffen sie an den Seiten und unter lautem Stöhnen und Fluchen wurde die Geheimtür geöffnet.

Ein voll gepanzerter Zwerg trat hindurch, seine Axt und den Schild kampfbereit erhoben, und musterte den Magier. Schließlich nickte er und der Magier wurde eingelassen.

»Die Berge sind nicht sicher«, sagte der Zwerg knapp, was Gordan einige Sorgenfalten auf die Stirn trieb.

Feste Gulmar war ein Komplex aus engen Gängen und Minenschächten sowie großen Hallen, die von mächtigen Säulen gestützt wurden. Die Zwerge interessierten sich vorwiegend für das Erz, das sie aus dem Stein gewannen, und benutzten das Gold für kunstvolle Verzierungen. Nicht weil sie Gold einen besonders großen Wert beimaßen, sondern weil sie nichts verschwendeten, das sie sich hart erarbeitet hatten.

Aufwendige Konstruktionen aus Spiegeln und Kristallen fingen das Licht der Oberwelt ein und leiteten es ins Innere des Berges. So entstand auch in den tiefsten Ebenen der Feste ein natürlicher Tagesrhythmus, der die Zwerge an die Zeitrechnung der Oberwelt anpasste, was unerlässlich für den Handel war.

Gordan entging nicht die ungewöhnlich hohe Anzahl an patrouillierenden Schildwachen und bewaffneten Zwergenkriegern.

Gulmar empfing ihn in der Kriegshalle, einem großen Bauwerk, in dessen Mitte ein vereinfachtes Modell der für die Zwerge relevanten Welt aufgebaut war. Von Berenth im Norden bis zur Eisnadel im Nordosten und Innar im Südwesten bis an die Ränder der Trauerwälder erstreckten sich die Grenzen des Modells.

Darüber hingen zwei Zwerge in Tragegeschirren von der Decke herab. Jeweils zwei weitere Zwerge standen abseits an der Wand und ließen die Hängenden auf Rollen an der Decke nach links und rechts gleiten, während die Hängenden selbst über ein Sicherungsseil ihren Abstand zur Karte verringern oder erhöhen konnten.

Der Magier runzelte besorgt die Stirn, als einer der beiden gerade inmitten einer kleinen Siedlung, die ihm als Dulbar bekannt war, einen schwarzen Totenkopf platzierte.

»Gordan«, grüßte der Zwergenkönig mit einem kurzen Seitenblick und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder voll und ganz der Karte auf dem Tisch. »Und sie haben sich bisher nicht weiter vorgewagt?«, fragte er einen nebenstehenden Zwerg, der unschwer als Drachenhelm zu erkennen war.

»Nein«, antwortete der Krieger knapp. »Die Bergläufer beobachten sie aus sicherer Entfernung. Baldrokk weiß das auch. Aber bisher sind Dulbars Tore verschlossen.«

Gulmar legte die Stirn in Falten. »Was hast du vor, Bruder?«

Gordan räusperte sich leise, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ich würde gerne meine Hilfe anbieten, doch dazu muss ich wissen, was geschehen ist.«

Die Zwerge am Tisch tauschten einige nervöse und besorgte Blicke.

Schließlich seufzte Gulmar und nickte. »Wir haben Dulbar verloren.«

»Welcher Feind hat Euch angegriffen?«, fragte Gordan überrascht.

»Kein Feind«, berichtigte der Zwergenkönig. »Unsere eigenen Brüder haben uns verraten.«

Gordan blies pfeifend die Luft durch die Zähne. »Wie ist das möglich?«

»Das wissen wir nicht«, sagte der Drachenhelm zu Gulmars Rechten. »Aber sie haben sich mit Trollen verbündet und ihnen Rüstungen geschmiedet.«

»Wir wissen nicht, ob sie mit den Trollen verbündet sind, Furran«, warf ein anderer Zwerg ein.

»Ich war dort!«, brauste ein junger Zwerg auf, den Gordan als Gulmars Sohn Amosh erkannte. »Kuldran starb durch einen Troll. Furran entkam ihnen nur mit knapper Not – verbündet oder nicht, es kämpfen Trolle an Baldrokks Seite.«

»Baldrokk? Ist das nicht Euer Bruder?«, fragte Gordan den König.

Wieder seufzte Gulmar, doch diesmal war es ein langer, gequälter Laut. »Ich habe keinen Bruder mehr.«

Gordan nickte verständnisvoll. »Schickt einen Boten nach Surdan. Der Zirkel wird euch helfen, ebenso die Stadt.«

Furran schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir brauchen keine Hilfe! Ich brauche nur die Erlaubnis, das gesamte Heer gegen die Schweine zu werfen!«

Amosh schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt? Die Hälfte meiner Krieger hatte die Seiten gewechselt, noch bevor wir Dulbar erreichten. Und du willst Baldrokk bereitwillig noch mehr Krieger liefern?«

Furran wollte etwas erwidern, doch Gordan fiel ihm aufgeregt ins Wort. »Sie wechselten die Seiten? Wie?«

Der Blick des Zwergenprinzen verfinsterte sich, als er die Erinnerungen an die Schlacht wieder aufleben ließ. »Es ist so, wie ich sagte. Wir stürmten Dulbar und plötzlich richteten sich unsere Kameraden gegen uns.«

»Einfach so?«, hakte der Magier nach. Amosh nickte.

»Höchst bemerkenswert.«

Furran rümpfte die Nase. »Ich finde es eher widerlich.«

Gordan zupfte sich mit der Linken am Kinnbart. »Ich muss alles ganz genau wissen. War außer den Zwergen und Trollen noch jemand dort?«

Amosh schnaubte verächtlich. »Da gibt es nicht mehr zu sagen. Sie waren alle verrückt, priesen immer wieder ihren Herold Karandras und kämpften wie Berserker.«

»Karandras?« Gordan zog die Augenbrauen hoch. »Interessant.«

»Ihr kennt den Namen?«, fragte Gulmar neugierig.

Gordan schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden mit dem Namen, doch ich weiß, was das Wort bedeutet: Sohn der Dunkelheit.«

»Baldrokk bezeichnet sich als Sohn der Dunkelheit, als ihren Herold?«, fragte Gulmar kopfschüttelnd.

Ein Zwerg polterte durch die Tür und schlitterte in die Kriegshalle. Der Läufer rang nach Atem und stützte sich erschöpft auf die Knie. »Mein König!«, begann er schließlich. »Baldrokk sammelt eine Armee!«

»Noch mehr Überläufer?«, fragte Amosh entsetzt.

»Nein«, keuchte der Zwerg. »Goblins.«

»Was hat er vor?«, murmelte Gulmar.

Furran knurrte wütend. »Er will die Feste angreifen. Darum sammelt er ein Heer. Wir müssen jetzt zurückschlagen.«

»Welcher Zwerg lässt sich denn mit Garpors Kindern ein?«, fragte Amosh in den Raum.

Gordan nickte. »Ganz recht. Garpors Kinder. Das Volk des ersten Aureliten. Und Thaurgs Trolle. Höchst ungewöhnlich.«

»Seid mein Gast, solange Ihr wollt«, sagte Gulmar und der Mensch nickte dankend.

»Tatsächlich bin ich etwas müde.« Er blickte dem König mitfühlend in die Augen. »Wir werden herausfinden, was Euren Bruder verändert hat, Gulmar. Ich gebe Euch mein Wort.«

Obwohl Gordan todmüde war, fand er keinen Schlaf in jener Nacht. Das Bett war äußerst bequem, denn die Zwerge verstanden sich darauf, ihre Matratzen mit mehreren Metallfedern zu versehen, sodass der Körper über Nacht besser gestützt wurde. Verglichen mit den einfachen Strohmatratzen Surdans fühlte man sich wie in der Himmlischen Festung selbst.

Warum habe ich mir nie eine solche Matratze besorgt?, dachte Gordan verblüfft über die eigene Untätigkeit. Ich werde Gulmar darauf ansprechen, wenn das Land zur Ruhe gekommen ist. Der alte Magier starrte an die Decke und versuchte die neuesten Informationen mit dem zu verbinden, was er bereits wusste.

»Kann es ein Zufall sein?«, fragte er plötzlich laut. »Dass ein mysteriöser Magier in Surdan auftaucht, ungewöhnliche Zaubersprüche sucht, dann verschwindet und die Zwerge sich gegen ihre Brüder richten?« Unwillkürlich hatte er sich kerzengerade aufgerichtet. »Natürlich kann es kein Zufall sein!«, rief er aus. Dann erkannte er die schreckliche Wahrheit, die mit seiner Erkenntnis verknüpft war: »Er hat tatsächlich einen Seelenfänger erschaffen.«

Gordan sprang auf und marschierte in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Aber er hat es nicht richtig gemacht … oder seine Kraft reicht nicht aus … Jedenfalls konnte er nicht alle Zwerge unterwerfen.« Er blieb stehen und starrte in die kleine Flamme einer Öllampe. »Kann er noch mehr Kraft sammeln? Was hat er vor?«

Die Antwort auf diese letzte Frage war rasch gefunden: »Er will erobern.«

Gordan zwang sich zur Ruhe. Mitten in der Nacht aus der Feste zu stürmen, wäre sinnlos und töricht. Die Berge waren zu gefährlich, um sie in völliger Finsternis zu überqueren. Aber ich kann auch nicht warten, bis ich den Weg zu Pferd hinter mich gebracht habe, erkannte er. Ich muss mich magisch versetzen … nachdem ich mit Gulmar gesprochen habe.

Er sprang auf und stürmte hinaus, rannte durch die Gänge, bis er einem Schildwächter begegnete. »Schnell, ich muss mit dem König sprechen!«, rief Gordan schon von Weitem. »Ich weiß, was hinter Baldrokks Verrat steckt!«

Rufe wurden laut. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Feste und wenig später fanden sich Gordan, König Gulmar, Prinz Amosh sowie der Drachenhelm Furran im Kriegsraum ein und blickten auf die modellierte Landkarte.

»Und Ihr seid sicher, dass dieser Andrul hinter der Sache steckt?«, fragte Gulmar schließlich, nachdem Gordan seine Schlussfolgerung vorgetragen hatte.

Der Magier nickte. »Es kann kein bloßer Zufall sein. Andrul war in Surdan …«

»Aber zu einer Zeit, als Baldrokk uns längst betrogen hatte«, warf Furran ein.

»Das stimmt, jedoch könnte Andrul ja bereits in Dulbar gewesen sein, bevor er in Surdan ankam.«

Gulmar brummte in seinen Bart hinein. »Aber die Zaubersprüche hat er doch erst in Surdan gefunden.«

Gordan nickte und dachte einen Moment über eine Antwort nach. »Andrul könnte den Zauber bereits gewirkt haben und in Surdan nur nach einer Möglichkeit gesucht haben, ihn weiter auszudehnen.«

»Und darum folgen ihm die Trolle? Und bald auch die Goblins?«, fragte Amosh neugierig.

»Es muss mehr sein als das«, sagte Gordan. »Der Name, Karandras und dass sie ihn als Herold preisen … ist beunruhigend.«

»Wessen Herold?«, stellte Gulmar die offensichtliche Frage.

Gordan verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Wenn er sich wirklich als der Sohn der Dunkelheit bezeichnet, dann kann Karandras bloß der Herold eines einzigen Wesens sein: Aurelion.«

»Der Göttervater? – Unsinn!«, widersprach Gulmar. »Aurelion verrottet in den Niederhöllen, die Götter selbst haben ihn dort gebunden.«

»Gebunden, ja, aber nicht getötet«, gab Gordan zu bedenken. »Aurelion ist am Leben. Und er ist verrückt. Vielleicht werden seine Fesseln schwächer.«

»Dann müssen wir Karandras aufhalten. Wir dürfen nicht zulassen, dass er das Land im Namen des Göttervaters erobert.«

»Ich muss nach Norden und die Stammesfürsten warnen«, sagte Gordan. »Noch heute Nacht.« Er wandte sich an Gulmar. »Ihr müsst Eure Krieger und Bergläufer augenblicklich zurückziehen, mein König. Ich weiß nicht, wie weit der Einfluss von Karandras reicht, aber sie dortzulassen ist zu gefährlich. Sie würden den Feind nicht sehen, sie würden sich nur plötzlich mit ihm verbünden.«

»Und wie sollen wir sie dann beobachten?«, warf Furran ein.

»Gar nicht«, beharrte Gordan. »Verschanzt euch in der Feste …«

»Nein«, sagte Gulmar entschieden. »Wir werden uns nicht verstecken. Wir werden die Späher weiter zurückziehen und Dulbar unbeobachtet lassen. Aber ich will verdammt sein, wenn das Schwein uns angreift und wir es erst bemerken, wenn er gegen die Tore stürmt.«

Gordan seufzte, konnte der Logik des Zwerges aber nichts entgegensetzen. »Gut, dann nehmt zumindest das hier.« Er förderte ein unscheinbares Amulett aus einer Tasche und überreichte es dem Zwergenkönig. »Dieses Amulett wird Euch vor der Macht des Zaubers schützen. Karandras konnte nicht alle unterwerfen, vermutlich ist sein Zauber nicht stark genug oder der Wille des Opfers spielt eine entscheidende Rolle. Ihr müsst stark im Glauben an die Götter sein, dann kann Euch nichts geschehen.«

Gulmar nickte dankend und versprach das Amulett zu tragen.

Gordan lächelte ihnen aufmunternd zu und legte die Hände vor der Brust zusammen. In seinem Geist öffnete er ein Tor zum Astralraum und konzentrierte sich auf eine bestimmte Aura, die er schon so viele Jahre kannte – den Aurastein, den er Faeron einst geschenkt hatte und den der Elf in seinem Schwertknauf trug.

Schon begannen die Umrisse des Magiers zu verschwimmen und seine Gestalt löste sich in blauem Nebel auf, den der Wind rasch davontrug.
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Faeron bemerkte die Veränderung sofort. Plötzlich wehte ein schwacher Wind, kaum mehr als ein Luftzug, durch eine zu große Fensterritze. Doch der Elf wusste sofort, was es bedeutete, auch ohne das blaue Leuchten seines Schwertknaufs zu beachten.

»Gordan«, flüsterte er.

Ein blauer Nebel zog auf, wurde vom Wind zusammengetrieben und bildete eine menschengroße Wolke. Der blaue Dunst verdichtete sich, bis er die Konturen eines Mannes in Roben angenommen hatte. Mit einem Mal stand Gordan vor ihm und lächelte freundlich zur Begrüßung.

»Faeron, mein Freund. Für einen Moment fürchtete ich schon, du könntest dein Schwert verloren haben.«

Barsjks Blick wanderte verwundert zwischen den beiden hin und her.

»Was tust du hier, alter Freund?, fragte Faeron den Magier.

Gordans Miene wurde ernst. »Euch warnen.«

»Und du denkst also, dass dieser Andrul sich als Karandras bezeichnet?«, fragte Faeron, nachdem Gordan ihnen berichtet hatte.

Der Magier nickte bedächtig. »Es kann einfach kein Zufall sein. Die Ereignisse liegen zu dicht beieinander und die Zaubersprüche passen zu dem, was die Zwerge erzählten.«

Das Kinn auf die rechte Handfläche gestützt fragte Barsjk: »Und was bedeutet das für uns?«

»Nichts Gutes«, antwortete Gordan ernst. »Karandras will die Götter stürzen. Und sein Zauber lässt ihn jeglichen Widerstand brechen. Wenn er mit seiner Armee gen Norden marschieren sollte … dann werden ihm die Verteidiger mit offenen Armen entgegenrennen.«

»Aber die Zwerge sind ihm auch nicht alle verfallen«, gab Faeron zu bedenken.

Gordan nickte. »Und wir müssen herausfinden warum.« Er blickte sich plötzlich neugierig um. »Wo sind wir überhaupt?«

Faeron kicherte leise. »In Burg Totenfels«, erklärte er dem Freund. »Eine kurzfristig einberufene Versammlung.«

Gordan hob erstaunt die Augenbrauchen. »Wer hat sie einberufen?«

»Fürstin Iphelia«, brummte Barsjk.

»Und weshalb?«

Der Berenthi zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand so genau. Wohl um Rekial und Cymgor Delve in den Kreis miteinzubeziehen. Aber dann tauchte dieser Throndimar auf …«

»Wer ist Throndimar?«

»Ein Bauer aus dem Norden«, erklärte Faeron. »Und im Moment ist er mit hundert Kriegern aller Stämme unterwegs, um die Orks zu vertreiben.«

»Interessant.« Der Magier lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein einfacher Mann, der die Stämme hinter sich vereint – bemerkenswert.«

»Und unglaublich gefährlich«, warf Faeron ein. »Ein Krieg gegen die Orks ist Wahnsinn. Alles nur, weil er sich rächen will.«

»An wem?«, hakte Gordan nach.

Faeron zuckte mit den Schultern. »An den Orks, den Barbaren, an jedem, der die Menschen bedroht – ich weiß es nicht. Er ist verrückt.«

»Er hat die Fürsten überzeugt«, gestand Barsjk.

»Also ist er mitreißend, nicht wahr?«, fragte Gordan. »Aufwühlend, überzeugend?«

»So könnte man sagen.«

Faeron musterte den alten Freund mit scharfem Blick. Woran denkst du nun schon wieder, Magier?, fragte er sich. Offenbar hat Throndimar dich mitgerissen, ohne dir je begegnet zu sein.

Gordan stand auf und schritt im Zimmer umher. »Dieser Throndimar könnte genau das sein, was wir brauchen.«

»Das Land braucht Frieden!«, widersprach Barsjk. »Und keinen König, der uns alle ins Verderben führt.«

Gordan schüttelte heftig den Kopf. »Karandras wird uns ins Verderben stürzen, daran hege ich keinen Zweifel. Er stellt eine gewaltige Armee auf – Zwerge, Trolle und Goblins. Dazu noch seine magischen Kräfte … Aber Throndimar … Er könnte unser Gegengewicht auf der Waage sein.«

»Du sprichst mal wieder in Rätseln, alter Mann«, sagte Barsjk mürrisch.

Gordan ignorierte die Bemerkung und fuhr mit seinem Gedankengang fort. »Karandras’ Zauber lässt die Opfer ihn lieben, ihn bewundern … an ihn glauben … Das ist es!« Der Magier klatschte freudig in die Hände. »So will er die Götter stürzen.« Das Grinsen erstarb in seinem Gesicht und sämtliche Farbe wich aus seinen Wangen, bis er sich aschfahl und kraftlos auf den Stuhl fallen ließ. »Er will sich selbst zum Gott erheben«, hauchte er fassungslos.

»Und wie soll das gehen?«, fragte Barsjk ungläubig.

»Durch den Glauben«, erklärte Faeron. »Der Glaube vermag einen Gott zu erschaffen. Und er macht ihn stark. Je mehr Wesen Karandras als Gott verehren, desto stärker wird er. Und dann könnte er Aurelion befreien oder die Götter stürzen, die Himmlische Festung niederreißen und das Land in ewige Verdammnis stürzen.«

»Und wie kann uns Throndimar dann hilfreich sein?«, fragte Barsjk. »Er ist doch bloß ein Mensch.

Gordan lächelte matt. »Indem die Menschen an ihn glauben«, sagte er leise. »Er muss wie ein Leuchtfeuer der Götter sein. Ein Vorbild für alle. Er muss die Menschen aus der Finsternis führen.«

»Dann hältst du den Krieg gegen die Orks für richtig?«, fragte Faeron entsetzt. »Immerhin haben sie ein Recht darauf, hier zu leben.«

Der Magier hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich haben sie das … Aber Throndimar braucht einen großen, überragenden Sieg. Er muss noch zu Lebzeiten zu einer Legende werden. Nur so haben wir eine Aussicht auf Erfolg.«

»Also willst du die Orks opfern?«

Gordan schüttelte den Kopf. »Du solltest mich besser kennen. Aber wir müssen die Orks aus den Ebenen vertreiben. Und es muss wie ein großer Sieg Throndimars aussehen.«

Faeron blickte grübelnd in die Luft. »Er wird mit Sicherheit schon bald die ersten Kämpfe bestreiten. Was schlägst du also vor?«

Gordan grinste schelmisch, was Faeron beinah mehr Angst machte als die Aussicht, Karandras könnte die Götter stürzen, bedeutete es doch, dass der Magier einen kühnen Plan gefasst hatte. »Die Orks werden Vergeltung üben wollen. Und alles, was wir tun müssen, ist, sie davon abzuhalten.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Wir werden ihre Schamanen überzeugen, dass Throndimar von den Ahnen gesandt ist.«

Faeron nickte zustimmend. »Dann lass uns gleich morgen früh aufbrechen.
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Mit zitternden Knien klopfte Ondarin leise an Iphelias Tür. Er hatte gewartet, bis es Mitternacht war, wie sie ihm befohlen hatte. Niemand trieb sich noch auf den Gängen herum, bis auf die stündlichen Rundgänge der Wachen war es völlig ruhig.

Es kam keine Antwort aus dem Inneren, also drückte Ondarin die Tür vorsichtig auf und schob sich durch den schwach erleuchteten Spalt hindurch.

Iphelia lag auf ihrem Bett, leichenblass.

Ondarins Atem stockte für einen Moment und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Bei den Göttern, ich bin zu spät!, schoss es ihm in den Kopf.

»Ondarin«, erklang ein heiseres Flüstern, das entfernt nach Iphelia klang, auch wenn ihre Lippen sich kaum bewegten.

»Herrin!«, entfuhr es ihm laut und er biss sich sogleich auf die Zunge. Er hastete an ihr Bett, zog eine der Phiolen aus seiner Tasche und entkorkte sie noch in der Bewegung. Er träufelte Iphelia etwas von dem frischen Blut auf die Lippen und sie leckte den roten Saft gierig mit der Zungenspitze ab. »Trinkt es, dann fühlt Ihr euch wieder besser.«

Sie schüttete die Flüssigkeit in einem Zug hinunter und verzog dennoch angewidert das Gesicht. So dringend sie das Blut im Kampf gegen die Krankheit auch brauchte, es bereitete ihr noch immer Übelkeit.

Er wartete einen Moment, doch es schien sich keine Besserung einzustellen. Also zog Ondarin eine zweite Phiole und auch diese trank Iphelia in einem Zug aus. Kurz darauf schien sie von neuer Kraft durchdrungen und auch ihre Haut wirkte weniger blass.

»Danke«, sagte sie matt. »Ich glaubte mich schon in der nächsten Welt.«

Ondarin bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln: »Ihr seid stark, Herrin.«

»Red nicht so einen Stumpfsinn!«, unterbrach sie ihn. »Ich werde von Tag zu Tag schwächer.«

»Dann braucht Ihr mehr Blut«, sagte Ondarin unverdrossen.

»Und wie lange soll ich so noch leben?«, fragte sie in den Raum. »Wie lange kann ich so noch leben?«

Ondarin blickte traurig zu Boden. »Ich weiß es nicht«, gestand er.

»Und Lingalf?«, fragte Iphelia mit Tränen in den Augen. »Er braucht mich! Die Weichen für ihn sind noch nicht gestellt!«

Ondarin hob den Kopf und sah sie an. »Weshalb habt Ihr dann diesen Throndimar so offen unterstützt?«

Iphelia lachte trocken. »Politik, mein lieber Ondarin. Indem ich ihn unterstützte, mussten die anderen Fürsten ebenfalls zustimmen.«

»Aber dennoch ist es Throndimar, dem sie ihr Vertrauen schenkten, und nicht Euch.«

»Ein kleiner Schönheitsfehler«, stimmte Iphelia zu. »Schon bald werde ich Throndimar als Befehlshaber ablösen.«

»Wie könnt Ihr da so sicher sein?«

»Er wird Erfolge erzielen, kein Zweifel. Dann werde ich ihn nach Burg Telphar bitten. Und dort wird er abdanken. Freiwillig oder nicht.« Sie blickte Ondarin vielsagend an. »Lingalf ist es bestimmt, die Krone des Nordens zu tragen, niemandem sonst.«

»Aber durch Throndimar ist dieses Ziel weiter entfernt denn je«, überlegte der Heiler.

»Ganz und gar nicht«, lachte Iphelia. »Macht er seine Sache gut, werden sich die Fürsten hinter ihm vereinen. Dann muss ich nur ihn aus dem Weg räumen und nicht alle Stammesfürsten. Versagt er, werden die Fürsten sich hinter dem versammeln, der Throndimar Einhalt gebietet.«

Ondarin nickte langsam. »Ich verstehe.«

»Throndimar ist das perfekte Bauernopfer.« Sie deutete beiläufig zur Tür. »Ich sollte nun schlafen. Besorg mir mehr Blut. Wir werden noch lange nicht nach Burg Telphar zurückkehren können.«

Am nächsten Morgen herrschte erstaunlicher Tumult in Burg Totenfels. Bedienstete hasteten durch die Gänge und im Hof war lautes Rufen zu hören. Iphelia ging ans Fenster und warf einen neugierigen Blick in den Innenhof der Burg. Dort erblickte sie Barsjk und diesen Elfen. Und eine Person, die sie nicht erwartet hatte: Gordan. Der Magier musste über Nacht in Totenfels angekommen sein. Was will ausgerechnet er hier? Und warum machen er, Barsjk und dieser Elf sich reisefertig?, überlegte sie.

Sie spürte, dass die drei etwas im Schilde führten. Und Iphelia würde sicher nicht ins Hintertreffen geraten, nur weil sie ihnen jetzt freie Hand ließ. »Ondarin!«, rief sie laut, doch es schob sich nur eine Magd des Fürsten Balburan durch die Tür. »Schnell! Meinen Heiler!«, wies Iphelia das Mädchen an.

Wenig später klopfte es an ihrer Tür und Ondarin trat ein. »Herrin?«

Sie hatte den Blick noch immer nicht von der Szene im Innenhof abgewandt. »Gordan ist hier.«

»Was? Seit wann?«, fragte Ondarin erstaunt. »Soll ich ihn um Hilfe bei Eurer Krankheit bitten?«

Sie stutzte für einen Moment. Zum einen, weil sie die Unterbrechung durch ihren Heiler nicht erwartet hatte, zum anderen, weil sein Vorschlag so absurd war, dass er sie durcheinanderbrachte. »Wieso sollte ich einem meiner Feinde meine größte Schwäche gestehen?«, fragte sie wütend.

»Gewiss, Herrin«, antwortete Ondarin rasch.

»Nein, diese drei wollen Burg Totenfels verlassen«, sagte Iphelia in ruhigem Ton. »Und wir werden sie begleiten. Beeil dich und nimm nur das Nötigste mit«, wies sie ihn an.

Sie erreichten den Hof gerade noch rechtzeitig, als Balburan sich schon von seinen Gästen verabschiedete.

»Einen Moment!«, rief Iphelia laut und zog so die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Was habt Ihr vor?«

Gordan wollte ihr bereits antworten, doch Barsjk hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Wir machen uns auf die Suche nach Throndimar«, antwortete der Hüne. »Wir müssen ihn vor einem schlimmen Fehler bewahren.«

»Es droht uns Krieg aus dem Süden«, fügte Balburan hinzu. Offensichtlich hatte Gordan ihn mit einer seiner Geschichten eingewickelt.

Iphelia beachtete Fürst Totenfels gar nicht. Balburan war ein schwacher Geist, der stets der Weisheit anderer folgte. Sie fixierte Barsjk mit ihren Augen und sagte laut, sodass alle es hören konnten: »Unsinn! Ihr wollt Throndimar töten und so das Kommando über seine Krieger gewinnen! Und damit wollt Ihr die Krone des Nordens an Euch reißen.«

Sie wusste, dass an ihren Anschuldigungen kein Körnchen Wahrheit haftete. Barsjk war der wohl rechtschaffendste Mann, der ihr jemals begegnet war. Umso mehr erfreute es sie, dass die umstehenden Menschen ihr anscheinend Glauben schenkten und Barsjk vor Wut rot anlief.

»So ist es beileibe nicht«, schaltete sich nun der Elf in die Unterhaltung ein.

»Schweigt!«, schrie Iphelia ihn an, ehe er die Situation richtigstellen konnte. »Ihr steckt doch mit Berenth unter einer Decke!«

Gordan seufzte. Er blickte Iphelia lange in die Augen und sie wusste, dass er ihre Lüge durchschaute. »Also gut, Fürstin Telphar«, sagte er schließlich. Wollt Ihr Euch von unseren Worten vergewissern? Dann begleitet uns.«

Iphelia setzte ein nachdenkliches Gesicht auf, doch insgeheim war sie zufrieden, wie leicht sie die drei in die Ecke gedrängt hatte. »Dann werde ich Euch begleiten«, antwortete sie gönnerhaft.

Sie und Ondarin ließen sich zwei Pferde bringen und satteln. Balburan orderte rasch die Bereitstellung von zusätzlichem Reisezeug und wenig später brachen die fünf ungleichen Gefährten auf.

*

Tagelang war er gen Osten gezogen. Er hatte dabei tunlichst darauf geachtet, das Pferd nicht zu überanstrengen, um im Falle der Gefahr schnell das Weite suchen zu können.

Warum er nach Osten geritten war, konnte Tarvin sich nicht erklären. Andrul sagte, dass er nach Osten müsse, dachte er. Und seine Suche nach dem geheimnisvollen Fremden war der einzige Grund, den er hatte. Er wusste von einer kleinen Zwergensiedlung an den südlichen Ausläufern der Todfelsen. Vielleicht ist er durch Dulbar gekommen, hoffte Tarvin. Dann kann ich dort seine Spur aufnehmen.

Eines Nachmittags kam Dulbar in Sicht. Obwohl Tarvin die Stadt noch niemals zuvor gesehen hatte, wusste er sofort, dass es sich um die Zwergensiedlung handelte. Das Stadttor war verschlossen und auf den Wehrgängen standen bewaffnete Zwerge. Einige von ihnen hatten ihre Armbrüste auf ihn angelegt und gaben ihm deutlich zu verstehen, dass er ohne triftigen Grund nicht würde passieren dürfen.

»Was willst du?«, fragte einer der Krieger.

Tarvin schluckte schwer und räusperte sich. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und stellte die einzige Frage, die ihn interessierte: »Ist vor einigen Tagen ein Mann durch eure Siedlung gekommen?«

Die Zwerge tauschten einige fragende Blicke miteinander. Schließlich rannte einer von ihnen davon, verschwand von der Wehrmauer und damit aus Tarvins Blickfeld.

Eine Weile passierte gar nichts, dann öffnete sich polternd das Tor und Tarvin wäre beinah vom Pferd gefallen, als er die Person erkannte, die hindurchtrat: Andrul.

»Was tust du hier?«, fragte der ältere Mann.

»Man hat mich aus dem Zirkel verbannt«, gestand Tarvin. »Deshalb habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht.« Tarvin machte eine Pause und blickte Andrul traurig an. »Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.«

Andrul zuckte mit den Schultern. »Du kannst hierbleiben, wenn du mir nicht im Weg bist.«

Tarvin grinste von Ohr zu Ohr. »Und hier wirst du die letzte Schlacht gegen die Dämonen schlagen?«, fragte er aufgeregt.

Andrul hielt inne und begann leise zu kichern. Von Augenblick zu Augenblick lachte er lauter, bis sein gesamter Körper sich schüttelte. »Ja, hier schlagen wir die letzte Schlacht! Und dann wird Aurelion aus seinem Kerker befreit sein und die schwachen Götter werden zerschmettert am Boden liegen!«

Tarvin riss geschockt die Augen auf. »Aber du sagtest doch …«

»Ich habe eben gelogen!«, lachte Andrul. »Damit solltest du doch vertraut sein.«

»Wie?«

»Man hat dich auch belogen, Tarvin, dein Leben lang. Die Götter sind die wahren Verräter. Verräter an ihrem Schöpfer. Scharlatane, nichts weiter. Gordan hat dich belogen. Malvner hat dich belogen.«

»Und du hast mich belogen!«, schrie Tarvin wütend. »Belogen und benutzt!«

Sein Gegenüber nickte. »Ja, das habe ich. Und was hast du daraus gelernt?«

»Dass ich nur mir selbst trauen kann!«, brüllte Tarvin hinaus.

Andrul applaudierte ihm. »Das ist vielleicht die wichtigste Erkenntnis im Leben.« Er legte den Kopf schief und musterte ihn eingehend. »Du kannst hier nicht bleiben. Geh.«

»Aber wohin denn?«, fragte Tarvin aufgebracht.

»Wohin du willst, du bist jetzt frei von allen Lügen und Fesseln.«

Tarvin ballte die Fäuste vor Wut, behielt aber die Kontrolle über sein Handeln.

»Lass es gut sein«, sagte Andrul mit ruhiger Stimme. »Du kannst es nicht mit mir aufnehmen, also sei froh, dass ich dir dein Leben schenke.«

Tarvin Xandor, drehte sich um, nahm die Zügel seines Pferds und ging. Er verließ Dulbar und ritt gen Süden davon. »Herold!«, stieß Baldrokk aus. »Weshalb habt Ihr ihn am Leben gelassen? Er ist ein Ungläubiger!«

Karandras lachte trocken. »Mitnichten, Gnomenkönig. Mitnichten. Seine Seele ist weder in der Hand der falschen Götter noch glaubt er an den Einzig Wahren Gott.« Karandras wandte sich Baldrokk zu und lächelte verschlagen. »Aber er hat etwas anderes in sich. Unsicherheit. Er wird meinen Worten glauben und die Wahrheit suchen. Dann wird er Rache nehmen an jenen, die ihn belogen haben. Und er wird mir dankbar sein, da ich ihm die Augen öffnete.«

»Ich verstehe nicht …«

»Er ist, wie ich einst war«, gestand Karandras. »Aurelion war es, der mir die Augen öffnete. Und ich als sein Herold öffnete sie Tarvin Xandor.«

»Herold! Mein König!«, kam ein Krieger rufend zu ihnen. »Die ersten Goblins haben Dulbar erreicht!«

Karandras rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet. König Baldrokk, es ist an der Zeit, die neuen Krieger willkommen zu heißen und auszurüsten.«

Baldrokk spuckte verächtlich aus. »Goblins. Wieso sollte der nutzlose Abschaum Rüstungen tragen? Dass sie eine Waffe richtig herum halten, ist schon ein kleines Wunder.«

Karandras klopfte dem selbsternannten Gnomenkönig auf die Schulter. »Sie dürfen nicht nach Waffenfutter aussehen, Baldrokk. Unsere Gegner müssen sie ernst nehmen.«

»Na ja, vielleicht erreicht dann wenigstens ein Teil von ihnen den Feind.«

»Und jeder Pfeil, der in einem Goblin steckt, kann keinen Troll oder Gnom mehr verletzen«, pflichtete Karandras lachend bei. Seine Miene wurde ernst. »Was denkst du, wann wir aufbrechen können?«

Baldrokk rieb sich das Kinn. »Nach dem nächsten Vollmond, Herold.«

Karandras nickte zufrieden. »Wir werden an Surdan vorbeimarschieren«, erklärte er. »Und dann den Westpass nehmen.«

Baldrokk runzelte die Stirn. »Aber der Westpass wird von den Zwergen gehalten.«

»Ganz recht. Sie sollen sehen, wie mächtig wir sind«, lachte Karandras.
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Der Preis des Lebens

Seit Tagen waren sie bereits unterwegs. Die Krieger der verschiedenen Fürsten beäugten einander argwöhnisch – auch so manches abfällige Wort wurde laut. Doch erstaunlicherweise blieben offene Konfikte aus. Die Gleichverteilung der Kräfte und die Tatsache, dass Throndimar beinah jeden Einzelnen von ihnen auf ihre gemeinsame Sache einschwor, sorgten für Frieden unter ihnen.

Jhenrid entging nicht, wie mit jedem Schritt mehr und mehr Anspannung von Throndimar abfiel. Obwohl sie in einen Kampf zogen, dessen Ausgang mehr als ungewiss war, schien er es zu genießen – ja sich geradezu darauf zu freuen.

Wie sehr verzehrst du dich nach deiner Rache?, dachte die Söldnerin beunruhigt.

Ihr Blick wanderte zu Unlar, der ihr am Feuer gegenübersaß und wiederholt die Schärfe seines Axtblatts prüfte. Der Schmied wirkte angespannt und Jhenrid konnte es ihm nicht verdenken.

Ich hätte in Totenfels die Ohren abgeben sollen, das Gold nehmen und gehen, dachte sie mit schiefem Lächeln. Und was mache ich? Ich renne mit diesen Tölpeln ins Verderben.

Throndimar wollte sich gerade zu ihnen setzen, als ein Späher ins Lager zurückkehrte.

»Orks, eine Meile südlich von hier«, sagte er ohne Umschweife. »Eine kleine Siedlung. Vielleicht fünfzig der Bestien.«

Throndimar verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Im Morgengrauen schlagen wir zu«, verkündete er.

Der Späher ließ sie zu dritt am Feuer zurück und verbreitete die Nachricht unter den übrigen Kriegern.

Unlar nickte zufrieden, nachdem er sich mit seiner Axt am Unterarm entlanggefahren war und einige dünne Haare abrasiert hatte. »Morgen also«, brummte er.

»Und was hast du vor?«, fragte Jhenrid an Throndimar gerichtet.

Der ballte die Fäuste. »Wir werden ihnen zeigen, dass das Land den Menschen gehört.«

»Und dann?«, hakte die Söldnerin nach. »Wie geht es dann weiter?«

Throndimar schaute sie verwirrt an. »Wie meinst du das?«

Jhenrid zuckte mit den Schultern: »Die Orks werden früher oder später Vergeltung üben. Ist dir das noch nie in den Sinn gekommen?«

»Wir werden ihnen einen guten Kampf liefern«, schnaubte Throndimar verächtlich.

»Wir schon«, stimmte Jhenrid zu. »Aber was, wenn sie sich gegen unschuldige Dörfler wenden?«

Sein Schweigen verriet ihr, dass er diese Möglichkeit in seinem Übereifer nicht bedacht hatte.

»Lasst uns erst sehen, was der Morgen bringt«, sagte Unlar ernst. »Und dann sehen wir weiter.«

»Einverstanden«, seufzte Jhenrid.

Mit den ersten Sonnestrahlen, die sich weit im Osten erhoben, war das Lager bereits in hellem Aufruhr. Kalter Nebel kroch zwischen den Baumstämmen hindurch, als wäre er auf der Suche nach einem Unterschlupf, der ihn vor der Hitze des Tages schützen würde.

Throndimar war lange vor den anderen wach gewesen und hatte das Morgengrauen ungeduldig erwartet. Sardasil funkelte blutrot im ersten Licht der Sonne und er hatte das Gefühl, die Klinge würde den bevorstehenden Kampf ebenso erwarten wie er selbst.

Nemena! Das Bild seiner geliebten Frau erschien in seinem Geist. Sie lachte fröhlich und ihr braunes Haar tanzte im Wind. Sie warf ihm eine Kusshand zu und Throndimar wollte gerade danach greifen, als das Bild sich veränderte. Er sah noch immer Nemena, doch diesmal lag sie am Boden. Reglos. Ihre Augen verloren gerade jeglichen Glanz, als der letzte Lebensfunke aus ihnen wich.

»Nemena!«, hauchte Throndimar und Tränen liefen über seine Wange. Ich tue es für dich, dachte er grimmig.

Er blickte zum Himmel, wo die Morgenröte die Wolken wie ein Meer aus Flammen wirken ließ. Der flammende Zorn der Götter, dachte Throndimar. Und heute werde ich ihre Rache sein!

»Junge«, trat Unlar heran, »wir sind bereit. Es ist Zeit.«

Throndimar gab den Befehl zum Aufbruch und schweigend setzten sich die hundert Krieger in Bewegung.

Die Orksiedlung lag friedlich vor ihnen. Mehrere Zelte aus Tierhäuten waren kreisförmig um eine große Feuerstelle aufgebaut, in der ein ganzer Baumstamm Platz hatte. Throndimar war mit Jhenrid, Unlar und einigen Kriegern vorausgeeilt, um die Lage auszukundschaften. Der Rest seiner Truppe verbarg sich in sicherem Abstand in den Schatten des Waldes.

»Ich sehe keine Krieger«, flüsterte Unlar.

Jhenrid nickte. »Vielleicht sind die auf der Jagd?«

Throndimar zuckte die Achseln. »Dann werden wir sie eben empfangen.« Er wandte sich an einen berenthischen Krieger. »Gib den Befehl zum Angriff.«

Jhenrid schnappte hörbar nach Luft. »Bist du verrückt? Das da sind Frauen, Kinder und Alte, keine Kämpfer!«

»Sie sind Monster«, sagte Throndimar gleichgültig. »Angriff!«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern bewegte sich, so wie sie es geplant hatten, zur entgegengesetzten Seite des Lagers. Sein Angriff würde das Signal für die übrigen Krieger sein. Throndimar und seine Männer würden das Lager von Osten erstürmen, während die Hauptlast der Krieger im Westen wartete. Sobald sich die Monster auf Throndimar ausgerichtet hätten, würde der Kern seiner kleinen Truppe ihnen in den Rücken fallen.

Vorsichtig arbeitete er sich durchs Unterholz vor, stets darauf bedacht, kein unnötiges Geräusch zu erzeugen. Unlar, Jhenrid und die vier Krieger folgten ihm nicht weniger vorsichtig.

Die Orks werden uns für eine kleine Söldnertruppe halten, keine kleine Armee, dachte Throndimar mit grimmigem Lächeln.

Als sie das Lager halb umrundet hatten, verschaffte er sich wiederum Überblick. Ihm am nächsten standen drei der widerlichen Orkfrauen, die nichts weiter taten, als kleine Monster zu gebären und die dämonische Brut durchzufüttern. Die Monster wuschen gerade wollene Umhänge aus. Throndimars Zähne mahlten aufeinander bei dem Gedanken an die armen Seelen, denen die Monster die Wolle gestohlen hatten.

Er schloss die rechte Hand um Sardasils Griff und das weiche Leder beruhigte seinen Geist. Gerechtigkeit ist nahe, dachte er.

Throndimar spannte sämtliche Muskeln an und katapultierte sich in einer geballten Kraftentladung aus dem Unterholz. »Angriff!« brüllend stürmte er voran. Sardasil erstrahlte in feurigem Gold und umhüllte sogar Throndimar mit seinem Schimmer.

Die Orkfrauen kreischten eine Warnung und stellten sich ihm entgegen, anstatt zu fliehen.

Throndimar wurde nicht langsamer und krachte in sie hinein. Sardasil senkte sich zu beiden Seiten und brachte die blutige Ernte ein. Die meisterliche Klinge durchtrennte Haut, Muskeln und Sehnen, zersplitterte Knochen und zerriss Eingeweide.

Zwei Monster lagen bereits tot am Boden, doch die dritte Frau wandte sich noch immer nicht zur Flucht. Stattdessen griff sie Throndimar mit einem Gerbmesser an, das sie am Gürtel trug. Sie führte die Waffe äußerst geschickt, so wie alle Monster Erfahrung im Umgang mit Waffen hatten, da sie schon von klein auf lernten, wie man tötete.

Doch Throndimar hatte den Vorteil der wesentlich längeren Klinge. Die Orkfrau schwang das Messer in einem weiten Bogen, dem Throndimar durch einen Sprung zur Seite entging. Der Krieger schlug im Gegenzug mit Sardasil nach ihrem Waffenarm und die von Unlar geschmiedete Klinge fuhr glatt durch das Handgelenk des Monsters.

Die Frau schrie auf vor Schmerz und hielt sich den blutenden Stumpf. Throndimar sprang an ihr vorbei und zog seine Klinge dabei waagrecht durch ihren Unterleib. Er machte sich nicht die Mühe, mit einem Schulterblick zu prüfen, ob sie tot war, das schmatzende Geräusch, mit dem Sardasil sich durch ihren Körper gefressen hatte, war ihm Beweis genug.

Der Plan ging auf. Die wenigen und zudem noch greisen Krieger des Lagers stellten sich ihnen entgegen. Indessen rückten die beinahe hundert Krieger leise vor.

Ein grauhaariger Ork stellte sich Throndimar entgegen. Einst musste er ein starker Kämpfer gewesen sein, denn er war noch immer breitschultrig und seine Axt von hervorragender Machart, doch seine trüben Augen zeugten von der Bürde des Alters. Und davon, dass er dem jüngeren Throndimar nicht gewachsen war.

Der Mensch parierte den Axthieb, verkeilte Sardasil unter dem Axtblatt und drückte die Waffe so beiseite. Throndimars Faust krachte in das Gesicht des Orks und schlug ihm einen Zahn aus. Die Bestie taumelte einen Schritt zurück, wobei beide Waffen wieder freikamen. Throndimar sprang in einem Ausfall noch vorn und trieb dem Ork die Klinge tief in den Bauch.

Der Schrei des Alten übertönte sogar noch den übrigen Kampfeslärm und ließ alle in direkter Umgebung kurz innehalten. Throndimar blickte in aufgerissene milchige Augen, die ihn vorwurfsvoll anstarrten. Er lächelte kalt, als er das Schwert in der Wunde drehte und ruckartig herausriss.

»Dieses Land gehört den Menschen!«, spuckte er verächtlich aus.

Die übrigen von Throndimars Kriegern stürmten nun das Dorf, und der Angriff besiegelte das Massaker unter den nahezu wehrlosen Frauen und Alten. Kinderschreie wurden laut, als eine Gruppe telpharischer Krieger ein Zelt betrat, doch einer nach dem anderen verstummten sie kurz darauf. Aber es kamen noch andere Schreie hinzu – wütendes Gebrüll, das aus dem Wald zu ihnen drang.

»Die Orks kehren von der Jagd zurück!«, warnte Jhenrid.

»Männer!«, brüllte Throndimar und reckte die blutbefleckte Klinge in die Höhe. »Sammelt euch und vernichtet die Orks!«

Die Orks waren nur knapp dreißig Krieger, doch in ihrem Ansturm als grüngraue Masse aus Muskeln und Waffen ein Furcht einflößender Anblick. Jeder von ihnen schien so breit wie zwei Männer, aber gedrungen. Dicke Sehnen spannten sich wie Haltetaue über Muskeln, die sich mit jedem Herzschlag hoben. Die Orks schrien aus vollen Kehlen und es war ein schreckliches Gebrüll wie von wilden Tieren.

Throndimar suchte ihre Reihen rasch mit den Augen ab und erblickte einen, der die anderen noch überragte. Der Krieger wusste nicht viel über die Orks, doch er war sich instinktiv sicher, dass er den Anführer erspäht hatte. Er streckte Sardasil nach vorn, deutete mit der Klingenspitze auf den anstürmenden Ork, dessen gelbe Augen Throndimars Blick fanden und festhielten.

»Nemena!«, brüllte Throndimar, so laut er konnte, und rannte los.

Sie erreichten die kalte Feuerstelle und beide sprangen ohne Rücksicht auf ihre Umgebung in die Asche des letzten Feuers. Throndimar führte einen hohen Schlag, den der Ork mit einer seiner beiden Äxte abblockte. Das Monster reagierte, wie es der Krieger erwartete, indem es mit der anderen Axt nach Throndimars Schulter schlug. Throndimar nutzte den eigenen Schwung und drehte sich unter dem erhobenen Arm des Orks hindurch, wobei er Sardasil am Axtschaft entlang abrollen ließ, sodass die Klinge wieder zu Boden zeigte. So konnte er auch die zweite Axt des Orks blockieren und die Bestie leicht aus dem Gleichgewicht bringen.

Throndimar kam hinter dem Ork zum Stehen, vollführte eine halbe Drehung und schlug ins Leere. Der Ork hatte das Manöver durchschaut und sich ebenfalls von seinem Schwung weitertragen lassen.

Da war die Bestie nun, vier Schritt von Throndimar entfernt, und musterte ihn aus diesen tierhaften gelben Augen.

Zu Throndimars Überraschung nickte das Monster anerkennend. »Du kämpfst gut, Mensch«, sagte der Ork mit hartem Akzent. »Aber ohne Ehre. Für den Tod meiner Familie wirst du sterben.«

»Genug geredet!«, spuckte Throndimar aus und griff wieder an.

Diesmal ging er jedoch wesentlich vorsichtiger zu Werke. Er täuschte einen Ausfall an und der Ork reagierte darauf mit einer gekreuzten Verteidigung der beiden Äxte.

Nun war es an Throndimar, seine Anerkennung auszudrücken. Diese Parade hätte ihn sein Schwert und sein Leben gekostet.

Der Ork wartete nicht länger ab, sondern sprang nach vorn. Das Monster war schnell und gerissen im Umgang mit den beiden Waffen, und Throndimar erkannte, dass seine einzige Chance darin bestand, sich immer seitlich des Orks zu bewegen, sodass er außer Reichweite der zweiten Axt blieb. Er parierte die rechte Waffe des Gegners und rollte sich zu dessen Seite hin ab, sodass die linke Axt ihn nicht treffen konnte.

Der Ork durchschaute seine neue Taktik rasch und drehte sich mit, dabei immer wild mit den Äxten um sich schlagend. Throndimar behielt die Drehbewegung eine Weile bei, parierte die Hiebe seines Gegners oder wich ihnen aus. Er selbst verzichtete auf eine Attacke, was den Ork nur noch wilder zuschlagen ließ.

Das Monster führte einen Überkopfhieb mit der linken Axt, den Throndimar über die eigene Klinge abgleiten ließ. Der Krieger änderte plötzlich die eigene Drehbewegung und der zweite Hieb des Orks ging glatt ins Leere. Nun stand Throndimar hinter dem Monster und führte Sardasil in einem weiten Schwung in die rechte Schulter des Orks.

Die Klinge drang gierig in den muskulösen Körper der Bestie ein, bis das Schulterblatt einen zu großen Widerstand bildete. Der Ork ließ die Axt augenblicklich fallen, da sein Arm taub wurde und reglos herabhing.

Throndimars zweiter Hieb spaltete der Kreatur den Schädel.

Er riss sein Schwert frei und der Körper seines Gegners sackte leblos zu Boden.

Throndimar blickte sich um. Überall hackten die Menschen gerade die letzten Orks in Stücke. Deren Blut tränkte den Boden, doch auch die Menschen hatten herbe Verluste erlitten. Die Monster kämpften mit einer Wildheit, die ihresgleichen suchte, und auch wenn er die Zahl der Toten noch nicht kannte, schätzte Throndimar sie doch auf mindestens zwanzig Krieger.

»Für die Götter!«, brüllte Throndimar hinaus und schüttelte die Anspannung des Kampfes von sich ab. »Wir haben gesiegt!«

»Throndimar!«, skandierten die Krieger immer wieder.

Nemena, dachte Throndimar. Bald werde ich dich rächen.

Am Abend errichteten sie ihr Lager in der Nähe des Schlachtfeldes. Sie plünderten alles aus der Siedlung, was von Wert erschien. Nun saßen sie am Feuer, aßen Fleisch und tranken Bier, das die Orks gebraut hatten.

Throndimar suchte nach Jhenrid, Rhelon und Unlar, um mit ihnen auf den Sieg anzustoßen, und fand sie abseits des Lagers unter einer großen Eiche. Der alte Chronist hatte die Schlacht aus sicherer Entfernung verfolgt, da er nach eigener Aussage kein Kämpfer war. Throndimar akzeptierte dieses Verhalten, auch wenn er es für Feigheit hielt.

»Da seid ihr ja«, begrüßte er sie fröhlich und bot ihnen einen Krug Bier an.

»Bist du nun glücklich, ja?«, fragte Jhenrid direkt, und an ihrem Tonfall konnte er erkennen, dass sie es nicht war.

»Wir haben einen großen Sieg errungen«, antwortete Throndimar. »Natürlich bin ich glücklich.«

»Dummer Junge!«, raunte Jhenrid. »Das war kein Sieg, das war ein Schlachtfest.«

»Sie haben es verdient«, beharrte Throndimar.

»So wie wir das Massaker durch die Barbaren?«, fragte Unlar plötzlich und brachte den jungen Mann damit aus der Fassung.

»Du hast heute weder taktisches Geschick noch kriegerische Ehre bewiesen«, fuhr Jhenrid traurig fort. »Ich wünschte, ich hätte dir nie gezeigt, wie man kämpft.«

»Die Orks bedrohen die Menschen schon seit Jahrhunderten!«, hielt Throndimar dagegen. »Jemand muss ihnen Einhalt gebieten!«

»Aber nicht so!«, schrie Jhenrid aufgebracht.

Unlar hielt sie zurück. »Du warst heute keinen Deut besser als die Barbaren, die Nemena töteten«, sagte er in ruhigem Ton.

»Orks sind Monster«, entgegnete Throndimar.

Unlar schüttelte traurig den Kopf. »Nicht heute. Heute bist du das Monster.«

»Ich habe euch nie gezwungen mich zu begleiten!«, stieß Throndimar schnaubend hervor.

Jhenrid nickte. »Ganz recht. Und darum werde ich auch gehen. Morgen.«

»Du auch, Unlar?«

Der Schmied blickte ihm traurig in die Augen. »Ich gab dir mein Wort. Nur du kannst mich von meinem Schwur entbinden.«

Throndimar nickte langsam. »Und das werde ich nicht.«

Rhelon, der bisher geschwiegen hatte, seufzte laut und wandte sich ab.

Jhenrid blies hörbar die Luft durch die Nase. »Du bist verrückt«, hauchte sie leise.

Throndimar funkelte sie wütend aus seinen blauen Augen an. »Ich werde dieses Land für die Menschen erobern und sichern. Und niemand wird sich mir in den Weg stellen. Niemand.«

*

»Wisst Ihr überhaupt, wohin Ihr uns führt?«, fragte Iphelia zum wiederholten Mal, nachdem sie einen weiteren Tag gen Osten geritten waren.

Gordan überging ihren anmaßenden Ton mit einem nichtssagenden Lächeln. »Wir müssen eben hoffen, bald auf Orks zu treffen«, erklärte er ihr geduldig.

»Und dann?«, fragte Barsjk plötzlich, der kaum mehr über ihre Reise wusste als Iphelia. »Sie werden uns wohl kaum geduldig zuhören.«

Gordan kicherte wie ein kleiner Junge. »Nein, das ganz sicher nicht. Aber ich habe meine Mittel, sie zu überzeugen.«

»Seid still!«, zischte Faeron plötzlich. Der Elf hatte sich bislang selten an ihren Unterhaltungen beteiligt, sondern stets die Umgebung genau beobachtet.

Barsjks Hände legten sich auf die Griffe seiner beiden Spalthämmer und er starrte angespannt in dieselbe Richtung wie Faeron.

»Eine Frau«, sagte Faeron schließlich entspannt. »Zeig dich uns!«, rief er dann in die Dunkelheit des Waldes hinein.

Barsjk spannte nervös die Muskeln an, als es im Unterholz raschelte und wenig später eine Gestalt hinter einem Gebüsch aufragte.

»Wenn du friedlich bist, hast du hier nichts zu befürchten«, versicherte Faeron der Fremden.

Eine zierlich wirkende Frau trat in den Schein des Feuers. An ihrer Hüfte baumelten Langschwert und Dolch, und in dem jungenhaften Gesicht blitzten weiße Zähne in einem entwaffnenden Lächeln auf. »Das Angebot kann ich schwer ablehnen, nicht wahr?« Sie blickte fröhlich in die Runde. »Aber ich bin nicht allein.«

Sofort waren Barsjks Hände wieder an den Griffen seiner Waffen. Die ruckartige Bewegung entging der Frau natürlich nicht und sie hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, Fürst Berenth, ich reise in Begleitung eines alten Mannes.«

Barsjk runzelte verwundert die Stirn. »Kennen wir uns?«

Die Frau nickte. »Flüchtig. Ich kam mit Throndimar nach Totenfels.«

Faeron lächelte. »Ah, dann ist Euer älterer Gefährte wohl der Chronist, nehme ich an?«

»Ja. Rhelon begleitet mich. Ich bin Jhenrid«, stellte sie sich schließlich vor.

»Warum begleitet ihr Throndimar nicht mehr?«, fragte Barsjk direkt.

Jhenrids Miene verfinsterte sich. »Weil ich an sinnlosem Schlachten keinen Gefallen finde.«

»Also ist er siegreich?«, fragte Iphelia kalt.

Jhenrid rang sichtlich um ihre Beherrschung. »Wenn man das Töten wehrloser Frauen und Kinder als Sieg ansieht, dann ja.«

Iphelia rieb sich die Hände. »Dann dürften die Orks schon bald vertrieben sein«, sagte sie freudig.

Faeron schüttelte augenrollend den Kopf. »Nein, das wird sie nur Vergeltung üben lassen.«

»Und wo ist Throndimar jetzt?«, unterbrach Gordan die anderen.

Jhenrid zuckte mit den Schultern. »Wir haben ihn vor drei Tagen verlassen. Schätzungsweise ist er weiter nach Osten gezogen.«

Gordan verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte sich am Kinnbart. »Dann ist noch nicht alles verloren.« Er blickte Jhenrid und Rhelon fragend an. »Wollt ihr uns begleiten?«

Rhelon nickte sofort, doch Barsjk entging nicht, dass Jhenrid erst einen Blick auf den Elf warf, bevor sie antwortete: »Gern.«

»Gut. Wir müssen nach Süden«, erklärte der Magier. »Bis an die Ausläufer der Todfelsen.«

Mitten in der Nacht stahl sich Jhenrid aus dem Nachtlager davon. Sie bewegte sich nahezu lautlos zwischen den Bäumen hindurch, was sie den Jahren an seiner Seite verdankte. Er hatte wie immer keine Spur hinterlassen, dennoch wusste sie, dass sie ihn nördlich des Lagers finden würde. Auf einem moosbedeckten Fleckchen zwischen vier alten Bäumen, geschützt von neugierigen Augen und Ohren.

Jhenrids Herz machte einen kleinen Sprung, als sie ihn endlich erblickte, und sie fielen sich in die Arme. Leidenschaftlich küsste sie ihn auf die Lippen, sog seinen Duft ein und vergrub die Hände in seinem seidigen Haar.

»So lange habe ich auf dich warten müssen«, schluchzte sie.

»Glaub mir«, erwiderte er. »Als ich dich in Burg Totenfels sah, da wäre ich am liebsten aufgesprungen und zu dir gerannt.«

Sie drückte sich in gespielter Entrüstung von ihm weg. »Und warum hast du es nicht getan? Ist Faeron Tel’imar etwa ein Feigling geworden?«

Faeron lächelte breit. »Meine Anwesenheit sorgte schon für zu viele Konflikte. Wie hätten wir ihnen erklären sollen, dass ein Elf und eine Menschenfrau seit über zehn Jahren ein Liebespaar sind?«

Sie schmiegte sich eng an seine Brust. »Ich habe dich vermisst, Liebster.«

»Und ich dich, meine Blume«, sagte er zärtlich. »Ich liebe dich, seit ich dich damals in unseren Wald stolpern sah.«

Jhenrid lachte und schlug ihm scherzhaft gegen die Schulter. »Dass du immer wieder davon anfangen musst! Ich war noch ein halbes Kind.«

»O nein«, erwiderte Faeron. »Du warst eine Blume, die ihre Blüte gerade geöffnet hatte.«

Jetzt wurde ihre Miene doch ernst. »Und wenn diese Blüte einst verwelkt sein wird? Wird Faeron Tel’imar, der unsterbliche Elf, dann weiterziehen?«

»Niemals«, schwor er und küsste sie stürmisch.

Sie drückte ihn erneut auf Armeslänge von sich und blickte ihm fest in die Augen. »Aber versprich mir, Liebster, wenn meine Zeit gekommen ist, dann finde eine neue Liebe, ja?«

Faeron seufzte. »Lass das. Ich liebe dich, keine andere. Niemals mehr.«

»Nein, das will ich nicht …«

Faeron legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Keine trübsinnigen Gedanken mehr.« Dann küsste er sie wieder und gemeinsam sanken sie auf das weiche Moos hinab.

»Was ist nun genau geschehen?«, fragte Faeron später. »Ich meine, wie hast du Throndimar gefunden?«

Jhenrid stützte sich auf die Ellenbogen. »Ich war im Osten unterwegs. Ich wusste ja, dass du auf Gordan wartest, und wollte für die Entwicklungen mit Barsjk die Lage östlich von Totenfels auskundschaften, wie wir es abgesprochen hatten.«

»Und dabei noch das eine oder andere Kopfgeld kassieren, nicht wahr?«, feixte Faeron.

Jhenrid versuchte sich an einem nichtssagenden Lächeln, doch der Elf kannte sie viel zu gut. Es erstarb, als die Erinnerung an Throndimars Dorf sie wieder einholte. »Es war schrecklich«, sagte sie. »Das gesamte Dorf war niedergebrannt. Nur Throndimar und Unlar haben überlebt. Ich fand sie in Unlars Schmiede.«

Faeron nickte. »Und wie war er da?«

Jhenrid seufzte. »Er war schwer verwundet, hatte aber wie durch ein Wunder überlebt. Unlar und ich haben ihm das Kämpfen beigebracht … Er ist überaus begabt, Faeron. Es scheint ihm im Blut zu liegen.«

»Er ist zerfressen vom Wunsch nach Rache.«

»Ja«, stimmte Jhenrid traurig zu. »Ich dachte, ich könnte ihn in die richtige Richtung lenken, aber … Es ist zu spät.«

»Es wird Krieg geben«, sagte Faeron ernst. »Eine Armee wird aus dem Süden kommen.«

»Über die Todfelsen?«

Der Elf nickte. »Deshalb ist Gordan wieder hier. Er will die Fürsten zu einer Einigung drängen.«

»Die Fürsten werden niemandem folgen«, seufzte Jhenrid.

Faeron grinste vielsagend. »Ja, es müsste schon eine lebende Legende sein.«

Jhenrid runzelte die Stirn. »Gordan hat doch sicherlich wieder einen Plan.«

Am nächsten Morgen ritten sie gen Süden. Jhenrid und Rhelon hatten keine Pferde, darum teilte die Frau sich den Sattel mit Faeron und der Chronist mit Gordan.

Eigentlich hatte Rhelon sich hinter Iphelia aufs Pferd schwingen wollen, doch die Fürstin wies ihn erbost zurück.

Gordan sprach kaum ein Wort. Erst gegen Abend, als sie schon nach einem Lagerplatz Ausschau hielten, taute der Magier plötzlich auf und deutete auf einen felsigen Hügel. Möglicherweise handelte es sich dabei um einen Gipfel, der über die Jahrhunderte zu diesem kümmerlichen Rest erodiert war. Oder einen Brocken, der aus einem der endlos scheinenden Gipfel abgebrochen war. Jedenfalls passte er nicht in das Bild der sanften, grasbewachsenen Hügel, die ihn umringten.

»Dort oben ist eine Höhle«, verkündete Gordan aufgeregt. »Das ist unser Ziel.«

Sie erklommen den kleinen Berg und fanden auf dessen Spitze tatsächlich einen Eingang.

Barsjk holte drei Fackeln aus seiner Tasche heraus und überreichte sie Ondarin, Rhelon und Iphelia. »Bei einem Kampf seid ihr die Schwächsten«, begründete er seine Auswahl und Gordan nickte zustimmend.

Gordan und Rhelon schritten voran. Der Chronist schien keine Gefahr zu fürchten – im Gegenteil, jedes Abenteuer war ihm willkommen. Die Höhle war kleiner, als sie von außen wirkte, was sich aber nicht weiter nachteilig auswirkte, denn an ihrer Rückwand schlang sich eine Treppe in die Tiefe.

»Die ist sicher nicht natürlichen Ursprungs«, stieß Rhelon erstaunt aus und Gordan kicherte spitzbübisch.

»Orkische Schamanen bevorzugen ein Leben in der Dunkelheit der Höhlen anstelle unter freiem Himmel.«

»Wir suchen einen Ork?«, stieß Iphelia entsetzt hervor. »Ich wusste, dass Ihr ein Verräter seid, Gordan!«

»Haltet einfach den Mund!«, fuhr der Magier sie genervt an.

Sie erreichten das Ende der Treppe und standen mit einem Mal in einer großen Halle. In der Mitte saß eine zusammengekauerte Gestalt, und es schien, als würde sie schlafen.

Gordan bedeutete den anderen stehen zu bleiben, nahm Rhelon die Fackel aus der Hand und schritt langsam weiter.

»Du bist kein Ork«, sagte eine alte, dunkle Stimme plötzlich.

»Nein, aber ich bin ein Freund«, antwortete Gordan und schritt weiter.

»Du bist kein Ork!«, wiederholte die Stimme und diesmal klang sie zornig und bedrohlich.

»Die Ahnen senden mich zu dir«, erklärte Gordan und plötzlich regte sich die Gestalt am Boden. Es war nur ein kurzes Zucken der Muskeln wie nach einem Mückenstich. »Du solltest mir zuhören.«

»Von den Ahnen zu sprechen, ist dir nicht erlaubt!«, schrie die Stimme.

Die Gestalt sprang auf und schleuderte einen roten Blitz auf Gordan.

Der Magier streckte die linke Hand nach vorn und sagte: »Nein.«

Der Blitz schlug in Gordans Handfläche ein und wurde von dort in den Stein abgeleitet, ohne den Magier zu verletzen.

»Nun hör mir zu!«, sagte Gordan mit gespielter Wut.

Die Gestalt erhob sich und trat näher. Im Fackelschein wurden die Konturen eines breitschultrigen Orks sichtbar, der sich schwer auf einen knorrigen Holzstab stützte und das linke Bein nachzog. Als er ins Licht trat, blickte er Gordan aus weit aufgerissenen leeren Augenhöhlen an. Und obwohl er blind war, schien er sein Gegenüber doch genau zu erkennen.

»Die Ahnen schicken einen Menschen?«, fragte er fassungslos.

Gordan nickte. »Ich bin gekommen, um dir vom drohenden Untergang deines Volks zu berichten.«

»Ah«, der Alte nickte. »Der Goldene Schlächter, dessen Feuerschwert solch blutige Ernte einbringt.«

»Du weißt, von wem ich spreche«, sagte Gordan zufrieden. »Dann weißt du auch, dass ich die Wahrheit sage.«

Der Alte nickte erneut. »Und was sollen wir tun?«

»Flieht!«, riet Gordan. »Nach Süden in die Berge. Oder nach Norden in die Steppen. Egal wohin – nur flieht aus dem Land der Menschen.«

Der Ork schnaubte verächtlich. »Mein Volk lebt schon seit dem Anbeginn der Zeit hier. Die Menschen kamen aus dem Süden. Wieso sollten wir jetzt unsere Heimat verlassen?«

»Weil dein Volk sonst verschwindet«, erwiderte Gordan mit trauriger Gewissheit.

»Die Menschen sind schwach!«, spuckte der Ork verächtlich aus.

»Dieser hier nicht«, unterbrach Gordan und deutete auf Barsjk, der weiter hinten stand.

Der Ork wandte den Kopf in die richtige Richtung, als würde er den Berenthi mit durchdringendem Blick fixieren. »Er ist nicht der Goldene Schlächter.«

Gordan nickte. »Ganz recht – denn er ist sein König.«

Iphelia wollte lauthals protestieren, doch Jhenrid drückte ihr rasch die Hand auf den Mund und zog die Fürstin weiter zurück in die Schatten.

Barsjk bemühte sich ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, doch Gordan wusste, dass der stolze Berenthi innerlich brodelte.

»Sein König, sagst du?«

»Er hat den Goldenen Schlächter entsandt. Er herrscht über den Norden«, log Gordan.

»Aber warum ist er dann hier?«, wollte der Ork wissen.

Gordan zuckte die Achseln, doch noch ehe er etwas erwidern konnte, trat Barsjk einen Schritt vor. »Ich bin des Mordens überdrüssig«, sagte der Hüne mit tiefer Stimme. »Ich will, dass dein Volk weiterzieht und niemals wiederkommt.«

Der alte Ork hob den Kopf nachdenklich zur Decke. »Die Ahnen haben uns wahrlich eine schwere Prüfung auferlegt. Aber auch die Wahrheit eurer Worte soll erst noch geprüft werden.«

Gordan nickte ergeben. »Barsjk wird sich der Prüfung des Orakels stellen.«

Der Ork schien zufrieden. »Ihr wartet hier auf meine Rückkehr.« Er verschwand auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle in den Schatten und eine gespenstische Stille legte sich über sie.

»Welche Prüfung?«, zischte Barsjk nach einer Weile.

»Ich weiß es nicht«, gestand Gordan.

Der Berenthi seufzte laut. »Es wäre einfacher, wenn Ihr mit offenen Karten spielen würdet.«

Gordan grinste breit. »Ich halte aber kein Blatt in der Hand, sondern spiele die Karten aus, wie ich sie ziehe.«

»Und wie lange müssen wir nun warten?«, fragte Ondarin nervös, nachdem eine lange Zeit verstrichen war.

Rhelon setzte sich ächzend hin und lehnte sich gegen die kühle Felswand. »Ich könnte eine Geschichte zum Besten geben, um uns die Zeit zu verkürzen.«

»Nur zu«, ermunterte Gordan den Chronisten.

Rhelon räusperte sich und prüfte die Akustik der Höhle, indem er einen tiefen Ton anstimmte. Dann begann er mit perfekt gedämpfter Stimme; gerade so leise, dass man ihm konzentriert zuhören musste, aber laut genug, um jedes Ohr zu erreichen.

Ungefähr im Jahr 700 der Zeitrechnung des Kontinents, beginnend mit Aurelions erstem Auftauchen auf Kanduras, hatten die Götter die Elementarprinzen bereits seit über hundert Jahren gebannt. Doch am Drachengott Draganor nagte die Gewissheit, dass es falsch war, die einfachen Sterblichen für den Konflikt zu gebrauchen.

Und so beschlossen die Götter, dass sie ein eigenes Heer brauchten, eine Legion, der sie solche Aufgaben anvertrauen könnten. Draganor wählte elf mal elf sterbliche Drachen aus. Er beobachtete sie ihr Leben lang. Und im Moment ihres Todes nahm er sie zu sich, anstelle sie in die Himmlische Festung zu lassen. Er hauchte ihnen mit einem kleinen Teil seiner eigenen Macht neues Leben ein. Als Engel sollten sie ihm fortan treu zur Seite stehen. Die unsterbliche Legion der Drachen.

Die Brüder Alghor und Alirion betrachteten Draganors Eigensinn mit wenig Freude. Schließlich erkannten sie aber den Nutzen einer Engelslegion und alle Kanduri taten es dem Herrn der Drachen gleich.

Sie wählten würdige Vertreter ihres Volks aus, die sich durch Göttertreue und unerschütterlichen Mut hervorgetan hatten. Und in den Augenblicken des Todes, wenn die Seele den Körper gerade verlässt, aber noch nicht entschwunden ist, hauchten sie ihnen neues Leben ein.

Die Engel standen treu an der Seite ihrer Schöpfer. Und da jeder Gott über dieselbe Anzahl an Streitern verfügte, gab es keinen Streit, und die Götter schmiedeten einen Pakt, niemals mehr die Sterblichen für ihre Zwecke zu nutzen.

Vierhundert Jahre später, nach Draganors Verrat, zerbrach die Allianz der Kanduri und die Legionen der Engel zogen gegeneinander in die Schlacht. Schließlich brach Garpor, der Gott der Goblins, den Pakt und ließ seine Engel gewaltige Goblinheere anführen. Der Plan ging beinahe auf, denn die Menschen wurden völlig überrascht. Garpors Kinder trieben Alghors Volk an den Rand der Vernichtung. Alghors Engel fassten in ihrer Verzweiflung einen kühnen Plan: Sie zeugten mit sterblichen Frauen Kinder – die Paladine. Mächtige Sterbliche, durch die die Macht des Himmels fließt. Und mit der Unterstützung der Paladine gelang es den Menschen, die Goblins zu besiegen und einen brüchigen Frieden unter den Kanduri zu erreichen.

Doch Alghor erkannte die Gefahr, die hinter dem Handeln der Engel steckte. Es erschien ihm nicht richtig, andauernd in die Geschicke der Sterblichen einzugreifen. Er verbot den Engeln, jemals wieder die Waffe gegen einen Sterblichen zu erheben.

So werden die Legionen der Engel zu den Bewachern der Himmlischen Festung. Doch von Zeit zu Zeit, da stiegen sie von den Wolken herab und schenkten einer gottesfürchtigen Frau einen Nachkommen …

Plötzlich war die Höhle hell erleuchtet und Rhelon verstummte augenblicklich. Feine Linien durchzogen den Felsen und erstrahlten abwechselnd in den Farben Rot, Blau und Grün. Am Boden bildete sich dichter Nebel, der das Leuchten der Wände noch stärker in sich aufnahm und mit einer Verzögerung die Farbe veränderte.

»Was geht hier vor?«, fragte Iphelia erschrocken.

»Ein einfacher Zauber«, beruhigte Gordan seine Gefährten, denn solcherlei Spielereien kannte er zur Genüge.

Mehrere Orks betraten die Höhle, unter anderem auch der Schamane, der sie begrüßt hatte. Viele der Orks gingen auf lange Holzstäbe gestützt, was sie als Schamanen kennzeichnete. Orkische Krieger gingen aufrecht, ohne jede Hilfe. Konnten sie das nicht mehr, wählten sie den Tod. Aber kein Krieger würde seinem Clan jemals zur Last fallen.

Ein Ork stach deutlich aus der Menge heraus. Er war groß und ein wahrer Muskelberg.

»Ich fürchte«, flüsterte Gordan Barsjk ins Ohr, »die Prüfung wird keine des Geistes sein.«

Barsjk brummte leise vor sich hin und wog den Kopf leicht von einer Seite zur anderen.

Die Orks bauten sich in einem Halbkreis vor den Menschen auf und der Schamane trat vor: »Das Orakel hat über eure Worte entschieden.« Er machte eine kurze Pause, während nun auch der Orkhüne einen Schritt vortrat. »Wir akzeptieren den Rat der Ahnen, wenn Euer König seine Stärke beweist«, verkündete er und reckte seinen Stab empor. Lichtadern an der Decke glommen auf und tauchten den Orkkrieger in rötlichen Schimmer.

Barsjk schätzte ihn auf fast sechs Fuß und somit einen Kopf kleiner, als er selbst war. Dennoch beunruhigte der Ork den Berenthi. Orks waren zähe Kämpfer, die es an Körperkraft mit dem stärksten Mann aufnehmen konnten. Und sein Gegenüber schien selbst noch aus der Masse der Orks herauszustechen.

Der Ork streckte die Arme seitlich aus und zwei der Schamanen lösten die Gurte eines Lederpanzers. Schließlich stand der Krieger nur noch in seinem Beinkleid vor ihnen.

Barsjk nickte grimmig und tat es dem Ork gleich, bis auch er lediglich in seinen Leinenhosen dastand. Kaltes Licht brach sich an wulstigen Muskeln, erzeugte kleine Schatten auf der Haut. Barsjks helle Brusthaare leuchteten in den vielen Farben der Lichtquellen. Feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, ob es die Anspannung oder die stickige Luft der Höhle war, konnte er nicht sagen.

»Deine Waffen«, sagte der Schamane streng.

Faeron trat neben ihn und nahm die beiden Spalthämmer entgegen. »Hast du nicht einmal mit einem Bären gerungen?«, flüsterte er dem Hünen leise ins Ohr.

Barsjk zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das wäre mir im Moment lieber.«

Der Ork trat vor, blieb auf halbem Weg zu ihnen stehen und erwartete offensichtlich, dass Barsjk sich ihm stellte.

Der Berenthi lockerte noch einmal die Schultern und ging dann dem Ork entgegen. Als er sich dem Gegner bis auf zwei Schritt genähert hatte, blieb er stehen. Es war offensichtlich, dass dieser Kampf nach strengen Regeln beginnen würde, und die Reglosigkeit seines baldigen Widersachers bestätigte seinen Verdacht.

»Von jeher unterwerfen wir uns nur denen, die stärker sind als wir!«, verkündete der Schamane lautstark. »Das Land, die Steppe, die Ahnen. Sie sind unser Vorbild, dem wir nacheifern. Nun sagen die Ahnen, wir sollen uns dem Willen eines Menschen beugen. Doch muss dieser Mensch erst beweisen, dass er würdig ist.«

Barsjk musterte indessen sein Gegenüber eingehend. Wache Augen saßen unter wulstigen Brauen, geschützt von dicken Wangenknochen. Lange Hauer ragten aus dem massigen Unterkiefer. Der Schädel war kahl rasiert und auch sonst war der Körper nahezu haarlos. Seildicke Nackenmuskeln spannten sich über Schultern, die selbst den hünenhaften Barsjk schmal wirken ließen. Der ernste Blick seines Kontrahenten versicherte Barsjk noch einmal, dass dies kein leichter Kampf werden würde.

»So ringt nun um die Gunst der Ahnen!«, zerriss der Schrei des Schamanen die Stille.

Der Ork warf sich nach vorn. Ehe Barsjk reagieren konnte, krachte eine massige Faust in sein Gesicht und ein weiterer Hieb traf ihn in den Bauch.

Sterne explodierten vor Barsjks Augen und er taumelte zurück. Wenn du fällst, ist es aus!, warnte ihn eine innere Stimme, und der Berenthi wusste, dass sie die Wahrheit sprach.

Auf wackligen Beinen versuchte er sich von dem Ork zu lösen, doch der grüne Berg aus Muskeln und Wut drosch weiter auf ihn ein. Irgendwie bekam Barsjk die Fäuste zu einer Deckung hoch und die weiteren Fausthiebe blieben nahezu wirkungslos. Der Berenthi wartete einen weiteren Schlag des Orks ab und konterte, indem er den ausgestreckten Arm seines Kontrahenten mit der Linken packte und sich daran zum Körper seines Gegners zog. Sein rechter Ellenbogen krachte in das Gesicht des Kriegers und der Ork brüllte vor Schmerz, als einer der Hauer aus dem Kiefer brach.

Eine Waffe weniger, dachte Barsjk zufrieden und spuckte einen Batzen blutigen Rotz aus.

Der Ork machte einen Satz nach hinten und blieb mit leicht gebeugten Knien stehen. Sein Atem ging ruhig und kontrolliert, sämtliche Muskeln seines Körpers waren angespannt und eine feine Schweißschicht glänzte in den wechselnden Farben des Lichts.

»Also gut, fangen wir noch mal von vorne an«, sagte Barsjk grimmig und bewegte sich langsam auf seinen Gegner zu.

Wieder war es der Ork, der den Angriff suchte. Er stürmte vor und seine rechte Faust flog in einem geraden Hieb heran. Barsjk tauchte unter dem Schlag hindurch, wofür er komplett in die Knie gehen musste, und verpasste seinem Gegner einen kräftigen Haken in die Leber, der den Ork aus der Balance brachte.

Der Berenthi nutzte die Spannung in den Beinen und katapultierte sich kerzengerade nach oben. Seine Stirn rammte das Kinn des Orks und dessen Kopf knickte nach hinten weg.

Der Ork reagierte instinktiv und umklammerte Barsjk mit seinen langen Armen. Barsjk versuchte freizukommen, doch sein Gegner hielt ihn bereits zu fest. Wie ein Schraubstock zog er die Arme zusammen, presste ihm langsam wie eine Würgeschlange die Luft aus den Lungen.

Die Ränder seiner Wahrnehmung begannen bereits zu verschwimmen. Barsjk riss das rechte Knie in die Höhe und traf den Ork zwischen den Beinen. Der Krieger heulte auf und ließ augenblicklich los.

Barsjk nutzte den Moment und sog gierig so viel Luft in seine Lungen wie möglich. Da griff der Ork ihn bereits wieder an. Der Berenthi nahm zwei Treffer im Bauch hin und konterte mit einem Faustschlag ins Gesicht. Der Ork grunzte wütend, warf sich gegen den Menschen und begrub ihn unter sich.

Barsjk ahnte, was sein Gegner vorhatte, und riss den linken Arm hoch. Im nächsten Moment spürte er den Biss des Orks und schrie auf. Der verbliebene Hauer grub sich in sein Fleisch und hinterließ eine kleine blutende Wunde. Barsjk rammte dem Ork zwei Finger in die Nase und zog, so fest er konnte. Als der Ork den Biss löste, würgte Barsjk ihn mit dem freien Arm.

Er war in einer besseren Position, da er sich auf den Rücken des Orks gesetzt hatte. Der wilde Krieger begann zu röcheln in dem Versuch, noch Luft zu bekommen. Schließlich wurde seine Gegenwehr schwächer und Barsjk wähnte sich bereits als den sicheren Sieger.

Plötzlich drückte der Ork sich in den Stand und hob Barsjk auf seinem Rücken in die Luft. Er machte erst einen, dann zwei Schritte rückwärts, und schließlich rannte er durch die Höhle, bis er gegen eine der Seitenwände krachte.

Barsjk wollte aufschreien vor Schmerz, doch der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen und so war es nur ein müdes Keuchen. Der Ork ging ein paar Schritte nach vorn und wollte das Spiel wiederholen.

Im letzten Moment ließ sich Barsjk seitlich vom Körper seines Gegners gleiten und so krachte der Ork mit dem Rücken gegen die Wand. Der Berenthi packte die Gelegenheit beim Schopf und hämmerte den Kopf des Ork mit beiden Händen gegen die harte Felswand.

Die Abwehr des Orks bestand darin, sich nach vorn zu werfen, und so schaffte er es weg von der Wand, doch er hinterließ einen verräterischen dunklen Fleck.

Barsjk nahm eine defensive Haltung ein und konzentrierte sich darauf, die Schläge seines Gegners zu blocken oder ihnen auszuweichen. Dicke Schweißperlen glänzten auf den Körpern der Kontrahenten und ihr Atem ging schnell und schwer.

Der Ork stieß ein langes Knurren aus. Es war ein gutturaler, tierischer Laut, und in diesem Moment konnte Barsjk kaum glauben, dass er es mit einem denkenden Wesen zu tun hatte. Der Ork sprang mit aufgerissenem Maul nach vorn. Seine Zähne wirkten wie scharfe Messer und dünner Geifer zog sich in Fäden von Spitze zu Spitze.

Diesmal wartete Barsjk die Landung des Gegners nicht ab. Er hechtete nach vorn und schlug einen Aufwärtshaken, der den Ork direkt unterhalb des Brustbeins traf. Der Krieger klappte über Barsjks Faust zusammen und der der berenthische Hüne schleuderte den Ork drei Schritt weit durch die Höhle.

Dort blieb der grüne Muskelberg reglos liegen.

Barsjk atmete tief durch und wankte zurück zu seinen Gefährten, die ihn mit offenen Armen empfingen.

»Der Kampf ist nicht vorbei!«, rief der Schamane. »Die Ahnen haben noch kein Urteil gefällt.«

Barsjk drehte sich langsam um. »Du erwartest, dass ich ihn umbringe?«

Der Alte regte sich nicht, doch seine Antwort war klar.

Der Stammesfürst schüttelte entschieden den Kopf. »Der Kampf ist entschieden. Ich habe gesiegt. Es gibt keinen Grund, ihn jetzt noch zu töten.«

»Du kannst ihn nicht in Schande leben lassen!«, protestierte der Alte.

»Ich kann ihn leben lassen, wie ich will«, konterte Barsjk. »Ich habe gesiegt. Er wird euch daran erinnern, dass ihr den Menschen nicht gewachsen seid. So erfüllt er den Willen der Ahnen.«

Gordan nickte ihm anerkennend zu, doch Barsjk funkelte den Magier nur wütend an.

Dieser unterdrückte ein Lachen und wandte sich an den Schamanen. »Werdet Ihr nun dem Willen der Ahnen folgen und das Land verlassen?«

»Ja«, antwortete der Schamane und schlug seinen Stock auf den Boden. »Der Wille der Ahnen ist unser Gesetz.«

»Dann verbreitet das Gesetz«, sagte Barsjk leise. »Und beeilt euch.«

Der alte Schamane schlug erneut mit dem Stab auf den Boden und die Lichter der Höhle erloschen. Als ihre Augen sich wieder an den Fackelschein gewöhnt hatten, waren die Orks verschwunden.

»Und was nun?«, fragte Rhelon ein wenig ratlos.

Gordan drehte sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu ihnen um. »Jetzt werden wir uns daranmachen, eine Verteidigung zu organisieren.«

»Und die Orks werden das glauben?«, fragte Barsjk verwundert.

Gordan zuckte mit den Schultern. »Vorerst. Du hast einen ihrer stärksten Krieger geschlagen, Barsjk. In ihrer Kultur hat das enormes Gewicht.« Damit schritt der Magier an ihnen vorbei und trat den Aufstieg aus der Höhle hinaus an.

Die Nacht war über Kanduras hereingebrochen. Ein kalter Nordwind wehte von den Bergen herab und ließ sie unwillkürlich ihre Mäntel eng um sich ziehen. Barsjks Atem ging noch immer schwer von dem Kampf, seine Erschöpfung war noch allgegenwärtig. Doch der Anblick des friedlichen Landes, das für die Menschen nun frei wäre, trieb ihm fast die Tränen in die Augen. Auch wenn ein bitterer Beigeschmack blieb, wenn er an die Art dachte, wie sie diesen Sieg errungen hatten.

Es ist nicht richtig, dachte Barsjk. Es war ihre Heimat. Gordan und Faeron hatten von Anfang an recht. Dieses Land gehört den Orks.

Faeron blickte ihn von der Seite an. »Du hast das einzig Richtige getan«, versuchte der Elf ihn zu trösten. »Sie würden im Krieg untergehen.«

»Nicht zu vergessen«, warf Gordan ein, »wir brauchen diesen Sieg, um Throndimar in den Augen des Volks zum größten Helden aller Zeiten zu machen.«

»Was?«, rief Iphelia fassungslos aus. »Ihr wollt, dass die Menschen sich hinter ihm versammeln?«

Gordan grinste ihr breit entgegen. »Ich will, dass sie an ihn glauben. So sehr wie an die Götter selbst.«

Iphelia schnaubte wütend, doch ein strenger Blick des Magiers ließ sie innehalten.

»Vergesst nicht«, sagte Gordan beiläufig. »Ihr habt Throndimar zum Verteidiger des Nordens gemacht.«

Iphelia stammelte: »Was? … Ich … ich habe ihn zu gar nichts gemacht.«

»O doch«, kicherte Gordan. »Euer kleines Komplott gegen die anderen Fürsten … Warum auch immer Ihr es getan habt, Fürstin, Ihr habt vermutlich den Norden gerettet.«

Rhelon blickte sich prüfend um. »Wie viele Tage haben wir wohl auf die Orks gewartet?«

Gordan zuckte mit den Schultern. »Eure Geschichte war recht lang. Dennoch glaube ich, nicht mehr als zwei Tage.«

»Zwei Tage, in denen Throndimar weiterwüten konnte«, flüsterte Jhenrid vor sich hin.

Ein kurzer Ausdruck von Bedauern streifte Gordan Gesicht. »Ein nötiges Übel«, sagte er leise. »Unumgänglich und dennoch unnütz.«

Barsjk seufzte tief. »Wir sollten zurück nach Totenfels.«

»Nein«, widersprach Faeron. »Wir müssen Throndimar finden. Wenn wir seine Legende verbreiten, dann sollten die Menschen ihn auch zu Gesicht bekommen.«

Throndimars Spur zu finden war leicht. Sie folgten der Schneise der Zerstörung, die der rachsüchtige Mann in die Orkdörfer geschlagen hatte.

Egal welche Siedlung sie auch betraten, stets bot sich ihnen das gleiche Bild:

Die wenigen Krieger eines Clans lagen erschlagen am Boden, teilweise mit gleich mehreren tödlichen Verletzungen, was ihnen verriet, dass Throndimars Gemeinschaft allmählich anwuchs. Doch auch die Frauen und Kinder verschonte man nicht. Fußspuren im Boden zeigten Faeron, man verfolgte und brachte auch jene zur Strecke, die vom Schlachtfeld fliehen wollten.

»Er will sie nicht vertreiben – er will sie ausrotten«, erkannte Jhenrid fassungslos.

Faeron erwiderte nichts, stimmte ihr aber insgeheim zu.

»Möge der Ewige sich ihrer Seelen annehmen«, sagte Gordan leise, was ihm einen zweifelnden Blick von Iphelia einhandelte, den der Magier nur mit einem Achselzucken kommentierte.

»Wir sollten weiter«, sagte Faeron ernst. »Der Gestank der verwesenden Kadaver wird Wölfe und anderes Getier anlocken. Hier gibt es nichts mehr zu tun.« Er stand auf und deutete nach Nordosten. »Wir sind ihm dicht auf den Fersen. Heute Nacht schon könnten wir auf sein Lager treffen.«

Gordan tieb seinem Pferd die Hacken in die Flanken. »Dann los!«

Am Abend fanden sie das Lager, von hohen Bäumen geschützt inmitten einer Lichtung. Tatsächlich hatte Throndimar in den wenigen Tagen bereits viele neue Krieger in seine Truppe aufgenommen. Von überall her kamen sie zu ihm. Mit jeder Meile, die sich die Kunde seiner Siege verbreitete, entstanden mehr Eiferer, bereit, sich seiner Sache anzuschließen.

Gordan nickte zufrieden und Faeron kannte den Grund. Wenn er bereits jetzt eine solch starke Wirkung auf die Menschen hat, ist nicht auszudenken, was geschieht, wenn sie erfahren, dass die Orks sich in die Berge zurückziehen.

»Zeit für unseren Auftritt«, feixte Gordan und gab Jhenrid ein Zeichen.

»Fürst Barsjk von den Berenthi und Fürstin Iphelia von den Telphari sind hier, um Throndimar zu sehen!«, rief sie laut und eindringlich.

Die Nachricht verbreitete sich rasch unter den Männern und Frauen. Viele neugierige Blicke hefteten sich auf sie. Zwei Krieger traten vor Barsjk und schlugen sich mit der Faust auf die Brust. »Fürst Barsjk! Wir grüßen Euch!«

Barsjk sah sie besorgt an. »Seid ihr die Einzigen meines Stammes, die noch leben?«

Die beiden Krieger blickten einander betrübt an, dann nickte einer von ihnen. »Die ersten Kämpfe waren schlimm«, gestand er. »Obwohl die Lager kaum verteidigt waren, verloren wir jedes Mal tapfere Männer. Erst seit einigen Tagen haben wir einen großen Zulauf an Bauern und Kriegern anderer Stämme oder Gemeinschaften.«

Barsjk legte ihnen mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Es sind schlimme Zeiten.« Er nickte in Richtung Throndimar, der gerade auf sie zukam. »Ist er ein guter Anführer?«

»Er ist unglaublich, Herr«, schwärmte einer der beiden. »Selten sah ich solch eine Hingabe und Zuversicht.«

»Ich würde ihm bis in die Niederhöllen folgen«, stammelte der andere vor sich hin.

Er wollte etwas erwidern, doch Throndimar stand vor ihnen und musterte sie mit kritischem Blick. »Bist du gekommen, um mich aufzuhalten?«, fragte er Jhenrid direkt.

Barsjk hatte mit einem Mal ein flaues Gefühl im Magen. Throndimar strahlte eine Präsenz aus, die er bisher nicht gekannt hatte. Und obwohl er genau wusste, dass er den Krieger körperlich überragte, fühlte er sich in dessen Nähe klein und unbedeutend.

Jhenrid trat entschlossen vor ihn. Die zierlich wirkende Frau verschwand fast neben dem muskulösen Mann, doch im Gegensatz zu Barsjk hatte sie keinerlei Achtung vor ihm. »Du solltest dir anhören, was Gordan dir zu sagen hat.«

»Ich kenne keinen Gordan«, gab Throndimar knapp zurück.

»Nun«, sagte Gordan und trat vor, »vielleicht möchtest du mich ja kennenlernen?«

Throndimar musterte den Alten von Kopf bis Fuß. Gordans unscheinbare graue Robe war so schlicht, dass man bereits ahnte, dahinter könnte sich mehr verbergen. Und das tat auch Throndimar. »Was willst du?«

»Können wir ein paar Schritte gehen?, fragte Gordan und drehte sich halb in die entgegengesetzte Richtung.

Throndimar brummte leicht genervt, folgte ihm aber.

Nachdem sie sich ein Stück von dem Lager entfernt hatten, blieb Gordan stehen und musterte den Krieger. Alles, was man ihm über Throndimar erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Er strahlte Macht und Autorität aus. Und auch Sicherheit. Dabei grenzte seine Haltung, sein ganzes Auftreten schon fast an Arroganz.

»Dein Ruf ist dir weit vorausgeeilt«, begann er schließlich die Unterhaltung. »Die Menschen verehren dich und die Orks fürchten deinen Namen.«

»Das sollten sie auch«, erwiderte Throndimar selbstbewusst.

»Und was kommt als Nächstes?«, fragte Gordan unschuldig. »Barbaren? Goblins? Elfen?«

»Die Barbaren werden für ihre Überfälle bezahlen.«

»Und dann?« Der Magier blickte ihm prüfend in die Augen.

»Was meinst du?«

»Welches Volk willst du dann ausrotten?«, fragte Gordan direkt. »Es gibt noch so viele.«

»Wenn du deswegen hergekommen bist, dann hast du deine Zeit verschwendet«, erwiderte der Krieger und wandte sich bereits zum Gehen.

»Du bleibst«, sagte Gordan streng und deutete mit dem rechten Zeigefinger auf Throndimar.

Der Krieger blieb wie angewurzelt stehen. »Was soll das?«, presste er hervor und versuchte krampfhaft die Arme oder Beine zu bewegen, doch nichts rührte sich. Gordan drehte die Hand im Kreis und auch Throndimar drehte sich auf der Stelle. Der Krieger funkelte den Magier wütend an. »Erlöse mich von dem Zauber, damit ich dir den Kopf von den Schultern schlagen kann.«

Gordan setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich wäre reichlich dumm, wenn ich deiner Bitte nachkäme, nicht wahr?« Er trat einen Schritt zurück und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ins Gras. »Ich will dir einen Vorschlag machen. Aber dazu brauche ich deine volle Aufmerksamkeit.«

Throndimar schnitt eine Grimasse. »Die hast du jetzt.«

»Eine Armee sammelt sich im Süden. Zwerge, Trolle und Goblins. Sie werden schon bald den Norden angreifen«, begann er.

»Was macht dich da so sicher?«

»Unterbrich mich nicht«, wies Gordan sein Gegenüber zurecht. »Ich weiß es, weil ich weiß, wer die Armee anführt. Ein Mann, der sich selbst als den Sohn der Dunkelheit, Karandras, bezeichnet und für den Herold Aurelions hält.«

»Ich kenne beide nicht«, sagte Throndimar barsch.

»Bitte unterbrich mich nicht.« Gordan blickte dem Krieger ernst in die Augen und im nächsten Moment setzte Throndimar sich auf den Boden, obwohl er dagegen lautstark protestierte.

»Hör auf, mich zu verhexen!«

»Hör du mir zu!«, konterte Gordan. »Karandras will die Götter stürzen. Er will die sterblichen Völker unterwerfen. Alle, verstehst du?«

Throndimar dachte einen Moment über die Worte nach. »Ich glaube schon.«

»Wir müssen ihm jetzt ein Heer entgegenwerfen. Jetzt, solange er nur über Goblins gebietet«, fuhr Gordan fort.

»Ich habe bereits eine Aufgabe …«

»Die schon erledigt ist«, schnitt Gordan ihm das Wort ab. »Barsjk hat das Orakel der Orks davon überzeugt, dass er von den Ahnen gesandt ist. Sie werden sich auf sein Geheiß hin in die Berge und die nördlichen Steppen zurückziehen. Das Land gehört jetzt den Menschen.«

»Umso besser, dann kann ich Rache an den Barbaren nehmen«, sagte Throndimar grimmig.

»Nein!«, erwiderte Gordan bestimmt. »Die Orks verschwinden. Und das ist ein großer Sieg für dich. Deine Legende wächst mit jedem Tag … Du musst das Heer der Menschen anführen. Dir werden sie folgen.«

»Und gegen diesen Karandras in den Krieg ziehen?«

»Ja. Oder er ist unser aller Untergang.«

»Warum sollte ich dir glauben?«, fragte Throndimar misstrauisch.

»Warum solltest du es nicht tun?«, gab Gordan unumwunden zurück. »Welchen Vorteil hätte ich denn davon, dich zu belügen?«

»Vielleicht bist du ein Ork, der seine Gestalt gewandelt hat?«

Gordan seufzte und murmelte einige Flüche in seinen Bart. »Karandras unterwirft die Menschen mit einem Zauber, der ihn als Gott erscheinen lässt. Doch es funktioniert nicht, wenn diese Menschen bereits fest an etwas glauben, verstehst du?«

Throndimar dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Du denkst, sie könnten an mich glauben.«

»Wenn wir die Legende vom Befreier der Menschenlande ausbauen – sicherlich.«

»Habe ich eine Wahl?«, fragte der Krieger schließlich.

Gordan lächelte entwaffnend zurück. »Nicht wirklich. Ich kenne Zauber, die sind deutlich mächtiger und schmerzhafter als dieser hier.«

»Warum dann diese Posse?«

Gordan seufzte. »Weil ich hoffe, dass du aus freien Stücken zustimmst. Dass du erkennst, wie wichtig diese Sache ist und wo dein Platz ist.«

Throndimar nickte. »Also schön. Ich helfe dir. Aber wenn dieser Krieg vorbei ist und Karandras tot, dann werde ich Rache an denen nehmen, die meine Frau töteten. Und wenn ich sie bis in alle Ewigkeit jagen muss.«

»Einverstanden«, sagte Gordan mit einem Lächeln. Er entließ ihn aus dem Starrezauber, und Throndimar schüttelte hektisch die Arme aus, ganz so, als wolle er sich von jeglichem Rest des Zaubers befreien.

*

»Es werden täglich mehr Goblins, Herold«, berichtete Baldrokk zufrieden. »Sie sind gut ausgerüstet, aber Dulbar platzt bald aus allen Nähten.«

Karandras lächelte zufrieden. »Dann marschieren wir los. Sollten sich uns noch mehr Goblins anschließen, können sie eine schlagkräftige erste Angriffswelle bilden. Ihre weichen Leiber werden genug Pfeile auffangen.«

»Mittlerweile dürften die Trolle die Berge passiert und Menschenland erreicht haben«, überlegte Baldrokk.

Karandras rieb sich die Hände. »Stell dir nur vor, welche Schrecken sie unter den Menschen verbreiten werden.«

»Wir müssen einen Bogen um die Feste Gulmar machen«, fuhr Baldrokk nachdenklich fort. »Und auch um Surdan.«

»Nein«, widersprach Karandras, »nicht um Surdan. Wir werden den Westpass über die Todfelsen nehmen.«

Baldrokk blickte seinen Herrn verwundert an. »Aber dann könnte eine Armee aus dem Norden uns mit Leichtigkeit den Weg versperren!«

Karandras lachte nur und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zwerge vermochten meinem Zauber zu widerstehen – einfache Menschen können es nicht.«

Baldrokk stellte plötzlich eine gewagte Frage: »Greifen wir deshalb die Feste Gulmar nicht an? Wir könnten Euch mit Leichtigkeit in die unterirdischen Stollen bringen, die uns direkt ins Herz des Feindes führen würden.«

»Und dort würden wir von der Macht des zwergischen Heeres aufgehalten«, wandte Karandras ein. »Nein, erst werde ich mir die Menschen untertan machen.«

Bereits am nächsten Morgen marschierte der Heerwurm los, wie ein wilder Fluss suchte sich die Masse an Füßen den einfachsten Weg und die Erde erzitterte unter den Tritten der schweren Stiefel. Karandras marschierte an der Spitze, flankiert von Broggh und einigen Trollen. Aregg war mit einigen Trollen in die Berge aufgebrochen und trieb dort die Goblins gen Süden. Danach würde er mit seinen Monstern in die nördlichen Ebenen einfallen und die dortige Bevölkerung auf die bevorstehenden Schrecken einstimmen.

Baldrokk hatte diesem Vorgehen zwar widersprochen – der Zwerg sah keinen Sinn darin, den Feind wissen zu lassen, dass man ihn angreift, doch Karandras wusste es besser. Mit dem Buch Karand kann mir niemand widerstehen. Sollen sie doch ihre gesamte Armee gegen mich ins Feld führen. Umso süßer wird mein Sieg, wenn die Krieger sich mir anschließen, sobald sie mich sehen. Ich will den Göttern ins Gesicht lachen, wenn sie ihre letzten Hoffnungen an ein Heer aus Feiglingen knüpfen. Ich will, dass sie im Moment ihrer Niederlage wissen, es wird keine Abkehr von mir geben!

Wo Tarvin wohl gerade steckt?, verschwendete Karandras einen kurzen Gedanken an den Jungen. Ohne seine Hilfe hätte ich wohl versagt.

Die Goblins quiekten wild durcheinander, als ein großer Troll blindlings in ihre Reihen griff, eines der armseligen Monster am Schopf packte und ihm mit einem kräftigen Biss ein Bein ausriss.

»Was soll das?«, schrie Karandras den Troll an.

»Goblins essen«, antwortete Broggh knapp.

Karandras bedeutete dem Troll sich zu bücken. Dann schlug er ihm kräftig auf die Nase. »Ihr hirnlosen Monster! Die Goblins sind unsere Verbündeten! Sie sind meine Armee!«

Der fressende Troll blickte ihn fragend an und ließ den halben – und inzwischen toten – Goblin achtlos zu Boden fallen.

Karandras rümpfte die Nase und der Tross marschierte weiter. Hirnlose Monster, dachte der Sohn der Dunkelheit zufrieden.

Die Tage verliefen ereignislos und zogen sich schier endlos hin. Sie marschierten nach Westen. Immer der untergehenden Sonne entgegen. Karandras verabscheute jegliche Gesellschaft außer die der Gnome. Vor allem Baldrokk war ein nahezu angenehmer Gesprächspartner – wenn Karandras sich dazu herabließ, mit ihm zu sprechen.

»Werden wir Surdan angreifen, Herold?«, fragte Baldrokk eines Abends. Surdan lag noch vier Tagesmärsche von ihnen entfernt, doch sie hatten das weitläufige Hochplateau, das man auch Ebene von Surdan nannte, bereits betreten.

Karandras dachte kurz über die Möglichkeit nach, Surdan zu erobern und die dort ansässigen Magier für seine Zwecke zu gebrauchen, verwarf den Gedanken dann aber. Das Risiko war einfach zu groß. »Wir werden uns morgen nach Norden wenden«, antwortete er. »Der Pass ist nicht mehr weit. Surdan hält uns nur auf.«

Karandras legte sich früh zum Schlafen. Der Marsch über die Berge würde beschwerlich genug werden, und die Nächte in den Todfelsen waren häufig kurz und von ständiger Bedrohung durch Schneetrolle gezeichnet.

Die aufgehende Sonne stand in seinem Rücken. Vor ihm erhoben sich die Stadtmauern Surdans. Und aus der Mitte der Stadt entsprang der Obelisk, den die Menschen hier Arkanum nannten. Der Obelisk aus Obsidian, der dem Herzen der Niederhöllen entsprungen war. Karandras wusste um seine Bedeutung. Es war kein bloßer Turm. Es war ein Finger, direkt auf die verräterischen Götter hinaufgerichtet.

»Was wünschst du von mir, Herr?«, fragte Karandras in die Stille des anbrechenden Morgens.

Es grollte ganz tief unten in der Erde. Er konnte es nicht hören, nur fühlen. Donner brandete durch die verschiedenen Gesteinsschichten der Welt und bahnte sich seinen Weg als freie Vibration nach oben. Auch das Arkanum begann sich zu verändern. Karandras glaubte erst, dass sich lediglich das Sonnenlicht auf der polierten Oberfläche spiegelte, doch dann erkannte er die feinen roten Linien, die den Stein plötzlich durchzogen.

Als würde der Obsidian von innen heraus erneut zu Lava schmelzen; orange­rote Flammen brachen aus den Fenstern hervor und die Form des Turms veränderte sich. Die Spitze verformte sich zu einem Zeigefinger, der Oberbau zu einer geschlossenen Hand.

Ein Arm aus Lava, der gen Himmel zeigte und die ihn umgebenden Gebäude in Brand steckte. Schließlich knickte die Hand ein und der Finger deutete nach Norden, direkt in die Todfelsen.

»Was willst du mir zeigen?«, fragte Karandras verwirrt.

Noch ehe er den Satz beendet hatte, wurde sein Körper weggerissen, flog durch die Luft auf einer festen Bahn, die der Richtung des Fingers entsprach. Die Berge zogen unter ihm dahin, bis er plötzlich in der Luft stehen blieb. Unter ihm war ein Hochplateau zu erkennen, das sich über die anderen Gipfel zu erheben schien. Ganz so, als hätte hier einst ein noch mächtigerer Gipfel existiert.

»Bis in die Himmlische Festung«, sprach Karandras den Gedanken laut aus.

Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild einer gewaltigen Festung, die sich auf dem Plateau erstreckte und bis in den Himmel ragte.

»Eine solche Festung würde die Götter verhöhnen«, sagte Karandras. »Sie würde als Ausgangspunkt für die Invasion der Himmlischen Festung dienen.«

Wütender Donner grollte über die Gipfel, doch Karandras spürte, dass er nicht ihm galt.

Karandras schrak aus dem Schlaf hoch, als die Vision ein abruptes Ende nahm. Er spürte, dass Aurelion zu ihm gesprochen hatte.

Der Göttervater hatte ihm seinen Willen offenbart.

Und Karandras würde ihn erfüllen.

*

Sie hatten Gordan bis zum nördlichen Ende des Westpasses über die Todfelsen begleitet. Die Krieger, die Throndimar gefolgt waren, hatten sie nach Hause geschickt. Sie würden ihren Fürsten berichten. Lediglich die beiden berenthischen Krieger und fünf Männer aus Telphar waren noch an ihrer Seite.

Gordan würde wieder zu den Zwergen reisen, um ihren Beistand in der bevorstehenden Schlacht zu erbitten. Das menschliche Heer würde sich am Fuß des Passes eingraben und den Feind erwarten.

»Und wenn er nicht über den Pass kommt?«, fragte Throndimar skeptisch.

Gordan schüttelte den Kopf. »Er wird den Pass nehmen. Es ist der schnellste Weg. Und er führt ihn direkt ins Herz des Nordens.«

»Goblins sind begabte Kletterer. Auch Zwerge und Trolle können sich rasch durch das Gebirge bewegen«, überlegte Faeron. »Er muss den Pass nicht nehmen.«

»Aber Karandras ist … war ein Mensch«, sagte Gordan mit einem Grinsen. »Er wird den für sich leichtesten Weg wählen, schon allein um keine Makel zu offenbaren.«

»Vielleicht hat Gordan recht, vielleicht auch nicht«, meinte Jhenrid. »Dennoch ist dies ein guter Platz, egal aus welcher Richtung der Feind kommt.«

»Du willst ihm also den Angriff überlassen?« Throndimar war wenig begeistert.

Die Söldnerin zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht? Wenn wir dafür das Schlachtfeld zu unseren Gunsten präparieren können?«

Faeron lächelte verstehend. »Er will uns unterwerfen oder vernichten. Er wird also uns suchen.«

»Dann ist es beschlossen«, sagte Gordan zufrieden. »Ich werde die Zwerge in unseren Plan einweihen und wir werden die Armee des Dämonenmeisters hier erwarten.« Der Magier saß auf und trat auf dem Pferd den Weg über den Westpass an. »Beeilt euch!«, wies er sie noch an.

»Nun«, sagte Faeron, als Gordan schon lange außer Sicht war, »wir sollten auch nach Totenfels zurückkehren. Die Krieger der Fürsten werden sich dort sammeln.«

Der Elf wollte sich gerade nach Norden wenden, als etwas in den Bergen seine Aufmerksamkeit erregte. Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und schirmte sie mit der Hand gegen das Sonnenlicht ab. »Wir werden beobachtet«, sagte er leise. »Dreht euch nicht …«, wollte er sagen, doch der Rat kam zu spät.

Viele der Krieger wandten sich in die Blickrichtung des Elfen und spähten die Felshänge aus.

Als die heimlichen Beobachter erkannten, dass ihre Tarnung aufgeflogen war, brachen sie aus ihrem Versteck hervor.

»Trolle!«, schrie einer der Männer entsetzt.

Sechs der ungeschlachten Monster hatten sich an sie herangeschlichen und rannten nun auf sie zu. Sie waren noch gute hundert Schritt entfernt, doch schon jetzt konnte man deutlich die dicken Rüstungen erkennen, die ihre Körper schützten.

Faeron machte seinen magischen Elfenbogen bereit. Ein einziger Gedanke ließ ihn auf fünf Fuß anwachsen und in seiner rechten Hand wuchsen einige Pfeile auf die gleiche Art.

»Wir brauchen ein Feuer!«, schrie er laut in der Hoffnung, dass einer seiner Begleiter dem Ruf folgen würde.

»Hackt sie in Stücke!«, rief Jhenrid und zog ihr Schwert.

Die Krieger aus Telphar formierten sich schützend um Iphelia herum, was Faeron mit einem verständnislosen Kopfschütteln kommentierte. Dann legte er den Bogen an und ließ den ersten Pfeil fliegen.

Die Trolle waren noch fünfzig Schritt entfernt und Faeron traf einen von ihnen in die Brust, jedoch prallte der Pfeil wirkungslos an dem Panzer des Monsters ab.

Barsjk und die berenthischen Krieger bezogen zu Faerons Linken Stellung, Jhenrid, Throndimar und Unlar zu seiner Rechten.

»Ihr Feiglinge aus Telphar!«, brüllte Barsjk wütend.

»Fürstin«, setzte Rhelon an, »ich denke, unsere Chancen stünden besser, wenn Eure Krieger sich beteiligten.«

»Keiner von euch bewegt sich!«, wies Iphelia die Männer an. Ondarin und ich werden das Feuer entfachen. Wir brauchen Schutz!«

Faeron ließ kopfschüttelnd Pfeil um Pfeil fliegen. Einige trafen einen Spalt in der Rüstung oder das ungeschützte Gesicht. Keiner der Pfeile würde einen beinahe neun Fuß großen Troll dauerhaft verletzen können, doch zwei von ihnen fielen immerhin ein wenig zurück.

Als die Trolle bis auf zwanzig Schritt herangekommen waren, ließ Faeron den Bogen wieder schrumpfen und zog stattdessen seine Elfenklinge. Verflucht, Gordan!, dachte er. Wären sie mir doch nur vorhin aufgefallen.

Throndimar zog Sardasil und die Klinge gleißte wie Feuer im Licht der Mittagssonne.

»Sie haben dicke Rüstungen«, brummte Unlar neben ihm, während er seine Axt in beide Hände wuchtete. »Versuch sie an den Verbindungen zu treffen, dann kannst du ihnen leicht einen Arm oder ein Bein abschlagen.«

»Oder den Kopf«, ergänzte Throndimar grimmig.

»Wenn du den erreichen kannst – immer«, erwiderte Jhenrid trocken.

»Haltet euch dicht hinter mir«, wies Throndimar sie an. »Wir müssen in Bewegung bleiben.«

Nicht alle Trolle waren unbewaffnet. Zwei von ihnen schwangen monströse Äxte, die ein Mann allein gar nicht heben könnte. Ein dritter Troll war mit einem riesigen Streithammer bewehrt, dessen Schlagfläche größer war als Throndimars Schädel.

»Jetzt!«, brüllte Throndimar, als die Trolle sie fast erreicht hatten, und stürmte vor. Der Gestank der Trolle nach Morast und schwefeligen Gasen war betäubend, doch er biss den Ekel beiseite.

Throndimar tauchte unter der Pranke des Monsters hindurch und Sardasil fand eine Lücke zwischen den Beinplatten, die die Schenkel schützten. Ein kräftiger Hieb durchtrennte das Bein und der Troll fiel zu Boden.

»Unlar!«, rief Throndimar, während er schon das nächste Monster anvisierte.

Der Schmied verstand sofort und seine Axt senkte sich über dem Hals des Trolls, trennte den Kopf von dessen Rumpf. Throndimar hatte bereits den nächsten Troll von den Beinen geholt und Jhenrid war damit beschäftigt, ihm mit ihrem Schwert den Schädel zu spalten.

Der Krieger stellte sich dem nächsten Monster. Dieser Troll war sogar noch größer als seine Kameraden und führte den riesigen Hammer. Throndimar wähnte ihn als den Anführer und hoffte mit dessen schnellem Ende den Rest der Monster zu zerstreuen. Der Troll holte mit dem Hammer aus und schlug tumb zu, glatt vorbei, als Throndimar einen kleinen Schritt zur Seite machte. Der Mensch sprang auf den Hammerstiel und drückte sich kraftvoll ab. Sein Gegner hatte keine Zeit mehr zu reagieren, als Sardasil ihm in einem mächtigen Überkopfhieb den rechten Arm abtrennte. Das Monster jaulte vor Schmerz und dickes Blut quoll aus der Wunde.

Throndimar landete seitlich von dem Troll und umrundete das grässliche Vieh kurzerhand. Wie er vermutete hatte, war die Rüstung auf der Rückseite weit weniger komplett geschlossen und er konnte Sardasil mit Leichtigkeit in den Rücken des Trolls treiben. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der erste erschlagene Troll bereits wieder zuckte, während ihm ein neuer Kopf wuchs.

Wir können diesen Kampf nicht gewinnen, wusste Throndimar.

Rhelon war auf die Knie gesunken und versuchte aus einigen Pfeilen, die Faeron ihm hingeworfen hatte, ein Feuer zu entfachen. Er hatte kaum noch Zunder und war sich nicht sicher, ob es überhaupt ausreichen würde.

Der alte Chronist blickte sich ratlos um, als sein Blick auf Ondarins Tasche fiel.

»Sagt, guter Ondarin. Ihr seid doch Heiler, nicht wahr? Reicht mir doch bitte Eure Tasche.«

Ondarin schloss die Arme fest um das kleine Köfferchen. »Nein. Sagt, was Ihr braucht.«

Rhelon stutzte, kam der Bitte aber nach: »Habt Ihr womöglich Alkohol zum Desinfizieren bei Euch?«

Ondarin nickte. Dann kramte er in seiner Tasche und förderte eine kleine Flasche zutage. »Hier.«

Rhelon nahm die Flasche entgegen, entkorkte sie und schüttete den Inhalt über die aufgeschichteten Pfeile.

»Das sollte funktionieren«, stellte er zufrieden fest. »Zum ersten Mal sah ich diesen Kniff bei den Reitervölkern aus Zunam. Sie … aber das erzähle ich ein andermal.«

Er schlug die beiden Feuersteine gegeneinander und schon beim ersten Funken loderten hohe Flammen auf. »Faeron!«, rief Rhelon aufgeregt. »Feuer!«

»Warum ist es so wichtig?«, fragte Ondarin geistesabwesend. Der Heiler beobachtete, wie der geköpfte Troll sich immer mehr bewegte.

»Es verhindert, dass sie ihre Verletzungen regenerieren«, erklärte Rhelon, während er die Spitze eines Pfeils in Brand steckte.

Faeron konnte Bogen und Pfeile auf Geheiß eines einzigen Gedankens wachsen lassen, denn sie waren aus einem magischen Holz gefertigt. Die Pfeile endeten in einem scharfen Dorn, der in seiner Gefährlichkeit einer Metallspitze kaum nachstand.

»Habt Ihr noch mehr Alkohol?«, fragte Rhelon, als er versuchte den Pfeil anzuzünden.

Ondarin griff in die Tasche und holte zwei weitere Flaschen heraus, die er Rhelon reichte.

Der Chronist umwickelte die Spitze des Pfeils mit einem Leinenstreifen, dann schüttete er ein wenig Alkohol darüber und steckte das Geschoss in Brand.

Faeron nahm den Pfeil entgegen und suchte sein Ziel.

Einer der berenthischen Krieger schlug abwehrend gegen die Pranke eines Monsters, doch der Troll nahm den Treffer grunzend hin und zog sich noch weiter zu dem Mann heran. Seine Rechte schloss sich um die Kehle des Menschen und riss sie mühelos heraus.

Faeron ließ die Sehne los und der Brandpfeil traf den Troll in die Seite. Die fauligen Gase, die diese Wesen stets umgaben, waren äußerst brennbar und das Monster ging hell in Flammen auf. »Zu spät«, flüsterte der Elf traurig beim Anblick des Kriegers mit zerfetzter Kehle, der verzweifelt gurgelnd nach Luft rang.

Ondarin hatte viele Gelegenheiten im Leben verstreichen lassen, da er sie schlicht zu selten als solche erkannte. Aber die Trolle stellten eine Gelegenheit dar, die der Heiler nicht gewillt war zu ignorieren.

Mit diesen Selbstheilungskräften könnte Iphelia die Krankheit womöglich besiegen!, dachte er aufgeregt.

Iphelias Krieger hatten sich ein wenig nach vorn gewagt, um nun den schießenden Elfen und das kleine Feuer abzuschirmen, und so waren er, Rhelon und die Fürstin unbeobachtet. Rhelon ging indes völlig in seiner Aufgabe auf, das Feuer am Leben zu halten und neue Brandgeschosse für den Elfen anzufertigen.

»Herrin«, flüsterte Ondarin über den Kampfeslärm kaum hörbar. »Das Trollblut.«

Sie blickte ihn fragend an.

»Ich denke, es ist der Schlüssel zu Eurer Heilung«, offenbarte Ondarin ihr seine Schlussfolgerung.

Iphelia warf einen Blick auf den kopflosen Troll und verzog angewidert das Gesicht.

»Ihr müsst es tun!«, beharrte Ondarin. »Für Lingalf!«

Sie nickte. »In Ordnung. Aber nicht jetzt. Besorge mir erst etwas von dem Blut.«

Ondarin griff sich seinen kleinen Koffer und huschte zum kopflosen Troll.

Die Wunde hatte sich bereits geschlossen und aus dem Stumpf wuchs bereits ein neuer Haarschopf, der sich gemeinsam mit der neuen Stirn weiter hinausdrückte.

»Faszinierend!«, hauchte er und leckte sich nervös über die Lippen.

Der abgetrennte Kopf lag neben dem Monster. Ondarin hob ihn auf und starrte in die aufgerissenen Augen des Trolls. Fast schien es so, als würden sie ihn anblicken. Es sickerte auch kein Blut mehr aus dem offenen Hals.

Der Heiler nahm ein scharfes Messer in die Hand und machte auf der Brust des Trolls, ungefähr dort, wo er das Herz der Bestie vermutete, einen tiefen Schnitt.

Es gab ein schmatzendes Geräusch, die Klinge durchtrennte die weiche Haut und seine Hand stieß durch die Eingeweide hindurch. Eine Wolke faulen Gases stieg aus dem Einschnitt empor und raubte ihm fast die Sinne. Ondarin zog die Hand angewidert zurück und wollte bereits ein wenig Blut in eine Phiole füllen, als er eine andere Idee hatte.

Zwei weitere schnelle Schnitte und er hielt einen Brocken des gräulichen Trollfleischs in seinen Händen. Dickes Blut tropfte langsam an den Seiten heraus und der Gestank war kaum zu ertragen.

Ondarin legte das Stück Fleisch beiseite, nahm die Phiole und presste sie in den offenen Brustkorb, bis sie vollgelaufen war. Er verkorkte sie wieder, nahm den Fleischbrocken und rannte zurück zu Iphelia.

»Was tut Ihr da?«, fragte Rhelon über die Schulter, dem Ondarins Aktionen nicht verborgen geblieben waren.

»Studien«, antwortete der Heiler knapp.

»Mir geht das Feuer aus!«, brüllte Faeron zu ihnen hinüber.

Barsjk prügelte gerade mit seinen Streithämmern auf die Rüstung eines am Boden liegenden Trolls ein, bis das Metall sich so weit verformte, um die Schultern des Monsters einzuklemmen.

Drei der Monster hatten sie erledigt. Sie lagen als brennende Kadaver am Boden. Throndimar und der Schmied pflügten wie Berserker durch die Trolle. Sogar der große Anführer, der den mächtigen Hammer schwang, zog sich von ihnen zurück. Doch die Bestien waren nicht weniger effektiv. Barsjk würde den Tod seiner Krieger betrauern und auch Iphelias Männer hatten Blut vergossen.

Die Söldnerin bewegte sich wie eine Tänzerin durch das Gemenge. Barsjk bewunderte ihre Anmut und fragte sich, ob er jemals eine solche Kunstfertigkeit bei einem Menschen erblickt hatte. Ihr Schwert war zwar kaum die geeignete Waffe, um die Monster zu töten, doch die zahlreichen Wunden, die sie ihnen schlug, schwächten die Trolle zusehends.

Barsjk wuchtete eine Axtschneide tief in den Hinterkopf eines Trolls und schlug dann mit dem anderen Hammerkopf auf die Schlagfläche der Waffe, trieb die Axtschneide wie einen Keil in das Hirn des Monsters.

»Das wird dich eine Weile ruhigstellen«, spuckte er verächtlich aus.

Faeron steckte gerade einen vierten Troll in Brand, doch er griff bereits nach dem letzten Brandpfeil. Das Feuer war durch einen ungünstigen Windstoß erloschen, und Rhelon versuchte fieberhaft es wieder in Gang zu bringen, doch bisher erfolglos.

Barsjk warf noch einen Blick auf den reglosen Troll am Boden, dann versuchte er dem brennenden Monster, das blindlings um sich schlug, aus dem Weg zu gehen.

Throndimar umrundete den Hammerträger und zog dem Monster Sardasil quer durch die Kniekehlen. Der Troll schrie vor Schmerz, blieb aber auf den Beinen und schlug wild um sich.

»Ihr müsst ihn ans Feuer bringen!«, schrie Faeron.

Throndimar knurrte wütend und schlug dem Troll erneut auf die bereits wieder verheilte Schulter. »Wie denn, ohne selbst in Flammen aufzugehen?«, schrie er zu Faeron zurück. Er wollte gerade hinzufügen, dass die drei brennenden Kadaver für ihn als Anzünder dienen sollten, da schlug plötzlich der Troll nach ihm aus und erwischte ihn an der Brust.

Throndimar segelte mehrere Schritt weit durch die Luft und landete dann unsanft auf dem Boden. »Hässliches Biest!«, stieß er hinter zusammengepressten Lippen hervor und drückte sich wieder in den Stand. Er gestikulierte Faeron zu den drei Kadavern, doch der Elf war schon in Bewegung.

Barsjk hielt den Hammerträger in Schach und im Rücken des Trolls machte Unlar seine Axt bereit.

Wo ist die Axt?, durchfuhr es Throndimar. »Nein!«, brüllte er, als er Unlars Plan durchschaute.

Der Schmied nahm Anlauf und rannte mit voller Geschwindigkeit in den Troll hinein. Wie ein wilder Stier, der ein Opfer auf die Hörner genommen hatte, schob Unlar den Troll vor sich her.

Barsjk sprang zur Seite, als die beiden ihn passierten. Der Troll schlug seine Pranken in Unlars Rücken und zerfetzte dabei die Lederrüstung. Die nächsten Schläge drangen in Unlars Rücken ein und rissen ihm das Fleisch von den Knochen.

Der Schmied schrie auf vor Schmerz, doch er drückte den Troll auch die letzten zwei Schritte in Richtung des brennenden Monsters.

Das schwefelige Gas fing Feuer und im nächsten Augenblick standen Troll und Unlar in einer Feuersbrunst. Der Schmied riss sich von dem Monster los und wankte zurück, betrachtete, wie das Monster von den Flammen verzehrt wurde.

Faeron hatte einen Brandpfeil bereitgemacht und schoss ihn auf den Troll mit der zerbeulten Rüstung.

»Du sturer Bock«, sagte Throndimar, als er Unlar erreichte, doch er musste die Worte an einem dicken Kloß in seinem Hals vorbeipressen.

Unlar lag auf dem Rücken im Gras, das sich von seinem Blut rot gefärbt hatte. Die Haare waren versengt und die Haut auf seinem Gesicht teilweise verbrannt. Er blickte Throndimar in die Augen … und lächelte. »Ich hab’s dem Biest gezeigt«, sagte er zufrieden.

Throndimar erwiderte das Lächeln. »Ja, das hast du. Ich hätte nie gedacht, dass jemand das Monster bewegen kann. Aber du bist so ein sturer Bock!«

»Junge«, sagte Unlar mit schwächer werdender Stimme. »Lass dich von deiner Wut nicht auffressen. Sieh, was sie aus mir gemacht hat.«

Throndimar verzog keine Miene, doch Unlar ließ nicht locker.

»Nemena ist tot«, sagte er. »Und nichts, hörst du, nichts wird sie je zurückbringen.«

»Ich weiß.«

»Trage sie in deinem Herzen, Junge. Trage die Liebe zu ihr im Herzen … Und nur das.« Er schloss die Augen und entließ seufzend seinen letzten Atemzug.

Throndimar faltete ihm die Hände auf der Brust. »Geh in die nächste Welt, mein Freund.«

»Das war ein Spähtrupp«, sagte Faeron nüchtern.

»Für einen Spähtrupp ganz schön gefährlich«, bemerkte Rhelon.

Throndimar warf einen Blick auf die Toten, die sie zu beklagen hatten. »Wir müssen uns gut vorbereiten. Diese Rüstungen sind stark. Wir brauchen jede Menge Feuer, wenn sie mit mehr Trollen angreifen.«

Jhenrid verabschiedete sich von Unlar. Sie hatte Tränen in den Augen – etwas, das Throndimar ihr nicht zugetraut hätte. »Wir werden viel mehr Krieger brauchen«, stellte sie fest.

Faeron nickte.

»Ich werde sofort nach Burg Telphar aufbrechen, um meine Armee persönlich anzuführen«, sagte Iphelia. »Fürst Barsjk, wollt Ihr mich begleiten? Ihr könnt von dort mit einem neuen Pferd nach Berenth reisen, Eurer Armee entgegen.«

Barsjk überlegte einen Moment und musterte Iphelia misstrauisch.

Sie seufzte. »Es ist Zeit, unsere persönlichen Differenzen beiseitezulegen.«

Barsjk rang sichtlich mit sich, letztendlich stimmte er aber nickend zu.

Throndimar hatte von alldem nur wenig mitbekommen. Sein Blick war starr auf Unlar geheftet. »Ich werde ihn bestatten«, sagte er leise.

»Und das Schlachtfeld vorbereiten«, fügte Faeron hinzu. Er und Jhenrid würden ebenfalls bleiben.

*

Barsjk entging nicht, dass Iphelias Krieger ihn misstrauisch beobachteten und selten weit von seiner Seite wichen.

Dabei sollten sie eigentlich Iphelia bewachen, nicht mich, dachte der Berenthi spöttisch, gewöhnte sich aber auch an, seine Waffen stets bei sich zu tragen.

Iphelia zog sich ihrerseits immer weiter von ihm zurück. Hatten sie zu Beginn der gemeinsamen Reise nach Burg Telphar noch hin und wieder ein belangloses Gespräch geführt, war ihre Stimme nun zunehmend seltener zu hören. Aber nicht nur mit ihm – Iphelia sprach kaum noch. Sie schien immer müder zu werden und hatte stets Ondarin an ihrer Seite.

Barsjk hörte irgendwann auf sich darüber zu wundern, sondern hing seinen eigenen Gedanken nach. Eine Kathedrale zu Ehren der Götter, dachte er. Wie bitter nötig sie in dieser dunklen Zeit doch sein wird! Wird Throndimars Ruf ausreichen, um alle Fürsten hinter ihm zu versammeln?

Die Gedanken waren müßig, doch sie vertrieben ihm die Zeit.

Jeder Atemzug wurde mittlerweile zur Qual für sie. Ondarin versuchte ihre Schmerzen zu lindern, so gut er konnte, doch der alte Quacksalber war machtlos gegen ihr Leiden, das begriff sie mit jedem Schritt mehr. Sie blickte verstohlen auf seine Tasche. Darin verwahrte er die Flasche mit dem Trollblut sowie einen Klumpen des weichen Fleisches der Bestien.

Iphelia hatte die letzte Phiole mit Blut vor zwei Tagen zu sich genommen, und schon wieder war sie am Rande der Erschöpfung. Dennoch verweigerte Ondarin ihr das Trollblut.

»Ich will erst prüfen, wie es bei einer Ratte wirkt!«, vertröstete er sie.

Aber ich kann nicht länger warten!, erkannte die Frau plötzlich.

Sie lenkte ihr Pferd noch näher an das von Ondarin heran. »Heute Nacht, Ondarin.« Er wollte abwehrend den Kopf schütteln, doch Iphelia blickte ihn scharf an und zischte: »Ich dulde keine Widerrede von dir!«

»Aber Barsjk könnte uns auf die Schliche kommen!«, warnte der Heiler.

Iphelia zuckte leicht mit den Schultern. »Ich muss leben! Für Lingalf.«

»Und wie soll ich den Wachen erklären, dass ich Euer Zelt betrete?«

»Lass dir was einfallen!«

Iphelia verzog angewidert das Gesicht. Ondarin hatte eine Lösung gefunden. Bei einer Rast hatte er sein Zelt heimlich mit einem Messer und etwas Muskelkraft unbrauchbar gemacht. Es war nun nicht mehr als ein Haufen zerfetzter Leinen.

Also musste er sich das Zelt mit jemandem teilen. Iphelia hatte ihm, zum Erstaunen aller, ihr Zelt angeboten. Auf die fragenden Blicke hatte sie plump erwidert, dass sie ihren Heiler gern in ihrer Nähe wusste.

Einer der telpharischen Krieger saß gerade am Feuer und hielt unruhig Ausschau nach möglichen Verfolgern. Seit dem Kampf gegen die Trolle waren die Männer übervorsichtig, beinahe ängstlich.

Iphelia konnte es ihnen nicht verdenken, auch wenn sie Schwäche verabscheute. Aber im Kampf gegen einen Troll zu stehen, mit anzusehen wie er die Freunde mit bloßen Pranken zerfetzte und zerriss, das war keine Kleinigkeit.

»Was hast du nun damit vor?«, zischelte Iphelia, als Ondarin das Trollblut und den Fleischbrocken bereitlegte.

Der Heiler schien ein wenig ratlos, versuchte aber bestimmt und sicher zu wirken, was die Fürstin ihm hoch anrechnete. »Trinkt das Trollblut und esst vom Fleisch der Bestie«, begann er leise. »So werden seine regenerativen Fähigkeiten hoffentlich auf Euch übergehen, Herrin.«

»Das ist alles?«, fragte sie fassungslos. »Du hoffst auf dieses Ergebnis?«

»Mehr kann ich nicht tun«, stammelte er. »Ich habe noch niemals Trollblut zum Kurieren einer Krankheit verwendet.«

Iphelia seufzte. »Also schön.«

Sie griff nach der Phiole mit Blut und schwenkte sie im Fackelschein ein wenig hin und her. Viel dicker und zähflüssiger als das Blut eines Menschen schwappte es von einer zur anderen Seite der Phiole. Es war auch dunkler, beinahe schwarz, und als sie das Fläschchen entkorkte, drang ein Schwall übelsten Gestanks daraus hervor. Schwefel mischte sich mit Faulgasen, und für einen Moment befürchtete Iphelia, das Zelt könnte Feuer fangen.

»Für Lingalf«, sagte sie, hielt sich mit der freien Hand die Nase zu und kippte den Inhalt der Phiole in ihren Rachen, sodass sie lediglich zu schlucken brauchte.

Hastig griff sie nach dem Fleischklumpen und riss ein großes Stück mit den Zähnen heraus. Es hatte die Konsistenz von fetten Maden und ließ sich fast mit der Zunge zerdrücken. Sie kämpfte an allen Fronten gleichzeitig: mit ihrem Würgereflex, dem Gestank des Fleischs und dem eigenen Ekel.

Sie schluckte und das Fleisch fühlte sich glitschig an, als könne und wolle es wie eine Schnecke wieder aus ihrem Magen entkommen, und sie spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte Ondarin vorsichtig.

Iphelia unterdrückte ein Würgen, doch der bittere Geschmack von Erbrochenem machte sich in ihrem Mund breit – eine willkommene Abwechslung zum Geschmack des Trollfleischs. »Ich hoffe, es hilft«, erwiderte sie matt.

»Es könnte eine Weile dauern, bis Euer Körper das tierische Blut verarbeitet hat«, gab Ondarin noch zu bedenken, doch Iphelia wusste, dass diese Empfehlung nicht auf seinem Sachverstand beruhte, sondern einzig und allein eine Rückversicherung gegen einen Misserfolg darstellte.

»Ich …«, begann die Fürstin, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ihr Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, als das Trollblut sich in ihrem Körper ausbreitete. Ihr Atem ging schnell und flach, feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

»Was … geschieht … hier?«, hauchte sie atemlos.

Ondarin wich erschrocken von ihr zurück. »Bei den Göttern … Was habe ich getan?«

Iphelia blickte an sich hinab und erkannte, was den Heiler so verängstigte. Ein grauer Schatten legte sich über ihre Haut. Ihre Fingernägel wuchsen zu messerscharfen Klauen heran und sie spürte deutlich, wie sich in ihrem Kiefer die Zähne verschoben, um vier kräftigen Fängen Platz zu machen. Die Schmerzen wurden zu groß und Iphelia übergab sich auf den Zeltboden.

»Herrin!« Ondarin eilte herbei, doch sie schlug mit dem Arm aus und riss ihn von den Beinen.

»Es funktioniert!«, lachte sie. »Es funktioniert, Ondarin!«

Der Heiler schüttelte fassungslos den Kopf. »Seht Euch an!«

Iphelia erhob sich und blickte erneut an sich hinab. Zufrieden nickte sie und schenkte Ondarin ein Lächeln, das ihre neuen Zähne aufblitzen ließ. »Ich bin stark. Und endlich kann ich es zeigen!«

»Herrin?«, drangen die Rufe von außerhalb zu ihnen herein. »Ist alles in Ordnung?«

Iphelia leckte sich gierig über die Lippen. »Mehr als das«, flüsterte sie.

»Ihr seid noch nicht kuriert«, stammelte Ondarin.

Iphelia lachte kehlig. »Das mag sein, aber nun bin ich nicht mehr auf dich angewiesen, wenn ich meine Medizin will.«

Sie riss die Zeltplane beiseite und stürmte hinaus.

Der Krieger, der die Frage gestellt hatte, war als Erster in ihrem Weg. Sie sprang ihm entgegen, ihre Klauen gruben sich tief in die lederne Rüstung und gaben ihr Halt. Bevor der Mann reagieren konnte, schoss Iphelias aufgerissener Mund vor und ihre Fänge bohrten sich genüsslich in die weiche Kehle des Mannes.

Blut sprudelte aus der Wunde hervor und in ihren Mund. Sie trank es mit gierigen Schlucken und spürte, wie sie mit jedem Tropfen des kostbaren Saftes stärker wurde. Als würde ihre schwächende Krankheit von ihr abfallen. Der Mann röchelte hilflos und sackte schließlich zusammen, während Iphelia ihm noch immer das Blut aus dem Körper saugte.

Der zweite Krieger hatte inzwischen sein Schwert gezogen und griff sie mit lautem Geschrei an. Iphelia streckte den Arm aus und blockte die Klinge damit ab. Das Schwert fraß sich bis auf den Knochen durch ihr Fleisch, doch sie grunzte nur zufrieden, als der Krieger die Waffe nicht gleich wieder freibekam.

Iphelia schwang den Arm beiseite und mit ihm das Schwert. Sie sprang einen Schritt vor und zerfetzte dem Krieger mit ihren Klauen das Gesicht. Sie riss das Schwert mit einem Ruck frei und bohrte es dem schreienden Mann in den Bauch.

Neugierig betrachtete sie die tiefe Wunde am Arm, die bereits aufgehört hatte zu bluten. Fleisch und Sehnen verbanden sich wieder, die Haut schloss sich darüber – die Wunde war verschwunden.

Etwas Schweres traf sie in den Rücken und sie spürte, wie sie vom Boden abhob und mehrere Schritt durch die Luft segelte. Sie warf sich auf den Rücken und wollte gerade aufstehen, doch der Angreifer war schon über ihr. Barsjks Spalthammer beschrieb einen Bogen und brach ihr die Handgelenke, als sie mit den Armen nach seiner Brust schlagen wollte.

Der zweite Spalthammer drehte sich in Barsjks Hand und das Axtblatt senkte sich tief in ihren Bauch. Iphelia wand sich vor Schmerzen, doch der berenthische Hüne ließ nicht nach. Ein Hammerkopf schlug ihr gegen die Stirn und ihre Sicht begann bereits zu verschwimmen.

»Hexe!«, schrie Barsjk, und Iphelia sah nur noch das Axtblatt im Feuerschein rot glühen, als der Krieger es tief in ihren Schädel trieb.

Ondarin drehte den Knüppel nervös in der Hand, während er sich von hinten an Barsjk heranschlich.

Das alles muss ein Ende haben!, dachte der Heiler grimmig. Iphelia, Barsjk – dieser ganze Wahnsinn!

Als Barsjk Iphelia mit der scharfen Seite des Spalthammers den Schädel spaltete, schlug Ondarin zu. Er wusste, dass er nur diese eine Gelegenheit bekäme, und sein Schlag saß präzise im Genick des Hünen. Hätte sich Barsjk nicht über Iphelia gebeugt, hätte Ondarin ihn niemals so hart treffen können.

Schließlich sackte Barsjk wie ein nasser Sack in sich zusammen.

Ondarin rollte den Hünen von seiner geliebten Fürstin herunter. Er betrachtete voller Ekel die in ihrem Schädel steckende Waffe. Vorsichtig griff er nach dem blutverschmierten Griff und zog das Axtblatt langsam aus ihrem Schädel.

Plötzlich schoss Iphelias Oberkörper empor, bis sie aufrecht vor ihm saß. Ihre Augen hatten sich dunkel verfärbt und sie schrie vor Schmerz. Und was Ondarin dann sah, verschlug ihm den Atem. Alle von Iphelias grausamen Verletzungen schlossen sich wieder. Sogar der gespaltene Schädel wuchs wieder zusammen, ohne eine Spur zu hinterlassen, bis am Ende die makellose Frau vor ihm saß.

Sie starrte ihm in die Augen und begann erneut sich zu verändern. Die Fänge wurden kleiner und verschwanden schließlich ganz. Ihre Haut färbte sich wieder in ein zartes Rosa und sogar ihre Klauen bildeten sich zu filigranen Fingern zurück.

»Danke«, keuchte sie und blickte sich um.

Er fragte sich einen kurzen Moment, ob sie vielleicht ohne Erinnerung an den Vorfall war, doch ihr zufriedenes Grinsen ließ diese Hoffnung rasch sterben. Iphelias Blick blieb auf Barsjk haften und sie leckte sich gierig die Lippen.

»Werdet Ihr ihn töten?« Die Frage platzte einfach aus Ondarin heraus.

Iphelia schüttelte langsam den Kopf. »Sein Leben ist der Schlüssel zu Berenth«, sagte sie leise. »Lebend ist er mehr wert.« Sie trat näher an den Bewusstlosen heran. »Doch sei versichert, Barsjk. Sobald sich dein Stamm mir unterworfen hat, werde ich dein starkes Blut trinken.«

Barsjk erwachte mit trommelnden Kopfschmerzen und gefesselten Händen. Er wollte gerade etwas sagen, als eine Hand sich rasch auf seinen Mund legte.

»Psst!«, zischte Ondarin. Er durchschnitt die Fesseln mit einem Messer. Neben ihm lag ein kleines Fläschchen mit Riechsalz, und Barsjk begriff, dass er nicht aus eigener Kraft erwacht war.

»Sie schläft im Moment«, zischte Ondarin. »Ihr müsst fliehen, Barsjk! Sie ist nicht bei Sinnen!«

Barsjk spannte die Muskeln an. »Ich werde sie töten«, sagte er grimmig und wollte gerade aufstehen, als Ondarin ihn zurückhielt.

»Nein! Das dürft Ihr nicht!«

»Sie ist ein Monster«, erwiderte Barsjk kalt.

»Sie ist krank!«, entgegnete Ondarin. »Sie tut all dies, diesen ganzen Irrsinn nur für Lingalf. Nur für ihn will sie Königin werden. Nur für ihn bezahlt sie Mörder, die Angst vor Barbaren säen sollen.«

»Was?«

Barsjk verstand nicht so recht, doch Ondarin packte ihn am Kragen und blickte ihm flehend in die Augen. »Ich bin schuld, versteht Ihr? Ich bin schuld! Ich werde sie heilen. Und dann wird sie sich für ihre Taten verantworten.«

Barsjk schüttelte den Kopf. »Ich werde sie richten.«

»Das könnt Ihr nicht!«, beharrte Ondarin.

»Dann werde ich eben jemanden finden, der es kann«, erwiderte Barsjk trotzig.

Ondarin ließ die Schultern hängen, nickte aber zustimmend. »Aber nun geht!«

Er reichte Barsjk die Zügel der Pferde – aller Pferde. »Eure Sachen sind in den Taschen. Nehmt sie mit«, bat er den Berenthi. »Dann kann sie Euch nicht verfolgen.«

Barsjk saß auf und ritt los, ohne sich noch einmal umzublicken.

Ondarin würde für seine Hilfe sicherlich einen hohen Preis zahlen.

»Wo ist er?«, brüllte sie wütend.

Ondarin straffte die Schultern. Wenn sie mich schon tötet, dann werde ich wie ein Mann sterben, dachte er. »Ich habe ihn gehen lassen«, teilte er ihr dann mit.

Iphelia bebte vor Zorn.

»Und ich habe ihm die Wahrheit gesagt«, gestand Ondarin weiter.

Die Fürstin zog neugierig die Augenbrauen hoch. »So, hast du das?«

»Ja«, fuhr Ondarin fort. »Er weiß, dass er Euch nicht töten kann. Aber er wird zu Euch kommen.«

»Interessant.« Iphelia tippte sich gegen die Schläfe. »Und vermutlich wird er jemanden mitbringen, der mich zu töten vermag, nicht wahr? Diesen Elfen vielleicht? Oder … Throndimar?«

Ondarin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Aber du hast eine Vermutung, nicht wahr? Die leise Hoffnung, dass ein großer Held mir Einhalt gebietet.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte los.

Ondarin blickte sich ratlos um. »Herrin?«, rief er ihr nach.

»Beeil dich, Ondarin«, befahl sie. »Wir haben noch ein Stück Weg vor uns. Und du musst Lingalf behandeln.«

Der Heiler setzte sich in Bewegung, doch ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken, als er an Lingalf und die mögliche Behandlung dachte, die Iphelia sich vorstellte.

Meine geliebte Herrin, dachte er traurig. Wo seid Ihr nur hin?

*

»Throndimar!« Der Ruf hallte durch das behelfsmäßige Lager, das sie am Fuß des Passes errichtet hatten. Barsjk kam ins Lager geritten, das Pferd schnaufte schwer und weißer Schaum drang ihm aus den Nüstern.

Der Krieger ging dem Berenthifürst entgegen.

»Was tust du schon wieder hier?«, fragte er.

Barsjk sprang vom Pferd, dessen sich einer der herbeigeeilten Männer sogleich annahm. Viele Krieger waren bereits dem Ruf zu den Waffen gefolgt. Sie bauten kleine Wälle, hinter denen sie sich verschanzen konnten, und Palisadenwälle, die den Ansturm des Feindes in eine bestimmte Richtung lenken würden.

»Iphelia«, keuchte Barsjk. »Sie ist ein Monster.«

»Es ist kein Geheimnis, dass du sie nicht leiden kannst«, erwiderte Throndimar und verzog gelangweilt die Miene.

»Nein!«, beharrte Barsjk. »Sie ist ein Monster! Sie hat Trollblut getrunken. Und sie hat dafür gesorgt, dass Barbaren marodierend durch den Norden zogen …«

»Was war das?«, unterbrach Throndimar und schüttelte ihn heftig. »Sie steckt hinter dem Angriff auf mein Dorf?«

Barsjk nickte.

Throndimar brauchte keine weitere Aufforderung mehr. »Bringt uns Pferde!«, rief er laut. »Und Verpflegung!« Er wandte sich wieder an Barsjk. »Bring mich zu ihr.«

»Du kannst nicht weg!«, widersprach Faeron. Er trat näher heran und senkte die Stimme. »Throndimar. Diese Männer folgen dem Ruf zu den Waffen, weil sie an dich glauben. Du kannst sie jetzt nicht im Stich lassen!«

Der Krieger riss seinen Arm frei. »Sie ist schuld an Nemenas Tod.«

Faeron packte ihn erneut und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. »Du kannst sie später dafür zur Rechenschaft ziehen.«

Throndimars Augen waren voll Hass. »Jetzt«, sagte er bestimmt und Faeron ließ ihn gehen.

Jhenrid schüttelte traurig den Kopf. »Du lässt also doch zu, dass es dich auffrisst.«

Throndimar schnaubte verächtlich. »Sie war mein Leben.«

»Aber was ist mit deinem Versprechen an Gordan?«

»Ich werde Karandras töten«, sagte Throndimar bestimmt. »Aber Iphelia wird vor ihm sterben.«

Dann saßen er und Barsjk auf und galoppierten davon.
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Abgründe

Karandras hasste die Berge. Der Pass über die Todfelsen war selbst im Sommer ein Wagnis und der Mensch hatte große Probleme auf dem lockeren Untergrund. Die Goblins und Trolle kamen ohne Probleme vorwärts, entweder weil sie stark genug waren oder geborene Kletterer. Und auch die Gnome fühlten sich in den Bergen zu Hause. Nur er selbst war unsicher und langsam. Und es blieb niemandem verborgen.

Die Gnome waren ihm treu ergeben, doch die Goblins schienen ihn mehr und mehr infrage zu stellen, und das konnte er sich nicht leisten. Umso glücklicher war Karandras, als sie eine Abzweigung passierten, die er in seiner Vision gesehen hatte.

»Halt!«, sagte er und der Befehl verbreitete sich wie ein Lauffeuer. »Ich muss diesen Weg gehen«, sagte er.

Baldrokk blickte ihn fragend an. »Aber der Pass verläuft nach Norden.«

Karandras nickte. »Und dorthin wirst du die Armee führen.« Er deutete auf die Abzweigung. »Dort oben werde ich meine Festung erbauen.«

Der Gnomenkönig nickte. Er stellte keine Fragen, sondern gehorchte.

Karandras befahl einigen hundert Goblins ihn zu begleiten und machte sich auf den Weg. Hinter sich hörte er Baldrokk einige Befehle bellen und die Armee sich wieder in Marsch setzen.

Er selbst und die Goblins machten sich an den Aufstieg über einen schmalen Pfad. Mit jedem Schritt hob sich Karandras’ Laune, denn er wusste, was ihn am Ende des Wegs erwarten würde: das Hochplateau seiner Vision.

Es war genau so, wie er es aus seinem Traum in Erinnerung hatte. Eine ebene, schneebedeckte Fläche, als hätte man den Gipfel abgeschnitten. Dunkle Wolken zogen dicht über ihnen hinweg. Man hatte beinah den Eindruck, als könne man die Hand ausstrecken und sie berühren.

Die Himmlische Festung ist zum Greifen nah!, dachte Karandras aufgeregt.

Die Goblins blickten sich fragend um, doch der Herold des Aurelion kümmerte sich nicht um sie. Er sank auf ein Knie hinab und legte die Hände auf den weichen Schnee. »Herr, gib mir die Kraft, dir eine Festung zu errichten«, begann er sein Gebet an den Dämonenmeister. »Die Götter müssen für ihren Verrat an dir bestraft werden! Gib mir die Macht, die Kanduri zu vernichten! Wirke durch mich, denn ich bin dein williges Werkzeug!«

Irgendwo tief unten im Berg, in den Gebeinen der Welt, ertönte ein tiefes Grollen und rumpelte durch die Felsen zum Himmel empor. Der Boden unter ihm erzitterte und er konnte deutlich Aurelions Zorn darin fühlen.

»Ja!«, rief Karandras aus. »Gemeinsam werden wir sie vernichten! Eine neue Festung soll entstehen, um dich zu ehren!«

Schwarze Felsen brachen aus dem Inneren des Berges hervor, wuchsen langsam heran und formten Mauern und Türme. Immer höher schoben sich die Konstrukte in den Himmel hinauf, begleitet von einem wehklagenden Wind, der durch die Zinnen blies, und dem Donnergrollen der Niederhöllen, das nicht verebben wollte.

Karandras wiederholte unablässig sein Gebet, ließ die Festung um sich herum entstehen, bis sich der Bergfried trotzig in die Wolkendecke bohrte.

Karandras stand auf und blickte sich voll Zufriedenheit um. »Bemannt die Wehrgänge!«, wies er die Goblins an. Die kleinen Monster flatterten wie aufgeschreckte Hühner durcheinander, doch seine durchdringende Stimme ließ sie sich wieder sammeln.

Trotz aller Feigheit waren sie Kinder des Dämonenmeisters.

Karandras blickte am Bergfried empor, der die Wolkendecke durchbrach, die sich dunkel und von wütenden Blitzen durchzuckt um ihn formierte.

Bald, ihr feigen Kanduri, bald sind die Götter nur noch eine verblassende Erinnerung.

*

Sein Weg führte Gordan bald an einen der vielen versteckten Zugänge zur Feste Gulmar. Der Magier ging schon seit Jahren bei den Zwergen ein und aus und Grimmons Kinder vertrauten ihm.

So tauschte der Magier den mühsamen Westpass gegen die meisterlich behauenen Stollen der Feste. Und obwohl die Reise unter der Erde noch einige Tage dauern würde, hatte Gordan nicht mehr das Gefühl, unterwegs zu sein. Er marschierte durch die Stollen – an den Abenden fand er sich in einem kleinen Sammelpunkt der Zwerge ein und schlief dort. Er passierte Kontrollpunkte und Wachstationen, jedoch begegneten ihm keine Minenarbeiter mehr.

Drei Schildwachen begrüßten ihn am eigentlichen Eingang der Feste mit wenigen, aber herzlichen Worten.

»General Furran wird Euch sicher sehen wollen«, sagte einer von ihnen.

Gordan nickte und ließ sich in den Kriegssaal bringen.

Hatte er letztes Mal das Gefühl gehabt, nur wenige Zwerge zu sehen, die nicht für den Kampf gerüstet waren, so suchte er sie nun vergebens.

Jeder Mann und jede Frau war bis an die Zähne bewaffnet. Den Frauen und Alten kam dabei meist die Aufgabe zu, auf die Kinder zu achten. Umso überraschter war Gordan, dass unter den patrouillierenden Zwergen viele graue Bärte zu sehen waren.

Furran, König Gulmar, Prinz Amosh und weitere Berater diskutierten miteinander, während sie um den Kartentisch herum verteilt standen.

Gordan bemerkte sofort den Grund ihrer hitzigen Debatte: Direkt oberhalb der Feste Gulmar erhob sich eine schwarze Festung.

»Was ist das?«, hauchte der Magier überrascht.

Die Zwerge wandten sich ihm zu und Gulmar ergriff sogleich das Wort: »Karandras hat eine Festung … wachsen lassen.«

»Wachsen lassen?«, wiederholte Gordan ungläubig.

Gulmar nickte. »Die Gebirgsläufer haben beobachtet, wie sie einfach aus dem Boden wuchs. Plötzlich war sie da.«

»Direkt über uns. Das kann nur bedeuten, dass er uns angreift!«, rief ein anderer Zwerg.

Furran schüttelte abwehrend den Kopf. »Sein Heer marschiert weiter gen Norden.«

»Und die Goblins, die bei Karandras sind?«

Der General machte eine wegwerfende Handbewegung. »Feiges Pack!«

»Und die Festung ist einfach gewachsen?«, unterbrach Gordan die Zwerge und fixierte das Gebilde auf der räumlichen Karte.

»Ja«, antwortete Gulmar und musterte den Magier mit seinen scharfen Augen.

Gordan blickte sich um. »Wo genau über uns ist diese Festung?«

»Seht ihr?«, regte sich Amosh auf. »Gordan würde meine Idee unterstützen!«

»Welche Idee?«

Gulmar grinste spitzbübisch. »Die Festung steht auf dem Plateau, genau über der seufzenden Höhle.«

Gordan runzelte die Stirn.

»Der Berg ist zur Hälfte hohl!«, rief Amosh. »Wir schlagen die Decke ein und die Festung stürzt in die Tiefe!«

»Oder mitten in die Feste Gulmar!«, hielt ein graubärtiger Zwerg dagegen.

Gordan fuhr dazwischen und verschaffte sich so Aufmerksamkeit. »Der Berg unter der Feste ist hohl?«, fragte er interessiert.

Gulmar nickte. »Ja, schon seit dem Anbeginn der Zeit. Ein bodenloses Loch. Früher soll der Berg Feuer und Tod gespuckt haben, bis die Götter ihn verschlossen.«

»Von dort fällt man direkt in die Niederhöllen!«, behauptete ein anderer Zwerg.

»Der Berg ist ein Portal zu den Niederhöllen«, sagte der Priester Bain in leisem Ton. »Deshalb hat Grimmon uns befohlen hierzubleiben. Wir sind die Wächter des Tores.«

Es trat betretenes Schweigen ein.

»Perfekt!«, unterbrach Gordan die Stille schließlich. »Wenn es ein Tor zu den Niederhöllen ist, wieso schicken wir Karandras dann nicht dorthin zu seinem Meister?«

»Das Risiko ist zu groß«, widersprach Gulmar.

Gordan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kaum größer, als hier auf den Sieg des Dämonenpaktierers zu warten.«

Der Zwergenkönig schwieg, denn dieser simplen Logik konnte er nicht widersprechen.

»Zeigt mir diese Höhle«, bat Gordan nun.

Im Thronsaal des Königs hatte man einen Durchbruch zur Höhle geschlagen, wo zwei Zimmerleute gerade eine behelfsmäßige Tür errichteten. Gordan griff nach einer Fackel und blickte ins Innere des Berges.

Warme Aufwinde zerrten an seinen Haaren und seiner Kleidung. Er glaubte ganz tief unten, im Inneren der Welt, ein rötliches Leuchten zu erkennen.

»Die Niederhöllen«, flüsterte einer der Zwerge. »Dort unten liegen sie.«

Gordan zog den Kopf zurück und dachte einen Augenblick nach.

»Wir brauchen eine Treppe«, stellte er schließlich fest.

»Es würde uns eine Ewigkeit kosten, darin eine Passage zu errichten«, beklagte einer der Zimmerleute.

Gordan verschränkte die Arme vor der Brust und strich sich mit der Linken über den Kinnbart. »Euch vielleicht … mich aber nicht.«

Er trat einen Schritt vor, reckte die Arme in die Höhle hinein und begann einen magischen Singsang.

Die Zwerge blickten ihn neugierig an. Die Neugier schlug in Verwunderung um, als der Zauber ihnen den Hammer aus der Hand riss und Holzbretter durch die Luft schweben ließ.

»Mehr Holz! Mehr Werkzeuge!«, wies der Magier die Zwerge an, als die ersten Bretter durch die Tür glitten und sich dort zu einem Steg zusammenfügten.

Gulmar hatte die Bitte längst zu einem königlichen Befehl gemacht, und von überall her brachten Zwerge Holz, Nägel, Steine, Metallstangen und sonstige Dinge, die der Magier vielleicht brauchen könnte. Der stand mitten im Türrahmen und dirigierte seine magischen Untergebenen. Schweiß trat ihm aus allen Poren und er atmete schwer. Das Hämmern wurde immer leiser, je weiter der Bau der Treppe voranschritt.

Plötzlich sank Gordan erschöpft auf die Knie hinab. »Geschafft«, keuchte er.

Die Zauber dauerhaft aufrechtzuhalten, damit die Treppen und Brücken nicht einstürzten, zehrten an seinen Kräften, so enorm sie auch waren. Er durfte keinen Wimpernschlag in seiner Konzentration nachlassen oder alles würde in sich zusammenfallen. Und dann wären die Feinde auf dem Gipfel gewarnt.

Gordan wusste, dass der Zauber ihn schwächte und er seinen Mitstreitern im Kampf eine kleinere Hilfe wäre, doch er musste dieses Risiko in Kauf nehmen. Karandras durch die Höhle zu erreichen war ihre einzige Chance.

Gulmar trat als Erster durch die Tür, entgegen den Protesten der umstehenden Zwerge. »Es hält!«, kam nach kurzer Zeit die Bestätigung und die übrigen Zwerge eilten ihrem König hinterher.

Gordan lächelte zufrieden. Die Zwerge würden seine flüchtige Konstruktion verbessern und stabilisieren, sodass keine Gefahr bestünde abzustürzen.

»Scheiße«, sagte Gulmar trocken nach einem prüfenden Blick auf die Felskuppel.

Gordans Steg endete auf einem natürlichen Sims. Und auch auf dem Weg waren immer wieder natürliche Felsvorsprünge einbezogen, ganz so, als hätte er bei der Ausführung des Zaubers die komplette Höhle vor Augen gehabt.

Nun standen sie knapp unter der Decke auf einem Vorsprung, der Platz für zwanzig Mann bot.

»Das hatte ich befürchtet«, fuhr der Zwergenkönig fort.

»Was ist es, König?«, fragte Gordan unwissend, doch auch die übrigen Zwerge schüttelten niedergeschlagen den Kopf.

»Dieser Stein«, erklärte Gulmar, »ist nicht zu besiegen. Er ist härter als Stahl. Was immer die Götter mit dieser Platte versiegeln wollten, es sollte niemals mehr das Gesicht der Welt erblicken.«

»Oder niemand sollte versehentlich in den Schlund fallen …«, sinnierte Gordan.

»Wir können den Berg nicht einstürzen lassen«, stellte Gulmar mit Endgültigkeit fest. »Nicht in hundert Jahren.«

Gordan seufzte und blickte sich um. »Und dieser Stein ist überall um uns herum?«

Gulmar schüttelte den Kopf. »Nein, an ein paar Stellen könnten wir durchbrechen. Aber das reicht nicht, um die Platte zum Einsturz zu bringen.«

Gordan nickte. »Aber es würde reichen, um auf den Gipfel zu gelangen, nicht wahr?«

Ein Lächeln stahl sich auf Gulmars Züge. »Aye, das wohl.«

»Dann bereitet alles vor«, sagte Gordan. »Wir müssen den Verteidigern des Passes zu Hilfe kommen.«

»Und Karandras?«, fragte Gulmar verblüfft.

»Ich werde seinen Richter herbringen«, versicherte Gordan mit einem Lächeln.

*

Behutsam legte sie den Jungen auf ein weiches Kissen. »Lingalf, mein geliebter Sohn«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Schon bald wirst du die Krankheit nicht mehr fürchten müssen.«

Ondarin verlagerte das Gewicht unruhig von einem Bein aufs andere. Herrin, tut es nicht!, flehte er in Gedanken, war aber zu verängstigt den Mund aufzumachen.

»Das Blut des Trolls machte mich stark«, fuhr Iphelia fort. »Und nun wird mein Blut dich stark machen, mein Sohn.«

Sie hob langsam das Messer in die Höhe und schlug den Ärmel ihres linken Arms zurück.

Wie sehr Ondarin hoffte, dass Cavlan sie aufhalten würde, doch der Meuchler stand nur reglos am anderen Ende des Raumes. Niemand war noch in der Burg, außer ihnen dreien und dem Kind. Iphelia hatte sämtliche Diener entlassen und aus der Burg gejagt. Ebenso die Krieger.

Ein eisiger Schauer fuhr Ondarin über den Rücken, als er an Rynessas Schicksal dachte. Die Amme war bei Lingalf gewesen wie immer. Iphelia hatte ihr den Jungen mit einer Hand aus den Armen gerissen und mit der anderen ihre Kehle zerfetzt, weil sie es gewagt hatte, »den zukünftigen König zu berühren«.

Ondarin wusste, dass er etwas unternehmen musste, dem Wahnsinn Einhalt gebieten, doch er war zu schwach. Noch immer hoffte er Iphelia retten zu können, wenn er nur zu ihr durchdringen würde.

»Mein Blut wird dich stark machen«, wiederholte Iphelia und hob die blutende Wunde über Lingalfs Mund.

In dem Moment ertönte ein lauter Schrei vor dem Burgtor.

»Iphelia!«

Ondarin erkannte Throndimars Stimme. »Er ist da!«, hauchte er fassungslos. »Herrin! Hört auf mit diesem Wahnsinn. Noch könnt Ihr zurück!«

Sie blickte ihn kalt und voller Verachtung an. »Schweig.«

Nein, ich kann es nicht zulassen!, durchfuhr es Ondarin. Als würde Throndimars Stimme allein ihm Mut machen. »Nein!«, schrie er und sprang nach vorn. Er griff Iphelias Arm und riss ihn beiseite, als der erste Tropfen gerade Lingalfs Lippen streifte. »Schluss mit dem Wahnsinn!«

Iphelia schrie wütend auf. »Ich werde nicht zulassen, dass Lingalf leidet!« Sie machte einen Satz nach vorn und stieß Ondarin kräftig gegen die Brust.

Der Heiler spürte, wie mehrere Rippen brachen, und taumelte nach hinten. Er hatte gehofft, dass die Wand ihn bremsen würde, aber er traf auf ein Fenster, brach hindurch und fühlte noch, wie er fiel. Die Luft zerrte an ihm, doch er fühlte sich frei.

Ich wollte Euch immer nur helfen, dachte er wehmütig.

»Und wie willst du nun vorgehen?«, fragte Barsjk angesichts des verschlossenen Burgtors.

»Nicht einmal ihre Krieger sind noch bei ihr geblieben«, bemerkte Throndimar grimmig.

»Weil sie völlig verrückt ist!«, entgegnete Barsjk. »Und ein Monster. Iphelia hat längst jeden Halt in unserer Welt verloren.«

»Aber du bist sicher, dass Ondarin die Wahrheit gesagt hat?«

Der Berenthifürst nickte stumm. »Sie steckt hinter den Angriffen der Barbaren, kein Zweifel.«

Throndimar löste Sardasil aus der Schlaufe am Rücken und schwang den mächtigen Zweihänder hin und her, um die Muskeln zu lockern.

»Warte.« Barsjk hielt ihn am Arm zurück. »Sie ist kein Mensch mehr, Throndimar.«

»Das hat man einst auch von mir behauptet«, gab der Krieger kalt lächelnd zurück.

Sie stapften auf das Tor zu und Throndimar hämmerte mit seiner Faust laut dagegen. »Fürstin Iphelia!«, brüllte er. »Ich bin gekommen, dich zu richten!«

Eine ganze Weile geschah nichts. Dann wurde plötzlich ein Riegel beiseitegeschoben, und die Holztür schwang knarrend auf. Ein blutüberströmter Mann kam ihnen entgegengetorkelt und fiel vor Throndimars Füßen in den Dreck.

Es war Ondarin.

»Endlich«, hauchte er. »Ich habe getan, was ich konnte«, stammelte er weiter. »Ich wollte ihr doch bloß helfen. Wollte … ihr …« Dann schloss er die Augen und hörte auf zu atmen.

Throndimar stieg achtlos über die Leiche hinweg und verschwand durch das Tor im Innenhof der Burg. Barsjk betrachtete den Toten mit einer Mischung aus Abscheu und Mitgefühl. »Möge der Ewige deine Seele in die nächste Welt geleiten«, flüsterte er, zog die beiden Spalthämmer und folgte dem Krieger.

Throndimar hatte den Burghof bereits überquert und näherte sich dem Haupthaus. Barsjk verfiel in Laufschritt und holte Throndimar gerade noch ein, ehe dieser durch die Tür im Inneren des Gebäudes verschwand.

Das Haupthaus war verlassen. Keine Bediensteten oder Wachen begegneten ihnen und kein Laut war zu hören.

»Wo sind die alle hin?«, fragte Barsjk.

Throndimar zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Sind vielleicht den Kriegern gefolgt.« Er blickte sich kurz um. »Iphelia wird sicherlich in ihren Gemächern auf uns warten.«

Langsam schritten sie durch das Gebäude, vor jeder Kreuzung und Ecke hielten sie kurz inne und rechneten mit einem Hinterhalt. Doch ihr Weg blieb unbehelligt.

Schließlich erreichten sie das Stockwerk mit Iphelias persönlichen Zimmern. Throndimar steuerte zielsicher auf das Schlafgemach der Fürstin zu und Barsjk blieb ihm dicht auf den Fersen. Mit einem kräftigen Tritt öffnete Throndimar die Tür und sie gingen hinein.

»Willkommen in meiner Burg!«, begrüßte Iphelia sie übertrieben freundlich.

Noch ehe sie zu sprechen begann, fiel Barsjk der Mann im Hintergrund auf. Er war einer der Männer, die Iphelia dafür bezahlte, sich als Barbaren auszugeben.

Auch Throndimar war der Mann nicht entgangen, denn er ignorierte Iphelia völlig. »Du!«, stieß er zwischen zusammengepressten Kiefern hervor.

»So sieht man sich wieder, Bauer«, entgegnete der Mann und tippte sich dabei an die Augenklappe. »Zeit, die Rechnung zu begleichen.«

»Für ihren Tod kannst du nicht mit deinem wertlosen Leben bezahlen«, spuckte Throndimar verächtlich aus.

Der Mann zog ein Breitschwert und machte einige Schritte zur Seite. »Ich hätte dich damals töten sollen. Aber Iphelia hat mit deinem Kommen gerechnet und so kann ich diesen Fehler nun ausgleichen.«

»Nein. Ich hätte dich damals töten sollen!« Throndimar ließ alle Vorsicht fahren und stürmte vor.

Der Einäugige ließ sich rasch zurückfallen und verschwand durch eine Seitentür.

Barsjk wollte Throndimar noch zurückhalten, doch der Krieger eilte seinem Widersacher blindlings hinterher.

Barsjk ermahnte sich selbst zur Ruhe und konzentrierte sich auf Iphelia. Die Fürstin stand nahezu regungslos da und musterte ihn amüsiert. Sie trug keine sichtbare Waffe, nicht einmal einen Dolch, was Barsjk kaum verwunderte angesichts ihrer letzten Begegnung. Doch wo sind die Fänge und die Klauen hin?, fragte er sich.

»Barsjk von den Berenthi«, spöttelte sie. »Der geborene König von Kanduras, nicht wahr? Das war es doch, was Gordan dir versprach, oder?«

Barsjk runzelte die Stirn, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. Schritt für Schritt näherte er sich Iphelia und hielt seine Waffen bereit.

»Glaubst du wirklich, ich hätte keinen Informanten in deiner Nähe?«, lachte sie laut. »Seit wir Telphari den Grenzstreit mit euch Berenthi führten, ließen wir deinen Stamm beobachten.«

Barsjk zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Jetzt stehen wir beide allein gegeneinander.«

»Ah, der starke Krieger will die Entscheidung durch seine Waffen erzwingen«, sinnierte sie. »Also schön.«

Plötzlich sprang sie nach vorn und zog einen langen Dolch aus einer Scheide, die sie hinter dem Rücken trug.

Barsjk entging dem Hieb ohne große Mühe und sein linker Hammerkopf traf Iphelia an der Schulter, die knackend aus dem Gelenk brach. Das Axtblatt des rechten Hammers trieb er der Fürstin kraftvoll in den Rücken, als ihr Schwung sie an ihm vorbeitrug.

Die Waffe grub sich tief in ihr Fleisch und wurde Barsjk aus der Hand gerissen.

»Hier endet es«, sagte Barsjk leise, als Iphelia schlaff zu Boden sackte. Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit durch ein leises Brabbeln angezogen. Hinter dem Tisch, neben dem Iphelia gestanden hatte, war eine Wiege versteckt, in der ein kleines Kind lag. Lingalf!, erkannte Barsjk. Bei den Göttern, ich habe ihn zum Waisen gemacht!

Er beugte sich gerade über das Kind, als ein scharfer Pfiff ihn zurückhielt.

»Hände weg von meinem Sohn! Niemand darf den König berühren!« Iphelia hatte sich wieder erhoben und hielt den blutigen Spalthammer in ihrer Hand. Der linke Arm schien völlig unversehrt, das zuvor zerstörte Gelenk wieder geheilt.

»Wie ist das möglich?«, hauchte Barsjk.

»Ondarin hat ein Wunder vollbracht«, sagte Iphelia kalt. Sie präsentierte kurze Fänge in ihrem Unterkiefer in einem breiten Lächeln. Ihre Fingernägel wuchsen zu langen Klauen heran. »Heute wirst du sterben!«, spie sie aus und sprang Barsjk wie eine ausgehungerte Wildkatze an.

Throndimar warf sich dem Einäugigen mit aller Kraft entgegen. Die Bilder seiner brennenden Hütte und der sterbenden Nemena flackerten vor seinem Geist auf und eine rasende Wut überkam ihn. Sardasil kam in einem hohen Bogen nieder und Throndimar versuchte den toten Winkel des Einäugigen zu nutzen. Der konterte den Schlag erstaunlich geschickt, indem er die Waffe an seinem Breitschwert abgleiten ließ. Durch ein wenig Druck auf die Klinge schlug er Sardasil beiseite und Throndimar stand jeglicher Deckung beraubt vor ihm.

Der Krieger sprang aus einem Instinkt heraus nach vorn und hämmerte seinem Gegner die Faust ins Gesicht. Der Einäugige taumelte einen Schritt zurück, brachte dabei aber sein Breitschwert zur Parade nach oben, wodurch auch der nächste von Throndimars Hieben geblockt wurde.

»Du kämpfst noch immer schlecht!«, lachte der Mann. »Ich kann nicht verstehen, weshalb man dich als großen Helden feiert.«

Throndimar ignorierte die Worte, sie drangen nicht durch den Vorhang aus Wut und Hass, der seine Sinne abschirmte. Wie ein rasender Bär sprang er auf seinen Gegner zu und täuschte einen hohen Überkopfschlag an. Der Einäugige reagierte wie erwartet und brachte das Schwert zur Parade nach oben. Throndimar führte den Hieb aus, löste jedoch die linke Hand vom Schwertgriff und packte die Waffenhand seines Gegners. Er fand eine Lücke im Griff des Einäugigen und bohrte ihm den Daumennagel in die Handfläche.

Mit entsetztem Blick und unter Schmerzensschreien ließ der Mann das Schwert fallen. Throndimar wähnte sich bereits als Sieger, als eine linke Gerade ihn hart im Gesicht traf. Der metallische Geschmack warmen Bluts erfüllte seinen Mund und er spuckte blutigen Schleim aus, als er einen raschen Schritt nach hinten machte. Er schlug instinktiv mit Sardasil zu und die Klingenspitze stieß auf einen leichten Widerstand.

Beide Krieger lösten sich voneinander, der Einäugige hatte seine Waffe wieder aufgehoben und einen feinen Schnitt auf der Wange.

Throndimars Zorn verebbte allmählich und ließ ihn wieder die Kontrolle über seine Handlungen übernehmen. Er kämpfte die Trauer über Nemenas Tod zurück, zwang sich, sich auf den Moment zu konzentrieren, und versank im vollkommenen Krieger, der er über die letzten Monde geworden war.

»Du wirst für ihren Tod bezahlen«, sagte er kalt. »Aber sag mir vorher noch deinen Namen, damit ich ihn auf dein Grab schreiben kann.«

»Cavlan«, antwortete der Krieger zu seiner Überraschung.

Throndimar nickte, tippte sich mit der flachen Seite des Schwerts gegen die Stirn und ging dann leicht in die Knie. »Diesmal wirst du mir nicht entkommen«, versprach er und griff Cavlan an.

Sardasil flog in einer schnellen Folge aus überkreuzenden Hieben heran und der Einäugige hatte alle Mühe, die Waffe immer richtig einzuschätzen. Throndimar führte seine Klinge in einem kraftvollen Rückhandschlag, den Cavlan erst im letzten Moment parierte. Er drückte das Breitschwert zu Boden und trat kräftig mit dem Fuß darauf. Dabei riss er es Cavlan aus der Hand und nach einem weiteren Tritt rutschte es mehrere Schritt über den Steinboden.

Cavlan blieb wie angewurzelt stehen. »Also schön, diesmal hast du mich besiegt. Bring es zu Ende.«

Throndimar senkte Sardasil und schüttelte den Kopf. »Nicht so«, sagte er kalt.

Der Einäugige runzelte die Stirn.

»Du wirst meiner Rache nicht so leicht entgehen. Nemena starb einen qualvollen Tod«, erklärte Throndimar. »Und deiner soll nicht weniger schmerzhaft werden.«

Cavlan nickte und verlagerte sein Gewicht leicht auf das linke Bein, um sein Schwert schneller erreichen zu können.

»O ja, da liegt deine Waffe«, höhnte Throndimar. »Fast in deiner Reichweite, nicht wahr? Wie damals die Waffe für Nemena. Vielleicht bist du schneller als sie, vielleicht auch nicht.«

»Finden wir es heraus!«, schrie Cavlan und sprang zur Seite.

Zwei große Schritte, dann hätte er die Waffe erreicht.

Kurz bevor seine Hand sich um den Schwertgriff schließen konnte, erstarrte er, verharrte einfach so in der Bewegung.

»Zu langsam«, flüsterte Throndimar in sein Ohr. Sardasil war bis zum Heft in Cavlans Rücken eingedrungen und die blutige Klinge ragte beim Bauch des Mannes wieder heraus.

Throndimar riss die Waffe mitsamt dem sterbenden Cavlan herum und schleuderte den Mann so vom Schwert. Dann kam er langsam näher, jeder Schritt mit Bedacht gesetzt, und er brachte sein Gesicht vor das des Besiegten. »Du wirst nicht gleich sterben, weißt du? Eine solche Wunde braucht ihre Zeit. Doch wie soll ich jetzt sichergehen, dass du mich nicht doch noch von hinten erschlägst?«

Cavlan versuchte zu lachen, aber aus seinem Mund kamen nur blutige Blasen.

»Stirb wenigstens wie ein Mann, wenn du schon nicht wie einer kämpfen konntest«, sagte Throndimar verächtlich und ließ ihn zurück.

Barsjk versuchte sich gegen Iphelias Attacken zu wehren. Die Fürstin griff ihn tretend und wild um sich schlagend an. Doch Barsjk erkannte rasch, dass ihre Fänge die gefährlichste Waffe darstellten. So ließ er viele der Schläge über sich ergehen und konzentrierte sich auf ihr Gebiss, wobei er stets einen kleinen Schritt zurückwich. Mit erstaunlichen Kräften drängte sie ihn gegen die kalte Steinwand des Zimmers und hielt ihn dort fest. Es fiel ihm immer schwerer, ihren Bissen auszuweichen.

Plötzlich erstarben ihre Angriffe so rasch, wie sie begonnen hatten.

Throndimar war hinter Iphelia aufgetaucht, hatte sie am Haarschopf gepackt und hart auf den neben ihnen stehenden Tisch geschleudert. Der Holztisch brach unter der Wucht des Aufpralls zusammen und Iphelia wand sich vor Schmerzen.

»Sie ist nicht menschlich!«, warnte Barsjk. »Sie regeneriert Verletzungen wie ein Troll!«

Iphelia lachte hysterisch. »Ich bin die Zukunft!«

Throndimar rammte ihr den Fuß in den Mund und ihr Kiefer brach mit lautem Knacken. »Ich zeige dir deine Zukunft«, versprach er emotionslos.

»Was hast du vor?«, fragte Barsjk.

Throndimar hielt den Blick starr auf Iphelia geheftet: »Sie ist schuld daran, dass Nemena starb. Und dann wollte sie mich benutzen, um sich selbst auf den Thron zu heben. Ich werde ihr ein wenig Zeit geben, über ihre Taten nachzudenken.«

»Throndimar«, sagte Barsjk mitfühlend. »Lass die Vergangenheit ruhen.«

»Keine Sorge. Ich werde sie mit ihr begraben.« Er wandte sich kurz um. »Geh jetzt. Und vergiss, dass du jemals hier warst.«

»Und was wird aus ihrem Kind?«

Throndimar zuckte gleichgültig mit den Schultern. Dann nahm er Iphelias Kopf in beide Hände und hämmerte ihn mehrmals auf den glatten Steinboden, bis ein großer roter Fleck von einem Schädelbruch zeugte.

»Du bist wirklich kein Mensch mehr«, hauchte Barsjk. Er griff nach dem Kind in der Wiege und rannte davon.

Der Keller der Burg war feucht und modrig. Throndimar hatte eine kleine Zelle des Kerkers ausgesucht. Zwei Schritt in jede Richtung, mehr Raum war nicht vorhanden. Kein Fenster erhellte dieses Verlies. Er schleifte Iphelia hinter sich her, deren Verletzungen tatsächlich schon wieder verheilten. Gerade wollte er sie in die Zelle packen, als sie sich aus seinem Griff wand und ihm in den linken Unterarm biss. Heißer Schmerz brannte in seinen Adern. Throndimar hatte nie zuvor solche Schmerzen gespürt. Es war, als würde sein Arm von innen her verbrennen. Gequält schrie er auf und schlug Iphelia hart mit der Faust ins Gesicht.

Sie taumelte zurück, wobei ihre scharfen Zähne blutige Striemen in Throndimars Unterarm rissen.

»Verfluchte Hexe!«, spuckte Throndimar aus, als Iphelia ihn schon wieder angriff.

In ihrer Rechten hielt sie einen breiten Dolch, mit dem sie auf Throndimars Kehle zielte. Er wich der schlecht geführten Attacke mit Leichtigkeit aus, doch Iphelia hatte damit gerechnet und ihre Linke schnellte vor, erwischte Throndimar an der Hüfte, wo ihre messerscharfen Klauen seine Lederrüstung durchdrangen und das Fleisch darunter zerschnitten.

»Dein Blut wird mich stark machen«, lachte sie und sprang vor.

Throndimar fing sie in der Luft auf, musste sich dann aber ihres schnappenden Mauls und der schlagenden Klauen erwehren. Schließlich bekam er ihre Handgelenke zu fassen und knurrte ihr wütend ins Gesicht. Dann wirbelte er herum und schlug Iphelia gegen die Steinwand. Sie schrie laut auf, doch Throndimar ließ nicht von ihr ab. Er hämmerte ihren Schädel gegen die harte Steinwand, bis ein lautes Knacken ertönte, ihr Blut die Wand bespritzte und sie schlaff zu Boden fiel. Throndimar packte den reglosen Körper mit beiden Händen und warf die Fürstin in die Kerkerzelle. Dann schloss er die Tür und schob den Riegel ins Schloss.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass dich niemand je findet.«

Er griff sich den Spalthammer, den Barsjk zurückgelassen hatte, und begann nun aus den umliegenden Wänden vereinzelt Steine herauszuschlagen.

Stein für Stein verschwand die Zellentür, bis nur noch eine Mauer übrig war.

»Das ist deine Zukunft, Iphelia«, sagte Throndimar voller Genugtuung und humpelte davon.

*

Die Armee des Sohnes der Dunkelheit war nicht mehr weit entfernt. Ihr lautes Schreien und wildes Lachen wurde durch die aufragenden Berge wie durch einen Trichter verstärkt zu ihnen geworfen. Jhenrid und Faeron standen auf einem kleinen Hügel, von dem aus man den Verlauf der Schlacht würde überblicken können.

Balburan war wenige Stunden zuvor mit dem vereinten Heer des Nordens am Pass eingetroffen.

»Wir sind viel zu wenige«, sagte Jhenrid bitter, als die ersten Monster in Sicht kamen. Riesige mit Eisenplatten gepanzerte Trolle marschierten an der Spitze des dunklen Heerwurms. Ihnen folgten unzählige Goblins, die wild durcheinanderstolperten.

Die Schultern des Fürsten sackten enttäuscht herab. »Mehr ließen sich in der kurzen Zeit nicht finden.«

Faeron überblickte das einige tausend Mann starke Heer. »Es wird reichen müssen«, sagte er mit einem Schulterzucken. Dann blickte er Totenfels fest in die Augen. »Entweder wir halten den Pass oder der Norden geht unter.«

Balburan nickte und blickte sich suchend um. »Wo ist Throndimar?«

Jhenrid schnitt eine Grimasse. »Barsjk und er jagen Fürstin Iphelia. Offenbar steckt sie hinter den jüngsten Angriffen durch Barbaren.«

»Verdammte Schlampe!«, entfuhr es Balburan. »Aber ohne Throndimar wird die Zuversicht der Männer wanken.«

Faeron zuckte mit den Schultern. »Er wird zurückkehren.«

»Rechtzeitig?«, hakte Totenfels nach.

»Das wissen nur die Götter.«

Jhenrid deutete auf die versammelten Krieger. »Jemand sollte ein paar Worte an sie richten.«

Faeron klopfte dem Fürsten aufmunternd auf die Schulter. »Es ist dein Volk, Balburan Totenfels.«

Balburan räusperte sich verlegen. »Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll.«

»Mach ihnen ein wenig Mut«, erwiderte Jhenrid.

Balburan war den beiden dankbar, dass sie in diesem Moment die Förmlichkeiten ablegten und ihn als Gleichen betrachteten. Und dennoch, er wusste nicht, wie er den Männern gegenübertreten konnte. Sie waren ihm gefolgt – nein, nicht ihm. Sie waren dem Ruf Throndimars gefolgt. Throndimar, der Befreier. Der die Orks in die Berge vertrieben hatte.

Ihm wären sie überallhin gefolgt.

Auch ich würde dir folgen, Throndimar, dachte Balburan wehmütig.

»Ich kann es nicht«, gestand er.

Faeron sah ihn eindringlich an. »Sie verdienen mehr, als wortlos in den Tod zu gehen.«

Balburan seufzte, nickte aber schließlich. Er trat vor die versammelte Armee und räusperte sich.

»Wo ist Throndimar? Wo ist der Orkschlächter?«, drangen die ersten Rufe aus den Reihen der Krieger zu ihm.

Balburan hob beschwichtigend die Hände. »Throndimar ist noch nicht hier«, begann er schließlich.

»Was soll das heißen? Hat er Angst?«, riefen die Männer ihm entgegen.

Balburan schüttelte energisch den Kopf. »Throndimar tilgt gerade ein weiteres großes Übel vom Angesicht der Welt! Fürstin Iphelia hat uns alle betrogen. In Wahrheit steckt sie hinter den Angriffen durch Barbaren!«, erklärte Balburan. »Throndimar ist nun dort, um sie zu richten!«

»Warum ist er nicht hier? Ist diese Schlacht nicht wichtiger?«

Balburan nickte. »Da stimme ich dir zu. Aber ihr, die ihr mit Throndimar gekämpft habt, ihr wisst um seine Heißköpfigkeit, habe ich recht?«

Leises Murren zeugte von Zustimmung.

»Throndimar ist in rasender Wut davongeeilt, um Iphelia zu bestrafen.« Er machte eine kurze Pause, in der er seinen Blick über die Männer gleiten ließ. »Und wir sollten in unserem Handeln nicht weniger zornig sein!«, brüllte er. »Wir stehen hier! Hier, wo der Feind in unsere Länder eindringen will. Sie wollen unsere Höfe niederbrennen, unsere Frauen und Kinder verschleppen – doch das lassen wir nicht zu!«

Verhaltener Jubel schlug ihm entgegen.

»Ihr seid nicht länger die Untergebenen eines einzelnen Stammes«, fuhr Balburan fort. »Ihr seid Krieger des Nordens! Verteidigen wir unsere Heimat!«

Die Krieger brachen in lauten Jubel aus. »Er hat recht!«, ertönte es immer wieder aus ihren Reihen.

»Für Kanduras!«, brüllte Balburan. »Land der Götter! Niemals wird ein Dämon über uns herrschen! Krieger des Nordens, lasst sie den Stahl unserer Waffen spüren!«

Die Krieger jubelten laut und zogen ihre Waffen.

Faeron nickte Balburan anerkennend zu.

»Bogenschützen vor!«, befahl Balburan.

Einige hundert Krieger bezogen Stellung hinter den Palisaden. Sie waren allesamt erfahrene Jäger und im Umgang mit ihren Bögen äußerst bewandert. Balburan hatte großes Vertrauen, dass sie einen hohen Blutzoll für den weiteren Vormarsch der Monster verlangen würden. Dahinter machten sich die übrigen Krieger bereit. Sie alle waren mit ihren bevorzugten Waffen ausgerüstet und hatten sich zu losen Gruppen formiert.

Angesichts der Masse an Feinden, die sich nun immer breiter vor ihnen formierte, schwankte Balburans Zuversicht, doch es gab kein Zurück mehr. »Lasst sie kommen«, gab er den Befehl weiter und wartete ab.

Faeron fand sich bei den Bogenschützen ein und seine innere Ruhe schien sich auf die Männer zu übertragen.

Oder es war die Gewissheit des eigenen Todes, Balburan wusste es nicht. Als die Goblins laut schreiend zum Sturmangriff ansetzten, waren solche Gedanken aus Balburans Kopf vertrieben.

»Schießt!«, brüllte Faeron und ließ den ersten Pfeil fliegen.

Hunderte Pfeile wurden in rascher Folge abgeschossen und senkten sich in die Reihen der Monster.

Die Goblins wurden nicht langsamer, sie trampelten über ihre gefallen und verletzten Kameraden hinweg oder rissen sie einfach mit sich. Geifernd, lachend und schreiend stürmten sie weiter vorwärts.

Pfeil um Pfeil schoss Faeron ab, doch ein toter Goblin wurde durch zwei weitere ersetzt. Schon jetzt waren die Monster nur noch zwanzig Schritt entfernt.

»Weiterfeuern!«, brüllte Faeron. »Die hinteren Reihen!«

»Fangt sie ab!«, befahl Balburan den Nahkämpfern. »Sorgt dafür, dass sie weiterfeuern können!« Er zog sein Schwert und rannte mit den Kriegern nach vorn. Jhenrid war zu Beginn noch neben ihm, doch er verlor sie im Getümmel aus den Augen.

Die Krieger krachten in die Goblins und viele der Monster endeten unter einem schweren Stiefel. Aber auch viele der Krieger überlebten den ersten Aufprall mit dem Feind nicht. Speere bohrten sich in weiche Bäuche und Schwerter schnitten durch Kehlen. Und über ihren Köpfen zog Pfeil um Pfeil hinweg, da die Jäger noch immer auf die Monster anlegten.

Balburan wich einem schlecht geführten Hieb aus, parierte einen weiteren mit dem Schwert und erstach einen Goblin, als er an ihm vorbeirannte. Er achtete kaum auf seine Schläge, hackte mit dem Schwert wild um sich. Nur seinen Schild hielt er immer eng am Körper.

Du musst nicht die meisten Feinde töten, rief er sich die Stimme seines Vaters ins Gedächtnis. Du musst nur dafür sorgen, dass du überlebst. Wenn deine Seite länger überlebt, sterben die Feinde ganz von allein.

Ein weiterer Goblin griff ihn an und Balburan parierte den Hieb mit dem Schild. Sein eigener Schlag ging ins Leere, doch der Goblin sprang erschrocken zur Seite, direkt in die Axt eines anderen Kriegers.

Er prallte gegen einen Goblin und der Schild wurde ihm ins Gesicht geschlagen. Blut rann über seine Stirn und in sein linkes Auge, schwoll sogleich an und nahm ihm fast die Sicht. Balburan tötete das Monster mit einem Rückhandschlag, als ein lautes Brüllen über den Kampfeslärm hinweg seine Aufmerksamkeit erregte.

Faeron fluchte leise, als er die Taktik des Gegners durchschaute. »Sie haben uns geködert«, sagte er leise. Die schlecht bewaffneten Goblins waren beinahe komplett ausgelöscht, nur um einer zweiten Welle Monster Platz zu machen. Diese Goblins trugen Rüstungen, Schilde und stabile Waffen. Und ihre Reihen wurden von gepanzerten Trollen unterstützt.

»Feuert weiter!«, rief er den Jägern zu, ließ seinen Bogen schrumpfen und zog sein Schwert. Ich muss zu Jhenrid!, brannte ein Gedanke heiß in seinem Kopf.

Jhenrid wich einem schlecht geführten Hieb aus und bohrte der Kreatur den Dolch in die Kehle. Ein sterbender Mann stürzte gegen sie und die Waffe wurde ihr aus der Hand gerissen. Sie zog eines der Wurfmesser von ihrem Beingurt und streckte den nächsten Angreifer mit einem gezielten Wurf nieder. Die Söldnerin stand wieder auf und blickte sich kurz um.

Überall waren die Männer des Nordens in blutige Handgemenge verwickelt, und die erste Welle der Goblins war noch immer nicht geschlagen.

Sie wollte einem Mann zu Hilfe eilen, doch er wurde von vier Goblins niedergerungen und erschlagen. Sie blickte zur Front und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Gepanzerte Trolle preschten in den Kampf, rissen Männer und Goblins gleichermaßen von den Beinen, zerschmetterten mit ihren Keulen Knochen und zerfetzten mit ihren Klauen Haut und Fleisch. Ihr blindwütiger Angriff war vernichtend und brach die Moral von Mensch und Monster gleichermaßen.

Balburan versuchte verzweifelt die Krieger hinter sich für einen Gegenangriff zu sammeln, als ein großer Troll sich ihm in den Weg stellte.

Jhenrid schickte ein Stoßgebet zu den Göttern und rannte los.

Weiter südlich ergoss sich das zwergische Heer gerade aus einem der geheimen Ausgänge.

»Sie werden fallen«, stellte Furran nach einem kurzen Blick fest.

»Nur wenn wir es nicht verhindern«, sagte Gordan grimmig. »Schick das Heer gegen die Goblins. Ich kümmere mich um die Trolle.«

»Ihr habt den Magier gehört, Jungs!«, rief Furran laut.

Als die Zwerge sich in Marsch setzten, hielt er zwei von ihnen zurück. »Versiegelt den Tunnel«, wies er sie an. »Er darf nicht entdeckt werden.«

»Aber dann ist der Rückzug abgeschnitten!«, protestierte einer von ihnen.

»Es wird hier keinen Rückzug geben«, sagte Furran grimmig.

Er löste seine Axt vom Rücken und rannte los. »Für Grimmon!«

Die Zwerge erreichten den Rücken der Goblins und schnitten durch ihre Reihen wie eine Sense durch hohes Korn. Furran blickte sich siegesgewiss um, als ein neuer Feind im Pass auftauchte.

»Die Verräter!«, brüllte er laut und die Zwerge wandten sich wie ein Mann dem neuen Feind entgegen.

Gordan schleuderte kleine Feuerpfeile gegen die Trolle, und schon bald standen viele von ihnen in Flammen. Der Magier kämpfte sich weiter durch die Reihen der Monster, doch seine Kräfte schwanden zusehends. Die Treppe in der Höhle anzulegen hatte ihn viel Kraft gekostet – Kraft, die er noch nicht regenerieren konnte, da er den Zauber aufrechthalten musste. Er nutzte eine kurze Pause, um sich umzublicken.

Die Trolle hatten die Hügel durchquert und standen den letzten menschlichen Verteidigern gegenüber, die am Fuß des Gebirges verzweifelt um jede Handbreit Boden kämpften.

Die Zwerge hatten die Goblins im Rücken gestellt, doch Furrans kleines Heer wurde nun von den Verrätern um Baldrokk in die Zange genommen und schlug eine Schlacht, die bereits verloren war. Ohne ihr heldenhaftes Opfer wären die Menschen aber schon längst gefallen.

Gordan konnte Throndimar nirgends erblicken, was die Hoffnung in ihm schwinden ließ. Sogar Rhelon konnte er ausmachen, wenn der Chronist auch nicht selbst kämpfte, sondern aus sicherer Entfernung beobachtete.

Gordan ließ von den Trollen ab und fasste einen Entschluss. Er sammelte seine Kräfte und ließ eine kleine Feuerkugel zwischen seinen Handflächen entstehen. Nun zog er die Hände langsam auseinander, wobei die Kugel beständig wuchs. Er riss die Arme in die Höhe und wieder schwebte die Kugel dicht über seiner Handfläche. Der Magier schleuderte den Feuerball mit aller Macht gegen Baldrokks Zwerge.

Tief in den Reihen des Feindes ertönte eine Explosion und brennende Körper flogen durch die Luft.

»Gordan«, stieß Throndimar aus. Er ritt in vollem Galopp der Schlacht entgegen. Seit er Burg Telphar verlassen hatte, war ihm und dem Pferd kaum Ruhe vergönnt gewesen, sie hatten nur gerastet, wenn es sich nicht umgehen ließ. Jetzt war er nicht mehr weit entfernt und musste fassungslos mit ansehen, wie die Armee des Nordens zerrieben wurde.

Das Pferd wurde plötzlich langsamer und brach schließlich unter ihm zusammen, doch er kümmerte sich nicht darum. Er sprang aus dem Sattel, löste Sardasil von seinem Rücken und rannte, so schnell er konnte.

Er passierte die Bogenschützen und erkannte, dass Jhenrid allein gegen einen riesigen Troll kämpfte. Faeron kämpfte wenige Schritt entfernt gegen fünf Goblins gleichzeitig, die ihn umzingelt hatten, und Balburan scharte gerade den kümmerlichen Rest des Heeres um sich, um einen Durchbruch zum zwergischen Heer zu schaffen.

Throndimar rannte an Faeron vorbei, wobei er einen der Goblins mit einem kraftvollen Hieb enthauptete. Der Troll holte gerade zu einem Hieb aus, dem Jhenrid allerdings durch einen Sprung entging. Das Monster schlug bereits mit der anderen Faust nach ihr und Jhenrid wurde in die Luft katapultiert. Sie krachte auf den Rücken und blieb kurz benommen liegen. Der Troll wollte sie gerade unter einem schweren Stiefel zerquetschen, als Sardasil ihn traf.

Die meisterliche Klinge fraß sich durch den dünnen Beinpanzer und das Knie des Trolls. Das Monster jaulte auf und Throndimar versetzte ihm einen weiteren Treffer in den Bauch. Der Troll nahm den Treffer mit einem verschlagenen Grinsen entgegen. »Broggh nicht dumm«, knurrte er und seine riesige Keule flog heran.

Throndimar erkannte seinen Fehler zu spät. Die stachelbewehrte Waffe würde ihm den Schädel zermalmen.

Furran war bereits an mehreren Stellen verwundet, doch der Feuerball des Magiers hatte die Moral der Verräter gebrochen. Baldrokk gab das Signal zum Rückzug und der Zwerg widerstand dem Drang, ihn zu verfolgen. Stattdessen schwang er die Axt in einem Kreis über dem Kopf, und die Zwerge formierten sich zu einem Keil, der auf die Reihen der Goblins zuhielt.

Die kleinen Monster stellten sich ihnen nicht in den Weg und den Zwergen gelang der Durchbruch zu den menschlichen Verteidigern.

»Treibt die Monster in die Berge!«, brüllte Furran seinen Kriegern zu, als er aus dem Augenwinkel ein neues Ziel entdeckte.

»Hässliche Bestie!«, brüllte er dem letzten noch kämpfenden Troll entgegen.

Throndimar wurde beiseitegerissen und der Schlag des Trolls ging daneben. Erst als er sich wieder erhob, erkannte Throndimar den Grund.

Jhenrid hatte ihn gerettet, doch einen hohen Preis bezahlt. Die Keule des Trolls hatte sie an der Schulter getroffen und ihr den linken Arm beinah abgerissen.

Der Schock allein verhinderte, dass die Söldnerin ohnmächtig wurde, und sie schlug mit ihrem Langschwert nach der Hand des Trolls. Auch diesen Treffer ließ Broggh über sich ergehen und rammte ihr die linke Faust hart ins Gesicht. Jhenrid taumelte zurück, doch Throndimar verhinderte, dass der Troll ihr nachsetzte. Sardasil fuhr herab und durchtrennte das Handgelenk des Monsters, ließ die Waffe nutzlos zu Boden fallen.

»Broggh euch töten!«, bellte das Monster und seine Linke klatschte gegen Throndimars Schulter, fegte ihn von den Beinen.

Eine schwere Axt senkte sich in das Bein der widerlichen Kreatur und Broggh schrie auf vor Schmerz.

Furran ließ die Axt los, sprang den Troll an und zog sich an den Schlaufen der Rüstung nach oben. »Für Kuldran!«, brüllte er laut und seine Fäuste prasselten gegen den Schädel des Monsters.

Der Troll schlug wild mit der Linken um sich, doch Furran ignorierte die Schmerzen. Er riss dem Monster den Helm vom Kopf und schlug damit auf dessen Gesicht ein.

Am Boden sprang ein Mensch herbei und schlug wieder und wieder mit einem mächtigen Zweihänder gegen die Arme der Bestie.

»Verrecke!«, brüllte Furran hasserfüllt.

Der Mensch durchtrennte die Kniesehnen des Trolls und Broggh kippte hintenüber. Furran bohrte ihm die Finger in die Augen und krallte sich an der Innenseite des Schädels fest, um nicht abgeworfen zu werden.

Als das Monster auf dem Boden aufschlug, ließ Furran sich nach vorne abrollen und sprang wieder auf die Füße. Der Krieger war schon über dem Monster und hackte mit seinem Zweihänder auf die Beine des Trolls ein.

Furran riss seine Axt frei und sprang auf die Brust des Trolls. Er spuckte dem Monster ins Gesicht, dann fuhr seine Axt hinab und trennte den Kopf vom Rumpf der Kreatur.

»Bringt Feuer her!«, brüllte er laut.

Faeron erreichte endlich Jhenrid, doch es war zu spät.

Mit tränenerfüllten Augen sank er auf die Knie hinab und hob sie ein wenig vom Boden hoch. Aus der klaffenden Wunde an ihrem linken Arm sickerte kaum noch Blut, was den Verdacht des Elfen bestätigte.

Sie öffnete die Augen und erkannte sein Gesicht. »Unser Abschied kommt früher als erwartet«, flüsterte sie.

»Ich lasse dich nicht gehen«, schluchzte Faeron.

Sie lächelte. »Halt mich einfach fest.«

»Ich liebe dich.«

Jhenrid schloss für immer die Augen.

Die Schlacht war vorerst zu Ende. Die Goblins hatten die Flucht in die Berge ergriffen, den verräterischen Zwergen hinterher. Furrans Zwerge und die wenigen Menschen sicherten das Schlachtfeld, kümmerten sich um die Verletzten oder betrauerten die Toten.

»Wir halten den Pass, aber der Weg zurück zur Feste Gulmar ist blockiert«, sagte Furran.

Throndimar nahm kaum Notiz davon. Sein Blick war einzig auf Faeron gerichtet. Der Elf saß mit dem Rücken gegen einen Felsen gelehnt da. Quer über seinen Schoß lag Jhenrids schlaffer Körper. Mit der linken Hand hielt er sie fest und mit der rechten streichelte er zärtlich über ihre Wange und weinte dabei bitterlich. Mit jedem Blinzeln regneten feine Tränen auf das tote Gesicht der Frau hinab, die der Elf sogleich mit dem Handrücken abwischte. Er flüsterte ihr immer wieder etwas ins Ohr, doch Throndimar stand zu weit entfernt und konnte es nicht verstehen.

Das musste er aber auch gar nicht.

Nemena, dachte er niedergeschlagen. Faeron. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich habe diese Hölle über dich gebracht.

Er wandte den Kopf von dem traurigen Bild ab und blickte Gordan direkt in die Augen. »Bring mich zu Karandras. Es muss ein Ende haben.«

Gordan legte den Kopf schief. »Du bist verwundet. Du kannst nicht gegen ihn bestehen.«

Throndimar schüttelte trotzig den Kopf. »Wir alle können nicht mehr viel länger gegen ihn bestehen. Es endet noch heute. Für oder gegen uns, die Götter mögen es entscheiden.«

Balburan nickte entschlossen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, wobei er eine blutige Spur zog, als er eine kleine Platzwunde streifte.

»Allerdings könnte ein Angriff Karandras jetzt unvorbereitet treffen«, überlegte Gordan. »Seine Festung steht erst seit Kurzem und sein Heer konzentriert sich hier im Pass … Also gut, wagen wir es!«

»Ihr könnt auf mich zählen«, sagte Furran mit fester Stimme. Er hatte den Stiel seiner Axt auf den Boden gestellt und lehnte nun lässig auf dem Axtblatt. Und kaschierte so gekonnt, dass seine eigenen Wunden ihn beinahe zusammenbrechen ließen.

Gordan schüttelte entschieden den Kopf. »Dein Platz ist hier, Furran. Sie brauchen einen fähigen General, der sie führt. Und ich kann ohnehin nur zwei Mann mit mir versetzen, nicht mehr.«

»Versetzen?«, fragte Balburan. »Wohin?«

»In die Feste Gulmar natürlich«, erwiderte Gordan. »Wirst du uns begleiten, Balburan Totenfels?«

»Was ist mit Faeron?«

Gordan warf einen raschen Seitenblick zu dem Elfen hinüber und senkte respektvoll seine Stimme. »Ich denke nicht, dass Faeron kämpfen kann.«

»Er soll hierbleiben«, stimmte Throndimar zu. »Ich weiß, wie es ist, wenn man um die, die man liebt, nicht trauern kann.«

Erst Nemena, dann Unlar. Und nun Jhenrid, dachte er wehmütig. Wann stirbt das nächste Wesen, das mir nahesteht?

»Wir werden den Pass halten«, willigte Furran, ohne zu zögern, ein.

Gordan wandte sich Balburan und Throndimar zu, und der Krieger glaubte bereits wieder dasselbe schelmische Grinsen im Gesicht des alten Mannes zu erkennen, das ihn schon so viele Male irritiert hatte. »Du findest endlich zu deiner wahren Größe, Throndimar«, sagte Gordan feierlich.

Er legte ihm und Balburan jeweils eine Hand auf die Schulter und zwinkerte ihnen aufmunternd zu. »Haltet euch gut fest!«, ermahnte er sie noch, dann begann er in der Sprache der Elementare eine Zauberformel zu murmeln.

Throndimar blickte verwirrt an sich hinab, da seine Umrisse plötzlich zu flirren begannen, als stünde er in der Wüste und blickte auf eine heiße Sanddüne. Balburan schien ähnlich verunsichert und machte einen halben Schritt zurück, doch Throndimar erinnerte sich an Gordans Ermahnung und hielt den Fürsten mit eisernem Griff fest.

Kurz darauf verschwammen seine Konturen zur Unkenntlichkeit. Zwar fürchtete Throndimar die Auswirkungen der Magie, doch er vertraute Gordans Fähigkeiten. Schließlich war von ihnen nicht mehr übrig als ein blauer Dunst, den der Wind rasch zerstreute.

*

Gulmar hob misstrauisch eine Augenbraue, als sich plötzlich in der Mitte des Thronsaals, direkt neben ihm, ein bläulicher Nebel bildete, der nach wenigen Augenblicken die Konturen dreier Männer annahm.

Der Zwergenkönig wollte schon seine Wachen rufen, doch etwas hinderte ihn daran. Er blickte an sich herab und bemerkte, dass das Schutzamulett, das Gordan ihm gegeben hatte, ebenfalls blau leuchtete.

»Alter Zausel«, schnaubte er, als er schließlich die immer deutlicher werdenden Gesichtszüge des Magiers erkannte. Schließlich manifestierte Gordan sich völlig und neben ihm zwei Männer, die Gulmar noch nicht kannte.

»König Gulmar«, eröffnete Gordan feierlich. »Ich präsentiere Euch Fürst Balburan Totenfels und Throndimar, den Beschützer des Nordens.«

Gulmar musterte den Mann mit abschätzigem Blick. »Dieser Jüngling hat die Stämme des Nordens vereint?«

»Ganz recht, Hoheit, das hat er!«, sagte Gordan laut. »Doch wir sind nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen. Ist der Durchbruch vorbereitet?«

»Welcher Durchbruch?«, fragte Throndimar neugierig.

»Natürlich ist er das!«, warf sich Gulmar in die Brust und deutete auf einen Durchgang an der hinteren Wand seines Thronsaales. »Kommt.«

»Ihr solltet erst Eure Krieger zusammenrufen«, gab Gordan zu bedenken.

Gulmar grinste verschlagen. »Die sind längst unterwegs.« Die Miene des Zwergs verfinsterte sich. »Wart Ihr am Pass erfolgreich?«

»Furran hält ihn mit den verbliebenen Verteidigern«, berichtete Gordan, »doch uns wurde der Rückweg abgeschnitten. Deshalb musste Furran den Tunnel zum Einsturz bringen.«

Gulmar nickte. »Wenn er es für nötig hielt, dann war es das Beste für uns alle.«

Throndimar verschlug es den Atem, als er den kleinen Durchgang passierte und mit einem Mal in einer gewaltigen natürlichen Höhle stand. Warmer Wind zog heulend nach oben und es schien, in der Tiefe würde ein rotes Licht ganz schwach leuchten. Zu seiner Linken lagen einige Fackeln neben einem kleinen Feuerbecken. Er nahm sich einen der mit ölgetränkten Leinen umwickelten Holzstäbe und entzündete ihn an den unruhigen Flammen.

»Die Niederhöllen!«, hauchte Balburan, als er nach unten blickte, und insgeheim musste Throndimar ihm zustimmen.

Vor ihm erstreckte sich ein schmaler Sims, der anscheinend auch natürlichen Ursprungs war. An den Sims schloss sich ein steinerner Bogen an, der sich zur gegenüberliegenden Höhlenwand spannte. Throndimar staunte mit offenem Mund, dass die natürliche Brücke die Zeit überdauert hatte. Am meisten faszinierten ihn jedoch die Holztreppchen und Holzbrücken, die sich kreuz und quer durch die Höhle zogen und so einen Aufstieg des Berges von innen heraus ermöglichten.

»Dort oben liegt Karandras’ Festung«, sagte Gordan, der Throndimars Blick bemerkt hatte.

»Wie konntet Ihr frei schwebende Brücken und Treppen errichten?«, fragte der Krieger atemlos.

»Magie«, sagte Gordan lächelnd. »Wenn Karandras eine Festung mithilfe des Göttervaters erbauen kann, dann können die Elementare mir auch helfen sie zu stürmen«, erklärte er mit einem schelmischen Augenzwinkern.

»Ihr habt das alles erschaffen?«, flüsterte Balburan ehrfurchtsvoll.

»Das habe ich doch gerade erklärt, Fürst Totenfels!«, lachte Gordan.

»Barsjk erzählte mir, dass Ihr dem Gebrauch von Magie sehr kritisch gegenübersteht.«

»Das tue ich auch«, lenkte Gordan ein. »Doch hier gab es keinen anderen Weg. Die Festung muss rasch gestürmt werden, ehe der Sohn der Dunkelheit sich noch weiter verschanzen kann. Aber die Brücken sind nicht von Dauer. Schon bald werden sie einstürzen.«

Balburan riss die Augen auf und betrachtete jeden Balken und jede Stufe von da an sehr genau, bevor er einen Fuß darauf setzte.

»Hundert Krieger stehen oben bereit«, durchbrach Gulmar die aufkommende Stille. »Sobald der Durchbruch geglückt ist, werden sie das Hochplateau stürmen.«

»Sie werden viele Verluste hinnehmen müssen«, sagte der Magier.

Gulmar nickte grimmig. »Aye, das wissen sie. Es haben sich dennoch viele freiwillig gemeldet. Keiner wollte es sich nehmen lassen, den ersten Angriff gegen den Goblinküsser zu führen.«

Das zwergische Schimpfwort zauberte ein jungenhaftes Lächeln auf Gordans Lippen, bemerkte Throndimar, und auch er selbst ließ sich von dem kurzen Moment der Ausgelassenheit umfangen. Die Flamme seiner Fackel wurde von einem der warmen Aufwinde erfasst und fauchte widerspenstig auf. Unwillkürlich legte sich seine rechte Hand um Sardasils Griff und das weiche Leder vermittelte ihm ein beruhigendes Gefühl der Sicherheit.

Unlars Bild, wie der Schmied am Amboss stand und auf die noch unfertige Klinge einhämmerte, zuckte durch seinen Geist. Ich verdanke dir so viel, du mürrischer Hund. Und ich habe dir niemals richtig dafür gedankt.

Je näher sie dem Gipfel kamen, desto bedrückender wurde die Stille zwischen ihnen, als würde der Berg selbst sie zermalmen wollen. Throndimar konnte die Höhlendecke bereits ausmachen, sie befanden sich knapp unterhalb des Gipfels.

»Wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte er und wunderte sich nicht einmal darüber, dass plötzlich auch er flüsterte.

»Meine Jungs werden einen Durchbruch in den Felsen schlagen«, wisperte Gulmar zurück. »Und dann werden wir ihnen den Arsch aufreißen.«

Sie passierten immer mehr Zwergenkrieger, die ihnen grimmig zunickten. Throndimar richtete beschämt den Blick zu Boden. Ich war so blind!, schalt er sich selbst. Mein Rachedurst hat mich blind gemacht. Ich schlug ihre Hilfe aus und dennoch stehen sie uns bei. Hätte ich solchen Edelmut zeigen können?

Plötzlich endete der schmale Pfad in einem breiten Sims. Hier drängten sich zwanzig Zwerge dicht an dicht. Vier von ihnen hielten schwere Spitzhacken in den Händen, der Rest war mit zwerghohen Turmschilden und Äxten zum Kampf gerüstet. Vereinzelt erblickte Throndimar auch kleine Armbrüste, die feuerbereit gemacht wurden, und sogar zwei eiserne Sturmleitern hatte man heraufgeschleppt.

»Die erste Welle«, verkündete Gulmar stolz. »Die Jungs hier haben nicht einen Augenblick gezögert.«

»Ihre Familien müssen sehr stolz auf sie sein«, gratulierte Gordan.

Throndimar hatte sich seit Nemenas Tod nicht mehr so schlecht gefühlt. Für mich ist es leicht, in den Kampf zu ziehen, dachte er. Ich habe niemanden, den ich zurücklasse. Aber sie hier, sie kämpfen und verlassen ihre Familien. Sie kämpfen in dem Wissen, dass sie ihre geliebten Angehörigen vielleicht nie mehr wiedersehen. Das ist wahrer Mut.

»Die Goblins werden uns hören, noch bevor wir durch den Felsen gedrungen sind«, teilte einer der Bergleute mit. »Vielleicht nicht mit dem ersten Schlag, aber sie werden uns erwarten.«

Gulmar nickte grimmig und rückte seinen Helm zurecht. »Unsere Äxte werden sie angemessen begrüßen.«

Throndimar lockerte die Schultern, ging dabei aber so vorsichtig vor, damit die frische Kruste über den Schnittwunden auf seinem Rücken nicht gleich wieder aufriss. Er spannte die Armmuskulatur an, schloss die Hände zu Fäusten und öffnete sie dann wieder in rascher Folge, bis sein Herz das Blut schneller durch seine Adern pumpte.

Gordan hob die Hand als Zeichen, dass er etwas sagen wollte. »Eure Tapferkeit ehrt euch, edle Zwerge. Und euer Mut eilt euch bereits jetzt durch die dicken Felsen voraus. Doch euer Glaube darf nicht wanken. Der Sohn der Dunkelheit wird versuchen eure Liebe zu Grimmon und den Göttern zu zerstören. Und diese Waffe ist gefährlicher als tausend Goblins.« Er machte eine lange Pause, in der er tief Luft holte. »Euer Glaube kann aber auch wie ein Schild gegen seine dämonischen Zauber sein. Habt Vertrauen in die Götter und in euch selbst und wir werden das Schlachtfeld als Sieger verlassen.«

Gulmar nickte den Bergleuten zu und im Gleichklang trieben sie die Spitzhacken in den schwarzen Fels.

Throndimar löste Sardasil aus der Schlaufe, die das Schwert quer über seinem Rücken hielt. Selbst im schwachen Fackelschein konnte man die in die Hohlkehle eingravierten Runen deutlich erkennen. Der Krieger kannte ihre Bedeutung noch immer nicht, sie waren eines der Geheimnisse, die Unlar mit ins Grab genommen hatte.

»Schneller, Jungs!«, brüllte König Gulmar. Jede Vorsicht war jetzt aus seiner Stimme gewichen, denn die Schläge der Spitzhacken donnerten durch den gesamten Berg. Er blickte halb über die Schulter: »Armbrüste bereithalten!«

Throndimar fühlte, wie mit jedem Schlag, jedem Körnchen Stein, das die Zwerge dem Berg abtrotzten, die Spannung in seinen Gliedern stieg. Sein Herz hatte sich dem Rhythmus der Zwergenarme bereits völlig angeglichen und seiner Kehle entrang sich ein befreiender Schrei, als die erste Hacke den Felsen durchstieß und helles Tageslicht in die Höhle drang.

Eine hässliche kleine Fratze schob sich vor das Loch und grinste dümmlich herein. Die Kreatur setzte zu einem Schrei an, der vermutlich nahe stehende Kameraden warnen sollte, doch zwei Armbrustbolzen in Mund und Auge erstickten den Versuch im Keim.

Rasch vergrößerte sich der Durchbruch, doch auch die Goblins wurden zahlreicher. Dunkel gefiederte Pfeile wurden in die Höhle geschossen und kosteten einige Zwerge bereits das Leben. Neben Throndimar schrie Balburan laut auf, als ihn ein Geschoss in die rechte Schulter traf.

Der Fürst von Totenfels knurrte wütend und brach den Pfeilschaft knapp oberhalb der Wunde ab. »Ich habe in meinem Leben genug gejammert«, erwiderte er trocken auf Throndimars prüfenden Blick.

Throndimar ging in die Knie, um sich ein wenig hinter einen Zwerg mit Turmschild zu ducken, denn von den massiven, mit Eisen beschlagenen Schilden prallten die schwachen Goblinpfeile harmlos ab.

Einer der Bergleute wurde von gleich fünf Pfeilen in Hals und Kopf getroffen, doch anstatt sterbend über den Rand des kleinen Steinplateaus zu fallen, warf er sich noch im Todeskampf schützend vor seine Kameraden, die den Durchbruch verbreiterten, und fing mit seinem Körper noch sieben weitere Pfeile ab, ehe er tot zusammensackte.

»Für Burdil!«, brüllten die Zwerge wie ein Mann und warfen die Hacken beiseite. Mit geübten Handgriffen wurden die Sturmleitern in Position gebracht und die Armbruster feuerten eine letzte konzentrierte Salve durch das Loch im Fels.

Die Goblins zogen für einen Moment die Köpfe ein und die Zwerge mit den Turmschilden rannten los. Kurze, starke Beine trugen sie in schnellen Schritten rasch die Sturmleitern empor und hinaus auf das Hochplateau, ein Loblied für Grimmon und Burdil auf den Lippen.

Throndimar zögerte keinen Herzschlag länger und eilte den Zwergen hinterher. »Nemena!« brüllend sprang er auf die mittlere Sprosse der Sturmleiter und katapultierte sich von dort direkt ins Freie. Unlar und Jhenrid hatten ihn gut ausgebildet und so erfasste er die Situation mit einem raschen Blick.

Die Zwerge hatten die Goblins bereits zurückgedrängt und hielten ein kleines Areal frei von Monstern, sodass die nachrückenden Truppen unbehelligt Aufstellung auf dem schneebedeckten Plateau beziehen konnten. Die Goblins wurden von der Härte ihrer Gegner schlichtweg überrascht und suchten teilweise ihr Heil in der Flucht, doch Throndimar ahnte bereits, dass hinter den dunklen Mauern der aufragenden Festung noch sehr viel mehr Gegner auf sie warteten.

Karandras’ Festung war ein widernatürlicher Bau aus schwarzem Granit, den der Sohn der Dunkelheit mithilfe von Hexerei nach seinem Willen geformt hatte und der selbst dem Schnee und dem ewigen Eis der Todfelsen trotzte. Ähnlich, wie Gordan die Treppe durch das Innere des Berges durch Magie erschaffen hatte.

Zwei kleine Türme erhoben sich an den Ecken der quadratisch anmutenden Festung, und auf dem Wehrgang konnte Throndimar deutlich mehrere Goblinbogenschützen ausmachen, die sogar in zwei Reihen auf sie anlegten.

Keine Trolle, stellte Throndimar erleichtert fest. Offenbar haben wir Karandras wirklich überrascht.

»Ihr dürft nicht zögern!«, erklang Gordans Ruf, als er das Hochplateau betrat. »Mit jedem Moment wird Karandras stärker!«

»Vorwärts!«, befolgte Throndimar Gordans Rat und stürmte voran. Er rannte auf einen drei Fuß hohen Felsen zu, der auf seiner Seite sanft anstieg und den Zwergen als Anker für die eigene Schlachtlinie diente. Zwei lange Schritte trugen ihn auf die Felskuppe und er drückte sich mit dem linken Bein kraftvoll ab. Sein Sprung trug ihn über den Schild eines Zwergs hinweg und ließ ihn mitten zwischen zwei Goblins landen, die sich mit ungeschickten Paraden der Hiebe der Zwerge erwehrten. Sardasil leuchtete goldrot im Sonnenlicht, als Throndimar die Waffe in einem Halbkreis schwang und dabei eine blutige Schneise durch die beiden Goblins zog. Er wartete nicht, bis die toten Körper zu Boden sackten, und hackte einen dritten Goblin mit einem Überkopfschlag beinahe auseinander.

Hinter ihm folgten Gulmar und die übrigen Krieger mit lautem Geschrei. Die Armbrüste waren auf die Bogenschützen gerichtet und verschafften ihnen wertvolle Augenblicke, in denen die kleine Kampfgruppe sich tiefer in die Goblins fraß.

»Wir müssen zum Tor!«, brüllte Gordan über den Kampfeslärm hinweg. Das Ende seines langen Zauberstabes brannte lichterloh und er nutzte die Waffe geschickt wie einen Kampfstab, steckte Goblinkleidung mit leichten Stößen in Brand oder brach den Gegnern mit harten Schwüngen die Knochen.

Throndimar führte sein Schwert in weit ausladenden Schwüngen, um so eine Gasse für ihren Vormarsch zu schaffen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Goblins auf dem Wehrgang wieder feuerbereit waren. »Schützen!«, sandte er eine Warnung aus und verdoppelte seine Anstrengungen.

Gordan hatte die Goblins ebenfalls entdeckt und reckte ihnen seinen Zauberstab entgegen. Die Flamme flackerte hell auf und verschoss einen kleinen Feuerball, der die Goblins auf der Wehrmauer in Brand steckte und aufgeregt durcheinanderhüpfen ließ.

Nutzlose Maden, dachte Throndimar über die Goblins. Hirnloses Waffenfutter, das uns müde machen soll. Der richtige Kampf erwartet uns im Inneren.

Er gelangte zur Vorderseite der Festung und fand das Tor wie erwartet verschlossen vor.

»Dafür werden wir ewig brauchen«, stellte Gulmar nach einem prüfenden Blick fest.

»Und noch länger«, feixte Gordan. »Hier fällt es Karandras noch leichter, uns einzukesseln.«

»Und warum bist du dann so ausgelassen, alter Zauberer?«, fragte Gulmar verdutzt.

Gordan deutete mit einem Lächeln auf Throndimar, der vor der Mitte des Tores stand und die Hände dagegenstemmte.

»Das wird er nicht schaffen«, sagte Gulmar mit zweifelndem Blick.

Throndimar war tief in seine eigenen Gedanken versunken. Vor seinem inneren Auge formten sich Bilder aus seiner Vergangenheit. Die sterbende Nemena, die er nicht mehr rechtzeitig hatte erreichen können. Unlar, wie er von einem Troll zerrissen wurde, und Jhenrid, die leblos in Faerons Armen lag.

»Ihr Götter, wieso lasst ihr mich immer scheitern?«, flüsterte er gegen das dicke Holz. »Was muss ich tun, um mich vor euch als würdig zu erweisen?« Er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug leicht gegen das Tor. »Lasst mich eure Rache sein. Lasst mich euer Schwert sein! Lasst mich euren Zorn über eure Feinde bringen!«, schrie er am Ende heraus und hämmerte mit der Faust gegen das Holz.

Gulmar und die Zwerge traten unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Krieger immer lauter zu brüllen begann.

»Hört ihr mich, ihr Götter? Hört ihr mich in eurer Himmlischen Festung, in der ihr euch verkriecht? Ich stehe hier! Ich stehe hier und blicke eurem Feind ins Gesicht! Also helft mir!«

Er schlug noch ein letztes Mal mit der Faust gegen das Tor, dann legte sich eine gespenstische Stille über das Hochplateau. Selbst die Goblins schreckten vor erneuten Angriffen zurück, als die graue Wolkendecke aufriss und einem zaghaften Sonnenstrahl wich, der direkt auf Throndimar herabfiel.

Als hätten die Götter ihn erhört und würden ihn nun in ihre Macht hüllen, umspielte der Schimmer Throndimars Körper. Das Licht schien fast greifbar, wie feinste Seide, die sich an jede Kontur des Körpers schmiegte.

»Woher wusstest du?«, fragte Gulmar verblüfft.

Gordan lächelte ergriffen. »Ich habe Rhelons Geschichten gelauscht.«

Throndimar fühlte neue Kraft durch seine Adern pulsieren. Doch sie fühlte sich fremd an, auf gewisse Weise alt und urtümlich. Er wusste, sie gehörte nicht ihm, dennoch hatte er das Gefühl, seine Muskeln drohten zu zerreißen, wenn er die Kraft nicht nutzen würde. Er drückte die Handflächen flach gegen das Tor und spannte die Muskeln an. Das goldene Licht strömte von seinen Armen in das dicke Holz des Tores, doch weiter geschah nichts.

»Nemena!«, brüllte Throndimar wütend und warf sich gegen das Tor.

Gulmar schüttelte fassungslos den Kopf, als das Holz hörbar zu bersten begann.

Aus dem Inneren der Festung ertönte ein protestierender Aufschrei, da der Querbalken vor dem Tor brach und die beiden Flügel aufsprangen und den Weg in die Festung freigaben.

»Folgt mir!«, rief Throndimar seinen Gefährten zu und rannte los. Und wurde zurückgeschleudert.

Ein roter Feuerball prallte gegen den Krieger, riss ihn mit sich und warf ihn zwanzig Schritte nach hinten. Throndimar landete in einer Schneewehe und das weiße Pulver verdampfte direkt unter lautem Zischen.

Balburan, Gulmar und die Zwerge hielten den Atem an, als Throndimar sich nicht gleich wieder erhob.

»Das kann er nicht überlebt haben«, sagte Balburan und ließ die Waffe sinken.

»Kein Mensch könnte das«, pflichtete Gulmar bei.

»Vorwärts!«, trieb Gordan sie an. »Dort ist der Feind! Vernichtet Karandras!«

Ein weiterer Feuerball flog heran, doch der Magier blockierte den Zauber mit einer eigenen Kraftentladung, die das magische Geschoss seitlich ablenkte und in eine Gruppe Goblins krachen ließ.

Gulmar riss seine Axt in die Höhe: »Für Grimmon! Für Burdil! Für Throndimar!« Der König spurtete durch das Tor, dicht gefolgt von den Schildträgern und gedeckt durch einen wahren Bolzenhagel aus den zwergischen Armbrüsten.

»Nemena!«, ertönte ein gequälter Schrei hinter ihnen.

Throndimar erhob sich aus dem Schneehaufen, stemmte sich auf wackligen Beinen in den Stand. Die Lederriemen seiner Rüstung waren verbrannt, die Eisenplatten lagen schwer im Schnee. Seine Unterkleidung hatte das Feuer ebenfalls nicht überstanden und hing in qualmenden Fetzen an seinem Körper. Blut rann aus einer Platzwunde über seinem Gesicht, sammelte sich am Kinn und tropfte hinab. Viele seiner Wunden waren erneut aufgerissen und ließen seinen Körper gebrochen wirken, doch allein die Tatsache, dass er noch atmete, strafte seine Verletzungen Lügen.

Sardasil hatte den Feuerball unbeschadet überstanden. Der Krieger reckte die golden funkelnde Klinge in die Luft und präsentierte die zwergischen Runen, die zornig glühten.

»Wie ist das möglich?«, hauchte Balburan.

Noch immer umgab Throndimar ein leichter goldener Schimmer wie zuvor, als er das Tor gesprengt hatte.

»Karandras!«, schrie er mit brechender Stimme. »Stelle dich dem Zorn der Götter!«

Gulmar und seine Jungs hatten die Situation ausgenutzt und rasch die Goblins im Inneren der Festung überwältigt, die ihnen am nächsten waren. Die übrigen Monster suchten ihr Heil in der Flucht, und so erwartete Throndimar lediglich eine in schwarze Roben gehüllte Gestalt, die in der Mitte des Burghofs stand.

Throndimar stolperte vorwärts, wischte sich mit der Linken die blutigen Haare aus der Stirn und packte Sardasils Griff fest mit beiden Händen.

Die Zwerge um Gulmar bildeten eine Gasse, welche die beiden Kontrahenten direkt aufeinander zuführte. Auch wenn Karandras die Herausforderung noch nicht angenommen hatte, so war doch klar, dass keiner außer Throndimar gegen den Sohn der Dunkelheit bestehen könnte.

Karandras nutzte die Gelegenheit und ergriff das Wort. Seine Stimme glich einem ganzen Chor aus grausam verzerrten Schreien, als würde Metall über Stein kratzen: »Glaubst du wirklich, dass die Götter Macht über mich hätten?«

Throndimar wankte unbeeindruckt weiter. »Ja, ich glaube an die Götter. Und an ihre Macht. Sie verbannten den Dämonenmeister in die Niederhöllen und genauso werde ich dich besiegen!«

Karandras lachte laut, doch es war ein gequältes Kettenrasseln, kein Laut der Freude. »Aurelions Macht ist so unvorstellbar groß, Sterblicher. Dein Vorhaben ist töricht und zum Scheitern verurteilt. Schließ dich meinem Feldzug an und wir stürzen die Götter gemeinsam!«

Throndimar blieb stehen und musterte sein Gegenüber. Karandras stand noch gut zwanzig Schritt von ihm entfernt und hatte sein Gesicht hinter einer dunklen Kapuze versteckt. Throndimar zog den rechten Mundwinkel in einem halben Lächeln hoch. »Wenn man seinen Feind nicht besiegen kann, sollte man sich verbünden, nicht wahr?«, sinnierte er und die Zwerge schnappten hörbar nach Luft. »Ich werde mich dir niemals anschließen«, offenbarte Throndimar schließlich. »Die Götter werden heute über dich richten.«

»Und du willst also mein Henker sein«, schloss Karandras.

Throndimar nickte grimmig und wankte weiter auf den Sohn der Dunkelheit zu.

Karandras legte die Hände vor dem Gesicht aufeinander und murmelte leise vor sich hin. Als er seine Beschwörung beendet hatte, streckte er die Arme ruckartig gerade von sich, und eine magische Druckwelle schoss auf Throndimar zu und riss feine, messerscharfe Eissplitter mit sich.

Throndimar marschierte weiter, hielt Sardasil fest in beiden Händen senkrecht vor seinem Oberkörper und bat die Götter um ihre Unterstützung. Die Runen in der Hohlkehle des Schwerts flackerten wütend auf und der Wind teilte sich vor ihm, wehte harmlos um ihn herum.

»Die Götter werden dich richten!«, brüllte er.

»Die Götter liegen im Sterben!«, fauchte Karandras zurück und ballte die Fäuste. Schwarze Langschwerter manifestierten sich aus dem Nichts, Klingen aus purer dämonischer Macht.

»Nur in den wirren Träumen deines Meisters!«, lachte Throndimar.

Karandras sprang nach vorn, die Kapuze wurde dabei nach hinten geweht und entblößte sein wutverzerrtes Gesicht.

Sein doppelt geführter Überkopfhieb prallte an Sardasil ab, doch Throndimars Muskeln rebellierten. Er hatte ihnen mehr abverlangt, als zehn normale Leben es vermocht hätten.

Ich sterbe, erkannte er. Nemena, ich komme, mein Schatz.

Die simple Wahrheit dieser Erkenntnis setzte neue Kräfte in ihm frei, die er zuvor zurückgehalten hatte. Sardasil wirbelte durch die Luft und schlug eines der schwarzen Schwerter beiseite. Karandras ließ die Waffe fahren, erzielte aber mit dem Schwert in seiner Rechten einen Treffer gegen Throndimars ungeschützten Oberkörper.

Der Krieger ignorierte den Schmerz. Er rammte seine Stirn nach vorn und zertrümmerte mit lautem Knacken Karandras’ Nase. Der Sohn der Dunkelheit taumelte einen Schritt zurück und der Krieger setzte sofort nach. Throndimar führte seinen Hieb gegen Karandras’ linke Seite, die er ungeschützt glaubte.

Ein erneut beschworenes Schwert blockte die meisterhafte Klinge, obwohl Throndimar seine ganze Kraft in den Hieb gelegt hatte.

»Du kannst mich nicht besiegen!«, lachte Karandras. »Du bist bloß ein Mensch. Du solltest fliehen und dein Glück besingen, meinen Feuerball überlebt zu haben.«

Throndimar riss die Augen auf und goldenes Licht brach aus ihnen hervor. »Das habe ich nicht vor«, erwiderte er mit einer Stimme, die sich ebenfalls in unzähligen Tonlagen zu brechen schien, jedoch wirkte sie ungleich wärmer und in gewisser Weise auch beruhigender.

»Wie ist das möglich?«, rief Karandras entsetzt und versuchte sich von dem Krieger zu lösen.

Doch Throndimar ließ ihn nicht entrinnen. Er hatte endlich verstanden. Rhelons Geschichten über die Götter und ihre auserwählten Engel. Die Himmlische Festung, der ewige Kampf gegen die Dämonen. Endlich hatte er es verstanden.

»Aurelion wählte dich, die Götter wählten mich«, sagte er mit kalter Endgültigkeit.

»Engel?«, brachte der Sohn der Dunkelheit fassungslos hervor.

Throndimar riss Sardasil in die Höhe und führte einen kraftvollen Hieb aus, den Karandras nur abwehren konnte, indem er beide Schwerter über seinem Kopf kreuzte. Goldene und schwarze Funken stoben durch die Luft, als die Waffen aufeinandertrafen und für einen scheinbar endlosen Moment verharrten.

Seine Verachtung hinausbrüllend schlug Throndimar wieder und wieder zu, drängte Karandras auf die Knie. »Nemena!«, schrie er aus voller Kehle und Sardasils Klinge flammte förmlich golden auf. Er trieb die Waffe in einem letzten Schlag gegen seinen Widersacher. Karandras hob die Schwerter, doch sie waren nutzlos. Aurelions Macht hatte versagt und ihn verlassen. Seine Träume zerbrachen wie seine schwarzen magischen Klingen.

Throndimar stand für einen langen Moment turmgroß über ihm, blickte auf ihn hinab. Da war keine Dunkelheit mehr, die sie umgab, nur gleißendes Licht, das aus Throndimars Körper brach.

Dann drehte der Engel das Schwert in der Hand, sodass die Klingenspitze nach unten zeigte, und rammte sie dem Sohn der Dunkelheit fest in den Unterleib. Goldenes Licht strömte von Sardasil in Karandras’ Körper, und der Granit unter ihm splitterte, als die Waffe seinen Körper durchstieß und ihn auf dem Plateau aufspießte.

Ein tiefer Donner rumpelte aus den Gebeinen der Erde wie ein zorniges Grollen durch den Berg bis zum Gipfel. Das Plateau begann zu vibrieren und die ersten Zinnen brachen von der Wehrmauer und fielen zu Boden. Die Goblins hatten ihr Heil längst in der Flucht gesucht, doch auch die Zwerge rannten schutzsuchend davon. Balburan riss Gordan mit sich.

»Nein!«, protestierte der Magier. »Ich muss es sehen!«

»Es wäre das Letzte, was Ihr sehen würdet, Meister Gordan!«, hielt Balburan dagegen und zerrte den Magier hinter sich her, zurück in die Höhle.

Bevor sie durch die Öffnung verschwanden, sahen sie, wie die ersten Mauern einstürzten, als hätte es die dunkle Festung niemals gegeben. Throndimar thronte noch immer über dem erschlagenen Karandras und ein goldener Lichtkegel aus den Wolken fiel auf ihn herab.

Als sie die Höhle betraten, verdeckten zwei Zwerge mit ihren großen Turmschilden den Durchgang, sodass sie nicht sehen konnten, wie Karandras’ Festung endgültig in sich zusammenbrach.

Als der Donner verstummt war, wagten die Zwerge sich wieder an die Oberfläche. Die Krieger sicherten das Areal, doch von den Goblins war keine Spur mehr zu sehen. Gulmar, Balburan und Gordan eilten zum vorherigen Kampfplatz der beiden Widersacher, und auch Throndimar war verschwunden.

Nur der tote Karandras lag noch an Ort und Stelle. Sardasil steckte in seinem Bauch, pfählte den gesamten Körper auf dem eisigen Granit. Die Leiche des Sohns der Dunkelheit war bereits tiefblau, als läge sie schon seit Stunden hier oben in Schnee und Eis.

»Wo ist er hin?«, fragte Balburan und wagte es nicht, seine Stimme dabei zu mehr als einem Flüstern zu erheben.

Gordan blickte lächelnd zu den Wolken empor, die in einem goldenen Licht zu erstrahlen schienen. »Sie haben ihn erwählt«, sagte der Magier feierlich.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Gulmar ein wenig ratlos.

Gordan zuckte die Achseln. »Kanduras braucht noch immer einen König.«

Gulmar deutete auf Balburan, den die Erschöpfung anscheinend in die Knie gezwungen hatte, denn er stützte sich schwer mit der Rechten im Schnee ab. »Er?« Gulmar zog ungläubig die Augenbrauen hoch.

Der alte Magier stutzte und lachte schließlich prustend los. »Er ist eine gute Seele, aber kein König.« Er grinste verschmitzt. »Doch ich kenne einen, der es werden kann.«


Epilog

Müde stützte Barsjk das Kinn in die rechte Hand und beobachtete aus halb geschlossenen Augen die Arbeiter, die mit dem Bau der Kathedrale beschäftigt waren. Eine Kathedrale zu Ehren der Götter. Für jeden der elf Kanduri würde ein Turm in den Himmel ragen, und eine von elf unterschiedlich gestimmten Glocken würde während des ihm geweihten Mondes zur Mittagsstunde läuten.

Barsjk hatte den Bau vor vielen Wochen geplant, als ihn Faeron auf die Idee gebracht hatte. Nun konnte er einerseits die Fertigstellung des Monuments kaum erwarten, andererseits war die reine Beobachtung der Arbeit eine einschläfernde Qual.

Zu seiner Linken kümmerte sich die Amme gerade um den kleinen Lingalf, der kurz zuvor aufgewacht war und nun lautstark nach der Brust verlangte. Bei dem Gedanken an die Zukunft des Jungen wurde Barsjk ganz schwer ums Herz. Er war kein Berenthi und durfte somit Barsjks Krone nicht erben.

Eine Krone, die Barsjk selbst nicht verdient hatte. Throndimar hatte das Land hinter sich vereint. Und ihm stünde die Königswürde zu, doch der Krieger war seit dem Sieg über Karandras wie vom Erdboden verschluckt.

»Solch trübe Gedanken an einem so herrlichen Tag?«, ertönte eine bekannte Stimme hinter ihm. Und er war nicht überrascht, dass Gordan sich anschlich, obwohl sein Besuch nicht unangekündigt war.

Der Magier wollte den Bau der Kathedrale nicht verpassen und hatte sein Wort gehalten.

»Zu viele Dinge lasten auf meiner Seele«, sagte Barsjk leise.

»Throndimar wird nicht zurückkehren, um den Thron einzufordern«, interpretierte Gordan Barsjks Trübsinn.

»Das ist es nicht«, versicherte der Berenthi und warf einen Seitenblick auf den kleinen Lingalf, der nach einem Bäuerchen zufrieden in seiner Wiege lag.

»Ah, der Telphari«, sagte Gordan und zupfte an seinem Kinnbart. »Eine edle Geste von dir, den Jungen aufzunehmen.«

»Ich werde ihn wie meinen eigenen Sohn großziehen«, sagte Barsjk.

»Und dennoch wird ein Teil von ihm immer ein Fremder bleiben, nicht wahr?«, fragte Gordan. »Er kann nicht die Krone erben.«

»Ich fürchte sogar, er darf es unter keinen Umständen«, gestand Barsjk.

»Du denkst, dass er dem gleichen Wahnsinn verfallen könnte wie Iphelia?«

Barsjk zuckte die Achseln. »Sie war ein Bluttrinker. Und Ondarin sprach von einer Krankheit. Was, wenn er sie auch in sich trägt?«

»Er ist nur ein Kind, König Barsjk. Weder gut noch böse von Geburt an. Du wirst einen maßgeblichen Anteil daran haben, was aus ihm wird.« Der Magier musterte den kleinen Jungen. »Und wenn er tatsächlich die Krankheit in sich trägt … dann wirst du auch dafür eine Lösung finden.«

»Vielleicht macht mir auch gerade das Angst«, seufzte Barsjk. »Ich bin zum König eines zerrissenen Landes aufgestiegen. Wie viel Zeit werde ich für die Erziehung eines Kindes haben?«

»Ach, ich bin mir sicher, dass sich schon bald eine geeignete Königin finden wird«, sagte Gordan mit einem Augenzwinkern.

Ein Lächeln huschte über Barsjks Lippen. »Du hast recht. Wir sollten die Zeit des Friedens genießen und den Sieg über Karandras feiern.«

»Den Sieg, ja«, murmelte der Magier und runzelte die Stirn.

»Stimmt etwas nicht?«

»Wo Licht ist, Barsjk, da wird auch immer Schatten sein.«

Barsjk nickte langsam, während er das Gesagte verarbeitete. »Dann war Throndimars Opfer umsonst?«

Gordan schüttelte lächelnd den Kopf. »Ganz und gar nicht. Er hat die Menschen aus einer der dunkelsten Stunden geführt, die Kanduras jemals erlebt hat. Wer weiß, wo wir heute ohne ihn wären …«

»In den Fängen dieses Wahnsinnigen.«

»War er das?«, fragte Gordan. »Karandras strebte nach einer Einheit der Sterblichen. Einer Einheit hinter einem weltlichen Herrscher und einem Gott.«

»Ich bin zufrieden mit den Göttern, die wir haben«, lachte Barsjk. Sein Blick schweifte gen Süden, wo sich irgendwo die Todfelsen erhoben. »Er wird dort oben eine Weile liegen bleiben«, sagte er nachdenklich.

»Mehr als das«, murmelte Gordan. »Aber er ist sicher – und wir vor ihm. Ich habe den Gipfel mit einem mächtigen Zauber versiegelt. Niemand wird jemals wieder von Karandras hören.«

»Ich hoffe, Throndimar hat seinen Frieden gefunden«, sagte Barsjk.

Gordan lächelte. »Das hat er bestimmt. Du solltest in deiner Kathedrale auch ein Plätzchen für ihn einrichten, denkst du nicht?«

»Das werde ich sogar ganz sicher tun.«

Gordan setzte sich neben ihn, und gemeinsam beobachteten sie das Treiben der Handwerker und verfolgten, wie die Kathedrale der Kanduri mit jedem Stein wuchs.

Eine ungewisse Zukunft erwartete sie, doch Barsjk würde alles tun, um sie zu einer besseren Gegenwart zu machen.


Glossar

Personen

Menschen




	Andrul / Karandras
	Herold des Dämonenmeisters

	Balburan
	Fürst von Totenfels

	Barsjk
	Fürst der Berenthi

	Engarl
	Krieger

	Faeron Tel’imar
	Elf

	Gordan
	Meistermagier

	Malvner
	Magier

	Nemena
	Throndimars Weib

	Throndimar
	ein Bauer

	Unlar
	Schmied in Throndimars Dorf

	Garkjell
	Händler

	Iphelia
	Fürstin der Telphari

	Lingalf
	Iphelias Sohn

	Hargrin
	Barsjks Bruder

	Ondarin
	Iphelias Heiler

	Raidyn
	Junge

	Rynessa
	Lingalfs Amme

	Cavlan
	Mörder

	Jhenrid
	Söldnerin

	Rhelon
	wandernder Chronist

	Tarvin Xandor
	Schüler Gordans

	Erarden Grimbar
	Fürst der Grimbari



Trolle




	Broggh
	Anführer der Trolle

	Aregg
	Jäger der Trolle

	Fhagg
	Jäger der Trolle



Zwerge




	Gulmar
	König der Zwerge

	Amosh
	sein erster Sohn

	Baldrokk
	Bruder Gulmars

	Furran
	Schildwache des Königs

	Kuldran
	Furrans Vater

	Clanth
	Bergmann

	Burdil
	Bergmann

	Bhelar
	Krieger

	Khelan
	Krieger

	Bain
	Priester



Götter und Dämonen (Kanduri und Aureliten)




	Alghor
	Gott der Menschen

	Alirion
	Gottkönig der Elfen

	Aurelion
	Göttervater. Erschuf im Wahnsinn die Dämonen

	Branghor
	Gott der Barbaren

	Der Ewige
	Hüter der Quelle der Reinheit und Gott der Zentauren

	Garpor
	Gott der Goblins und erster Aurelit

	Grimmon
	Gott der Zwerge

	Llyraxis
	Herr der Untoten

	Magra
	Göttin der Natur

	Morkarion
	Gott der Orks, von Garpor erschlagen




Kandurische Chronik

Jahr 0: Der Kontinent, welcher später als Kanduras bekannt werden soll, ist ein dunkler, von den Elementarprinzen gepeinigter Ort. Ungezügelt entfachen sie ihre Kräfte und die sterblichen Völker leben in Angst und Schrecken. Es herrscht keine Ordnung – nur Chaos.

Ein Wesen von reiner Energie betritt plötzlich die sterbliche Welt. Seine Herkunft bleibt bis heute verborgen, doch sein Name geht später in die Geschichte ein: Aurelion, der Göttervater.

Jahr 1: Aurelion beschließt die Elementarprinzen herauszufordern. Er will den Kontinent für sich und seine Nachkommen. Die Armeen der Elementarwesen leisten ihm erbitterten Widerstand und schon bald muss der Göttervater erkennen, dass er – obwohl seine Macht viel größer ist – gegen ihre enorme Zahl nichts auszurichten vermag.

Aurelion versucht die sterblichen Völker zu überzeugen sich ihm anzuschließen, doch ihre Furcht vor dem Fremden einerseits und den Elementaren andererseits ist zu groß.

Jahr 2: Erzürnt von der Ignoranz der niederen Völker beschließt der Göttervater in seinem Zorn, alle Lebewesen vom Angesicht des Kontinents zu fegen und ihn nach seinen Idealen neu zu gestalten.

Aurelion gibt einen großen Teil seiner Macht auf und erschafft Wesen nach seinem Ebenbild, reinste Energie. Dies sind seine Kinder, sie sollen den Kontinent in seinem Namen erobern. Ihnen gibt er den Auftrag, die sterblichen – in seinen Augen niederen – Völker zu vernichten und die Elementarprinzen von Kanduras zu tilgen. Der Schöpfungsprozess hat Aurelion allerdings sehr geschwächt, und so muss er für hundert mal hundert Jahre schlafen, um seine Macht wiederherzustellen.

Jahr 8: Die Lichtwesen finden keinen Gefallen an der Vernichtung der niederen Völker. Wo Aurelion Hass empfand, da sind sie erfüllt von Mitgefühl und Liebe. Die beiden Erstgeborenen entscheiden sich schließlich für einen anderen Weg. Sie verändern ihre Gestalt, bis sie der äußeren Erscheinung jeweils eines Volkes gleichen, und geben sich selbst einen Namen, den die Sterblichen verstehen können. Sie werden als die Ersten unter Gleichen, die Zwillingsgötter Alirion und Alghor, bekannt. Alirion erwählt ein Volk, das bereits kurz vor der Vernichtung steht – die Elfen –, und erhebt sich zu deren Gott. Er schützt sie vor den Angriffen der Elementare und lehrt seine adoptierten Kinder die Sprache der Lichtwesen, der Kanduri.

Alghor wählt das aufstrebende Volk der Menschen und auch sie akzeptierten ihn als ihren Gott.

Jahre 9–16: Die übrigen Lichtwesen folgen dem Beispiel ihrer Brüder. Grimmon entdeckt tief unter der Erde ein Volk von stoischen und erfinderischen Wesen – die Zwerge. Morkarion der Wanderer entdeckt ein Nomadenvolk, dessen Lebensweise auf den Prinzipien der Ehre basiert – die Orks. Draganor der Bronzene findet bei den Drachen, einem edlen Geschlecht von riesigen Echsen, ein neues Zuhause. Branghor erwählt die wilden Barbaren als seine Kinder und Quindala die Bewohner der Meere. Der Ewige offenbart sich den Zentauren und Garpor den Goblins. Thaurg entdeckt die Trolle und führt sie zu einer Allianz mit den Völkern seiner Brüder. Lediglich Magra wählt kein eigenes Volk, sondern nimmt die Gestalt einer menschlichen Frau an und ihren Bruder Alghor zum Gemahl. Somit regieren sie beide Seite an Seite die Menschen.

Gemeinsam überzeugen die neugeborenen Götter ihre Völker, dass es an der Zeit sei, sich gegen die Elementare zu erheben und den Kontinent für sich zu beanspruchen.

Jahre 17–95: Die ersten Schlachten werden geschlagen, doch die Elementarprinzen und ihre Armeen leisten erbitterten Widerstand und drängen die Allianz der Kanduri sogar zurück. Alghor beschließt daraufhin, dass die Zeit für eine offene Konfrontation noch nicht gekommen sei. Stattdessen bittet er Grimmon darum, mithilfe der Zwerge mächtige Waffen zu schmieden und die Armeen der Kanduri damit auszurüsten. Grimmon wird forthin bekannt sein als der Götterschmied.

Jahre 300–570: Nach Jahren des Versteckens tritt die Allianz der Kanduri den Elementarprinzen erneut entgegen. Es gelingt ihnen, die Armeen der Elementare zu trennen und jeden der Prinzen in sein Schloss zurückzutreiben. Der Kontinent ist befreit, aber noch nicht befriedet. Es beginnt eine lange Zeit der Belagerung, doch die Kämpfer der Kanduri können die Schlösser der Prinzen nicht schleifen, zu groß ist noch deren Macht.

Während Alghor und Alirion die Belagerungen überwachen, erbaut Grimmon die göttliche Festung. Legenden besagen, dass sie auf dem höchsten Gipfel der Todfelsen, jener Gebirgskette, die den Kontinent in zwei Hälften teilt, steht, doch befindet sich die Festung in Wahrheit nicht in der sterblichen Welt. Grimmon ist mit der kräftezehrenden Belagerung nicht länger einverstanden und versammelt seine Geschwister Morkarion, Branghor und Quindala um sich. Der Götterschmied plant in die Schlösser der Elementarprinzen einzudringen und sie eigenhändig zu vernichten. Er versieht seine eigene und die Waffen seiner Geschwister mit mächtigen Runen, welche die Macht der Elementarprinzen brechen sollen.

Jahr 572: Grimmon erschlägt den Prinz des Feuers und schließt einen Teil von dessen Macht in seiner Streitaxt ein. Der Körper des Prinzen wird vernichtet und seine Essenz in eine Welt verbannt, die später als die Astralwelt bekannt wird.

Jahr 573: Branghor erschlägt den Prinzen der Luft und schließt einen Teil von dessen Macht in seinem Zweihänder ein. Die Essenz des Prinzen wird in die Astralwelt verbannt.

Jahr 579: Quindala erschlägt den Prinzen des Wassers und schließt einen Teil von dessen Macht in ihrem Dreizack ein. Die Essenz des Prinzen wir in die Astralwelt verbannt.

Jahr 594: Morkarion erschlägt den Prinzen der Erde und sein Kriegshammer trinkt von dessen Macht.

Die Elementarprinzen sind besiegt und in die Astralwelt verbannt. Der Krieg gegen die Elemente ist gewonnen und ihre Schlösser verfallen zu Ruinen. Düstere Legenden berichten von einem fünften Schloss und einem absoluten Herrscher aller Elementare, dem Tetrament, doch wird sein Schloss nie gefunden und es gerät er bald wieder in Vergessenheit.

Die sterblichen Völker können sich nun in Freiheit entfalten und die ersten Städte werden erbaut.

Jahr 713: Draganor erkennt, dass es nicht richtig ist, weitere Konflikte mithilfe der Sterblichen auszutragen. Er erwählt daraufhin elf mal elf Sterbliche, die er in den Stand eines Engels erhebt. Die Engel werden zu den Legionen der Götter und ermöglichen es den niederen Völkern, sich fortan ungestört zu entwickeln. Alghor und Alirion sind erzürnt über Draganors eigenständiges Handeln, doch schließlich folgen sie seinem Beispiel.

Jahr 978: Aurelion spürt den Verrat seiner Kinder, doch ist es ihm noch unmöglich, aus seinem Schlaf zu erwachen. Seine Wut zehrt an seinem Geist und fortan ist sein Schlaf durch düstere Träume gestört. Aurelion sucht über die nächsten Jahre hindurch einen Weg, sich seinen Kindern mitzuteilen und sie zu erneutem Gehorsam zu rufen.

Jahr 1049: Aurelion gelingt es, eine Verbindung zu Draganor herzustellen, doch der stolze Drachengott widersteht den Versuchungen des Vaters. Draganor berät sich mit den Zwillingsgöttern, Alghor und Alirion, jedoch wird dem Vorfall keine weitere Beachtung geschenkt, da eine neue Bedrohung durch die Elementare heraufzieht.

Jahr 1050: Die Elementarprinzen haben einen Weg gefunden, ihre Macht erneut auf die sterblichen Völker auszubreiten. Die Astralwelt bietet die Möglichkeit, mit den Sterblichen in Verbindung zu treten und sie zu manipulieren. Alghor und Alirion zerstören schließlich die Verbindung der Elementarprinzen zu deren Macht. Der Astralsee bleibt zurück und bildet fortan die Quelle der magischen Kräfte, deren die sterblichen Völker sich bedienen können.

Jahr 1062: Unablässig wird Draganor von Aurelion im Traum heimgesucht und mit jedem Mal wird der Göttervater wahnsinniger. Draganor befürchtet, dass sein Vater bald einen Weg aus seinem Schlaf heraus finden wird. Er beschließt nach einer Möglichkeit zu suchen, Aurelion zu bezwingen und für immer von Kanduras fernzuhalten.

Jahr 1063: Wieder erbittet Draganor die Hilfe seiner Brüder, doch wieder wird er abgewiesen. Gerüchte besagen, es sei die Strafe für sein früheres Handeln, als er die Engel erschuf. Draganor und seine Drachen ziehen sich daraufhin von den übrigen sterblichen Wesen zurück und werden zu Einsiedlern.

Jahr 1065: In der Abgeschiedenheit seines selbst gewählten Exils erreicht Draganor ein weiterer Ruf seines Vaters. Der Drachengott versucht ihm zu widerstehen, doch Aurelions Macht wächst mit jedem dunklen Traum, den er hat. Aurelions Energie hat sich gewandelt, er ist nicht länger ein Wesen des Lichts. Draganor erkennt, dass sein Vater ein Wesen des reinen Hasses wird.

Jahre 1066–1070: Draganor und seine Kinder sammeln Aufzeichnungen über die frühste Zeit des Kontinents, über den ersten Konflikt zwischen Aurelion und den Elementarprinzen. Die Drachen behalten ihren Wissensdurst über die Jahrtausende hinweg bei und werden somit vielleicht zu den wichtigsten Chronisten, die auf Kanduras existieren.

Jahr 1071: Draganor wird erneut von Aurelion heimgesucht und diesmal greift der Vater seinen Sohn direkt an. Draganor wehrt sich, doch die Macht seines Vaters ist enorm gewachsen. Aurelion gelingt es, Draganors Geist von dessen Körper zu trennen. Der Drachengott fällt daraufhin in eine scheinbar leblose Starre.

Jahre 1072–1078: Draganors Geist versucht verzweifelt zurück in den Körper des Drachengottes zu gelangen. In der Unendlichkeit begegnet der Drachengott einem ihm bisher unbekannten Wesen – dem Tetrament. Der Elementarherrscher zeigt Draganor den Weg zurück in seinen Körper, doch nicht ohne Preis. Das Tetrament pflanzt einen Gedanken in Draganors Geist, der den Drachengott ins Verderben stürzen wird.

Jahr 1079: Draganor glaubt zu erkennen, dass der Schlüssel zur Vernichtung Aurelions die Elementarprinzen selbst sind. Oder vielmehr das Tetrament. Nur mit der gebündelten Macht der Elemente ist es möglich, den Göttervater für immer im Schlaf gefangen zu halten. Draganor offenbart Alghor seine Pläne, doch der Erste will davon nichts hören. Er will, dass die Elementarprinzen mit der Zeit aus dem Gedächtnis der sterblichen Völker verschwinden. Alghor verbietet Draganor nach dem Tetrament zu suchen.

Doch Draganor hält sich nicht an das Verbot seines Bruders. Er entsendet sein Volk, die Drachen, mit der Aufgabe, so viel Wissen wie möglich über die Elemente zu sammeln. Er ahnt nicht, dass das Tetrament ihn benutzt.

Jahr 1234: Draganor leidet unter den andauernden Heimsuchungen durch Aurelion. Der Gott der Drachen steht selbst am Rande des Wahnsinns, als ihn endlich die Nachricht ereilt, dass seine Kinder einen neuen Weg gefunden haben, mit dem Tetrament in Kontakt zu treten. Draganor macht sich auf zur Zitadelle der Elemente in der später verfluchten Stadt Xarntros. Dort findet er ein Geistwesen, das ihn mit dem Donner der Lüfte, dem Beben der Erde, der Hitze des Feuers und der Kälte des Wassers empfängt. Draganor ist sich sicher, dass er dem Tetrament begegnet ist, und bittet um Hilfe.

Das Tetrament offenbart ihm, dass die vier Elementarprinzen für immer vernichtet sind und ihre Macht verloren ist. Nur die vier Waffen, die an ihrem Tod beteiligt waren, können noch eine Rettung bringen. Draganor ist überzeugt von der Aufrichtigkeit des Tetraments und gebrochen von den Heimsuchungen Aurelions. Und so macht er sich auf, um seinen Geschwistern ihre Waffen zu stehlen.

Jahr 1242: Draganor hat mit viel List und Tücke die Waffen seiner Geschwister gestohlen, um sie dem Tetrament darzubringen.

Gerade als er im Begriff ist, dem Herrn der Elemente die Waffen zu übergeben, erscheinen die übrigen Kanduri. Sie können allerdings nicht mehr verhindern, dass das Tetrament die Waffen an sich reißt, und bevor es ihnen gelingt, den Herrn der Elemente aufzuhalten, flieht er an einen bis heute unbekannten Ort. Durch Draganors Verrat könnte es dem Tetrament nun möglich sein, eine neue Armee von Elementarwesen zu erschaffen und Kanduras erneut anzugreifen.

Draganor soll für seine Taten bestraft werden, jedoch sind nicht alle Kanduri mit den Zwillingsgöttern einer Meinung. Quindala spricht sich für Draganor aus, da sie dem Bruder in heimlicher Liebe verfallen ist. Auch Garpor und Thaurg teilen Alghors Meinung nicht. Die Allianz der Kanduri zerbricht, und in den folgenden Jahren kommt es zu den Ereignissen, die heute als der Krieg der Götter bekannt sind.

Alghor, Alirion und Grimmon bestrafen Draganor jedoch. Sie belegen den Gott der Drachen und alle seine Kinder und Kindeskinder mit dem Fluch der Wandlung. Die Drachen verlieren ihre Echsengestalt. Sie verwandeln sich in menschenähnliche Wesen, ihre Haut behält einen bronzefarbenen Teint. Es soll ein Mal der Schande sein und eine Warnung für alle übrigen Völker. Es ist den Drachen nun nur noch unter größter Anstrengung möglich, ihre frühere Gestalt anzunehmen, und sie sind dazu verdammt, fast ihr gesamtes Leben in dem zerbrechlichen Menschenkörper zu verbringen. Ihren jahrelangen Studien der Elemente haben es die Drachen zu verdanken, dass sie die magischen Energien des Astralsees zu manipulieren verstehen. Draganor gewinnt immer mehr Klarheit zurück und erkennt seine Fehler. Daraufhin ernennt er sich selbst und sein Volk zu den Wächtern über die Elemente, auf dass es niemals wieder zu einer Machtübernahme durch die Elementarprinzen komme.

Jahre 1243–2798: Die Kanduri liegen im Zwist. Sie lassen den Krieg stellvertretend durch ihre Engel austragen, doch keiner kann die Oberhand gewinnen. Schließlich bricht Garpor den alten Pakt und schickt seine Goblins gegen die sterblichen Völker seiner Brüder. Der Konflikt gewinnt an neuer Intensität, als die Engel schließlich nicht mehr untereinander kämpfen, sondern die Armeen der sterblichen Völker anführen.

Als die Menschen zu wanken beginnen, zeugen die Engel Alghors Kinder mit ihnen – die Paladine. Die Paladine sind mächtige Sterbliche, erfüllt von himmlischer Macht. Mit den Paladinen gelingt Alghors Armeen ein vorläufiger Waffenstillstand. Alghor erkennt die Konsequenzen, die sein Handeln haben könnte. Die Engel verfügen über eine zu große Macht, die man nicht willkürlich einsetzen darf. Von da an ist es den Engeln verboten, jemals wieder die Waffe gegen die Sterblichen zu erheben.

Aurelion spürt die aufkeimende Schwäche seiner Kinder und er ist nun in der Lage, aus seinem selbst gewählten Gefängnis zu fliehen.

Er betritt Kanduras erneut und läutet die Zeit der Verwüstung ein.

Jahr 2799: Morkarion erkennt die Gefahr als Erster, noch vor Alghor und Alirion. Die Zwillinge scheinen blind für die Veränderungen zu sein, und Morkarion beschließt, mit Garpor den Vater zu suchen und ihn im Kampf zu stellen.

Jahr 2800: Aurelion und Morkarion der Wanderer treffen aufeinander. Der Gott der Orks versucht an das Gewissen des Vaters zu appellieren, nicht ahnend, dass Garpor ihn verraten hat und Aurelion alles über seine Pläne erzählte. Aurelion greift den unvorbereiteten Morkarion an und schlägt ihm eine tiefe Wunde. Doch der Gott der Orks gibt den Kampf nicht verloren und verletzt Aurelion so schwer, dass dieser zu verlieren droht. Als Morkarion dem Vater den Todesstoß setzen will, wird er von Garpor erschlagen. Aurelion nimmt einen Teil von Morkarions Essenz wieder in sich auf, vernichtet somit beinah alles, was von Morkarion jemals existierte. Garpor ist von da an als der Brudermörder bekannt.

Seit diesem Tag sind die Orks ohne Gott und das Wissen um Morkarion geht über die Jahrtausende verloren. Die Orks huldigen fortan ihren Ahnen und betiteln in manchen Legenden unwissentlich Morkarion als den ersten der Orks, ihren Urvater.

Jahre 2801–4368: Aurelion verwüstet den Kontinent. Er nutzt die Uneinigkeit seiner Kinder, um sie ein ums andere Mal zu besiegen.

Alghor und Alirion finden schließlich eine Möglichkeit, Aurelion von der sterblichen Welt zu verbannen. Alirion hat einen Ort gefunden, der später als die Niederhöllen bekannt sein wird. Dort ist es möglich, die Essenz Aurelions gefangen zu halten.

Alghor kann Branghor überzeugen, die vereinten Armeen gegen Aurelion in den Kampf zu führen, während er und Alirion das Ritual vorbereiten.

Branghor stimmt zu und seine Barbaren ziehen mit den Völkern seiner Brüder in den grausamsten Krieg, den sie jemals führen mussten. Der Gott der Barbaren erbittet die Unterstützung der Engel, diese halten sich jedoch an Alghors Verbot und weigern sich direkt in den Konflikt einzugreifen. Einige von ihnen zeugen jedoch erneut sterbliche Kinder und die Paladine werden ein wichtiger Bestandteil in Branghors Armee.

An Aurelions Seite kämpfen mittlerweile Garpors Goblins und Thaurgs Trolle.

Der Göttervater selbst hat einen neuen Sohn aus der gestohlenen Essenz Morkarions erschaffen. Llyraxis, den Herrn der Untoten. Ihm gibt er die Macht, die Gefallenen wiederzuerwecken und so eine gewaltige Armee aufzustellen.

Jahr 4370: Alirion und Alghor erschaffen ein Portal zu den Niederhöllen. Dort könnten sie Aurelion für immer gefangen halten. Branghor und seine Barbaren schlagen gleichzeitig in einer verzweifelten Offensive Llyraxis’ untote Armee zurück. Es gelingt Branghor mit der Hilfe des letzten Paladins tatsächlich, Llyraxis zurückzudrängen, doch er kann den Bruder nicht besiegen und das Engelskind kommt bei dem Versuch ums Leben. Verwundet und des Kämpfens müde geworden zieht Llyraxis sich mitsamt seiner Armee in die östlichen Sümpfe zurück und bleibt verschwunden.

Aurelion zieht sich ebenfalls zurück und trifft auf Alghor und Alirion. Die Ersten der Kanduri greifen ihren Schöpfer an, doch sie sind seiner Macht nicht gewachsen.

Alirion opfert sich selbst und setzt in einer gewaltigen Druckwelle die gesamte Energie seines Körpers frei. Aurelion wird dadurch an den Rand des Portals gedrängt. Alghor nutzt die Gelegenheit und stößt den Vater durch die Öffnung, kurz darauf verschließt er das Portal.

Alirions Körper wird vernichtet, doch als er sich opfert, sendet er seinen Geist in die Welt seines Volkes. Dort bildet er mit den Geistern der verstorbenen Elfen eine unsterbliche Entität, die von da an als Geist die Geschicke des Elfenvolkes als Gottkönig leitet.

Branghor zieht sich in die nördlichen Steppen zurück und kehrt seinen Geschwistern erneut den Rücken. So bleibt es an Alghor, Magra und Grimmon, die Verräter unter ihren Geschwistern zu richten und von Kanduras zu verbannen. Garpor, Thaurg und Quindala werden zu Aurelion in die Niederhöllen verbannt und das Schicksal ihrer Völker wird damit auf ewig besiegelt.

Llyraxis wurde zwar geschlagen, doch stellt seine bloße Existenz eine große Bedrohung für das Gleichgewicht der Kräfte auf Kanduras dar. Grimmon befürchtet, dass Llyraxis bald eine unbesiegbare Armee aufstellen wird.

Alghor verbietet dem Gott der Zwerge den Bruder zu töten. Der Erste will Frieden. Die Kanduri erschaffen in einem Wald südlich der Todfelsen die Quelle der Reinheit. Die Quelle ist ein Teich, dessen Energie direkt aus dem Astralsee fließt. In der Quelle wird eine sterbliche Seele von ihrem bisherigen Leben gereinigt und für ihre weitere Reise durch die unendliche Ewigkeit vorbereitet. Der Ewige wird fortan zum Wächter der Quelle bestimmt, der verhindert, dass die Toten zu Llyraxis gelangen.

Jahr 4639: Aurelion hat sich von der Niederlage gegen seine Kinder erholt und er schmiedet einen Plan, der ihn aus den Niederhöllen befreien kann. Der Göttervater ist nun vollends seinem Wahnsinn verfallen und schließlich beginnt er sich erneut Kinder zu erschaffen. Dieses Mal sollen sie vor allem eines sein – loyal.

Jahr 4871: Aurelions erste Versuche sind nicht von Erfolg gekrönt, da er seine Energie nicht konzentrieren kann. Schließlich beginnt er die Kanduri, die ihm gefolgt sind, zu verändern. Garpor wird der Erste der Dämonenbrut, der Aureliten, wie sie später genannt werden.

Garpors Goblins überziehen den Kontinent indes immer wieder mit erbarmungslosen Kriegen. Die Macht des Gottes der Goblins mehrt sich mit jedem gefallenen Gegner, doch Aurelion hält dies noch für einen Effekt seiner Verwandlung.

Jahr 4924: Garpors Kräfte vergrößern sich mit jedem Tag und Aurelion beginnt zu verstehen. Die Angst vor dem Volk des Brudermörders nährt dessen Kraft. Nun erkennt der Göttervater auch, wie es Alghor und Alirion möglich war, ihn zu besiegen. Ihre Macht war durch den Glauben in sie gewachsen.

Endlich sieht Aurelion eine Chance, wie er sich neue Kinder erschaffen kann, doch er weiß, dass die Zeit dafür noch nicht reif ist.

Jahr 5457: Ein menschlicher Magier weckt Alghors Neugier. Der Magier nennt sich Gordan und scheint unglaubliches Geschick im Umgang mit den arkanen Künsten zu besitzen. Gordan bildet über die nächsten Jahrzehnte hinweg unzählige Magier aus, einer seiner letzten Schüler ist ein Junge namens Tarvin Xandor.

Jahr 5711: Ein namenloser Magier taucht plötzlich aus dem Nichts auf und nennt sich selbst Karandras – Sohn der Finsternis …
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